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Euer Excellenz 


haben mir durch Rochow Ihren Zorn darüber vermelden laſſen, daß 
ich nicht ſchreibe; ich bin, was Sie mir verzeihen wollen, über dieſen 
Zorn mehr erfreut und dankbar als zerknirſcht und beeile mich meine 
ungehobelten Schriftzüge Ihrem nachſichtigen Auge zu unterbreiten, 
auf die Gefahr hin Ihnen nichts zu ſchreiben, was Sie nicht durch 
Vermittelung meines verehrten Chefs ſchon aus den Briefen des Herrn 


von Rochow oder aus meinen eignen wiſſen. Vorgeſtern habe ich bei 
Wieſenthal der Einweihung des Denkmals für die vor 2 Jahren dort 
gebliebenen Preußen beigewohnt oder vielmehr nicht beigewohnt, denn 
Graf Walderſee und ich kamen eine Viertelſtunde zu ſpät an Ort und 
Stelle, weil die Feier durch Herrn von Roggenbach (Badiſchen Kriegs⸗ 
miniſter) um 1½ Stunde verfrüht worden war. Herr von Savigny, 
der en grande tenue Preußen vertrat, wird ohne Zweifel umſtändlich 
über den Verlauf berichtet haben. Ich war in Civil dort, und unter 
dem ausgeſprochenen Motiv, die Lokalitäten in Bezug auf den Tod 
meines Freundes Buſche-Münch kennen zu lernen. Roggenbach iſt in 
vorgerücktem Stadium der Rückenmarkskrankheit nicht mehr vollſtändig 
Herr ſeiner Füße, eine Figur wie Stockhauſen, aber anſcheinend weicher 
in ſeinem Weſen; ſeiner Konverſation nach ein ſehr gelehrter General- 
ſtabsofficier, faßt er ſeine jetzige Aufgabe, wie mir ſchien, vorzugsweiſe 
aus dem Geſichtspunkte ritterlicher Treue gegen ſeinen Brodherrn auf. 
Er ſprach viel mit warmer Dankbarkeit und Verehrung von Sr. 
Majeſtät und drückte ſeine Bewunderung für die preußiſche Armee 
ſtärker aus, als ich, wenn ich Badiſcher Officier wäre, gewünſcht hätte. 
In der That ſchwoll mein Selbſtgefühl, wenn ich bei dem gemein- 
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zwungene Wohlerzogenheit betrachtete, mit der unſere Unterofficiere 
und Huſaren unſern und den Badiſchen Officieren gegenüberſaßen; die 
meiſten von ihnen ſahen vornehmer aus, als ein Theil der Großher— 
zoglichen Dragonerofficiere. Lebhaft überraſcht bin ich von der Liebe 
und Anhänglichkeit geweſen, mit welcher unſere Uniformen jeder Charge 
von den Bürgern in Bruchſal, von den Landleuten in Wieſenthal und 
Umgegend aufgenommen wurden; alles grüßte freundlich, wo ſich ein 
Huſar ſehen ließ, und die Verſicherungen der Freude waren unge— 
heuchelt. Phänomenal erſchien es mir, daß in einer Weinſtube, wo 
ich den Abend mit 6 oder 8 unſerer Officiere einkehrte, nach ſehr 
guter Bewirthung die Annahme jeglicher Bezahlung ſtandhaft ver— 
weigert wurde, und Wirth und Wirthin ſich ſchließlich für beleidigt 
erklärten, wenn man ihnen nicht geſtatten wolle, ſich an der Ehre, 
die Preußiſchen Officiere bei fich geſehen zu haben, genügen zu laffen. 
Als flüchtiger Betrachter kann ich freilich nicht ſagen, wie tief und 
wie mächtig das Erz dieſer Zuneigung erſteht, aber der oberflächliche 
Eindruck iſt wohlthuend für unſereins. Beim Abſchied war Herr 
von Roggenbach gerührt, umarmte und küßte auf beide Wangen 
ſämmtliche Anweſende des 9. Huſaren-Regiments bis zum letzten 
Huſaren, ſo daß er in 2 Stunden, meiner Zählung nach, 52 Küſſe 
austheilte und mir darauf den 53. und 54. applieirte, was den 
Obriſten Hilpert, einen hübſchen, fleiſchigen, etwas koketten Regi— 
ments⸗Kommandeur ungeduldig zu machen ſchien. Intereſſant war 
mir unter den Anweſenden ein ehemaliger Unterofficier der Huſaren, 
deſſen einziger Sohn bei der Attake vor 2 Jahren geblieben war, 
und den die Officiere mitgebracht hatten auf ihre Koſten. Beim Aus- 
marſch aus Trier hatte er ſeinem Sohne geſagt: „Gott erhalte Dich, 
aber wenn Du von den Hundsföttern Pardon nimmſt, ſo komm nicht 
wieder über meine Schwelle.“ Der Junge hatte ſich bei dem Angriff 
verſprengt, war bis an Wieſenthal gekommen, dort einzeln von der 
Ueberzahl umringt und aufgefordert worden ſich zu ergeben. Er ant— 
wortete: „Von Euch nimmt ein Preußiſcher Huſar keinen Pardon“, und 
ward vom Pferde geſchoſſen und getödtet. Ueberhaupt iſt in dem 
Regiment, obſchon es Rheinländer ſind, ein friſcher, kecker Sinn, nicht 
bloß auf der Zunge, gute dreiſte Reiterei und exemplariſche Zucht, 
wenigſtens in der hier liegenden Schwadron. Der Kommandeur 
Obriſtlieutenant Künzel wird enthuſiaſtiſch von ſeinen Leuten und 
Officieren geehrt, aber auch gefürchtet, und die Erzählungen aus der 
Badiſchen Campagne find feines Lobes voll. Ein Unterofficier ſagte 
mir von ihm: der reitet wie Pech und Schwefel, und wenn er im 
Sattel ſitzt, kann die Armee ruhig ſchlafen bis er ſagt: nun iſt es 
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Zeit. Verzeihen mir Ew. Excellenz meine breite Geſchwätzigkeit, aber 
Sie haben die ſchwarzen Gewäſſer meines Tintenfaſſes heraufbeſchworen 
und ich fürchte, Sie finden nicht ſo ſchnell das Wort, um ſie zu 
bannen, da es heut fo heiß iſt, daß ich entſchloſſen bin, gar nicht aus- 
zugehen und keine weiteren Geſchäfte ſchützend zwiſchen Sie und meinen 
Drang nach Mittheilung treten werden, indem Rochow nach Homburg 
gefahren iſt, um ſich bei dem Prinzen Wilhelm zu melden. Rochow 
iſt in ſeinem perſönlichen Verkehr mit mir die Liebenswürdigkeit ſelbſt 
und verzieht mich; auf Entſchlüſſe in Geſchäftsſachen aber habe ich 
wenig Einfluß, wie dies in der Sache liegt, denn zwei Menſchen 
können nicht gleichzeitig Eine Handlung thun; die meiſten Sachen 
kommen fertig von Berlin, wie das ebenfalls nicht anders ſein kann, 
und was hier geſchieht, wird meiſtens in gelegentlicher und unerwar— 
teter Privat⸗Konverſation oder in der Bundestagsſitzung abgemacht, 
oder von Rochow im Wege der Privat-Koreſpondenz erledigt, da er 
das, was er einmal vorhat, gern ſchnell und auf dem kürzeſten Wege 
durchführt. Kurz, was vorgeht, das geht ohne mich, und ich habe die 
Empfindung eines Junkers in einer Sinekure, das Drückendſte, 
welches das Gewiſſen eines abgabenbewilligenden Volksvertreters be- 
laſten kann. Wenn nun auch die robuſte Tragfähigkeit beſagten Ge- 
wiſſens jener Laſt für die Zeit vollkommen gewachſen ſein dürfte, 
welche höheren Orts (und von mir ſelbſt) nothwendig erachtet wird, 
ſo glaube ich doch, daß es für die Regierung von keinem Nutzen ſein 
würde, wenn meine jetzige Stellung eine dauernde werden ſollte. Ein 
mir von Berlin zugegangenes Gerücht nennt Lecog als Nachfolger 
Rochow's. Ich bin bei Weitem nicht ſo ehrgeizig als Ihr Bruder 
von mir anzunehmen pflegt, ich würde ſehr gern Landrath im Schön⸗ 
hauſer Kreiſe geworden und geblieben ſein, und in dieſem Frühjahre 
würde meine Ernennung zu dem geringſten Deutſchen Geſchäftsträger⸗ 
poſten als Lehrlingſchaft, meine Erwartungen überſtiegen haben; nach— 
dem aber die Nachricht von meiner beabſichtigten Anſtellung als 
Bundestags⸗Geſandter auf glaubwürdige Weiſe in das Publikum ge— 
langt und im Parteiſinn aufgefaßt und beleuchtet worden, würde in 
einer Aenderung dieſer Abſicht die Deutung liegen, daß man ſich 
wenigſtens einſtweilen von meiner Unreife zu dieſer Stellung über- 
zeugt habe, eine Auffaſſung, von der ich mit Hamlet ſagen möchte: 
„das Alles iſt ohne Zweifel ſehr wahr und ich glaube feſtiglich daran, 
aber ich halte es nicht für ſchön, es ſo gedruckt zu ſehen.“ Das hieße: 
l’appetit vient en mangeant, und jetzt lege ich allerdings einen ambi- 
tiöſen Werth auf meine Ernennung, und ihr Ausbleiben würde mich 
ſchmerzen. Ich beſcheide mich aber, daß Rückſicht auf perſönliche 
1* 


4 Bismarck an Gerlach. 1851 


Wünſche politiſchen Gründen gegenüber nicht maßgebend ſein kann, 
und würde auch im ſchlimmſten Falle die Rolle eines gekränkten 
Staatsmannes jederzeit für eine geſchmackloſe halten. 

Vor etwa 14 Tagen habe ich eine der ſich hier eines ſtadtkundigen 
Rufes erfreuenden Landpartien des Grafen Thun mitgemacht. Graf 
Thun iſt ein Gemiſch von ungehobelter Derbheit, die leicht für ehr— 
liche Offenheit paſſirt, von ariſtokratiſcher nonchalance und ſlaviſch— 
bäuerlicher Schlauheit, hat ſtets keine Inſtruktionen und ſcheint wegen 
Mangel an Geſchäftskunde von ſeiner Umgebung abhängig zu ſein. 
Unter dieſen iſt der Baron Brenner klug und unterrichtet, aber faul, 
in Geſellſchaft ſchweigſam, der Baron Nell etwas älter. Dieſer be— 
ſucht mich mitunter, ſieht mich ununterbrochen und ſchweigend an, wie 
die Schlange den Kolibri, geht nach 10 Minuten fort, ohne ein Wort 
geſagt zu haben. Er ſoll geſchäftlicher, routinirter, jedenfalls fleißiger 
als Brenner ſein. Alle drei Herren der Oeſterreichiſchen Geſandt— 
ſchaft haben durchaus nichts, was Vertrauen erweckt, Thun noch am 
meiſten, vorſichtige Unaufrichtigkeit iſt der bemerkbarſte Charakterzug 
in ihrem Verkehr mit uns. Redensarten von der Nothwendigkeit 
gemeinſamen und einheitlichen Verkehrs mit Preußen haben ſie bis 
zum Ueberdruſſe im Munde, wenn es ſich aber darum handelt, unſere 
Wünſche zu fördern, fo ift ein officielles „nicht entgegen fein wollen“ 
und ein heimliches Vergnügen, uns Hinderniſſe zu bereiten, das 
Einzige, was wir m. E. zu erwarten haben, wie wir das in der 
Flotten⸗Sache und in der wegen des Austritts unſerer Provinzen 
erleben werden. In Ermangelung entſchiedener Verhandlungen hier 
am Ort äußert ſich dieſe Tendenz in kleinlichen Beſtrebungen, den 
formellen Vorrang Oeſterreichs, den ihm Niemand beſtreitet, oſten— 
ſibel und handgreiflich darzuſtellen. Den anderen Geſandten aus Süd— 
und Weſtdeutſchland ziehe ich Herrn von Marſchall vor, er ift ein 
kluger gewandter Mann, der viel Hinneigung zu Preußen an den 
Tag legt. Von den Norddeutſchen Geſandten kann ich die Herren 
von Scheele und von Oertzen beide als grade, ehrenwerthe gentlemen 
bezeichnen, die das Beſte wollen für das Ganze, aber treu ihrem 
Fürſten; beide etwas zu peinliche Juriſten für Politiker, Scheele iſt 
der Bedeutendere von ihnen. Die Auffaſſung beider iſt in allen Fragen 
die eines Richters in einem Spruchkollegium. Scheele äußerte ſich 
bei einer gelegentlichen Konverſation mit mir dahin, daß er in das 
jetzige Hannöverſche Miniſterium auf keinen Fall eintreten werde. 
Herr von Bülow aus Holſtein gehört ebenfalls zu den beſten Ele— 
menten der Verſammlung, er iſt ein angenehmer Geſellſchafter, von 
liebenswürdigen Manieren, dabei ſchlau und umſichtig, und wenn die 
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Däniſche Sache erſt in ein klares Stadium getreten fein wird, jo 
glaube ich, daß wir ihn zu unſeren Freunden werden zählen können, 
ſoweit die Däniſchen Partikular-Intereſſen es zulaſſen. Der Talleyrand 
von Bremen, der alte Smidt ſcheint für Deutſchland nur inſoweit 
Sinn zu haben, als Bremen darin liegt. Daß wir mit dieſer ganzen 
Geſellſchaft Deutſchland reformiren und Europa durch die Regenera— 
tion unſeres Vaterlandes ſtaunende Theilnahme abloden werden, 
glaube ich nicht. Mit den meiſten von ihnen iſt keine Konverſation 
zu führen, weil ſie bis in die gleichgültigſten Geſpräche hinein diplo— 
matiſiren, beobachten und zum Bericht notiren. Die gemeinſame Ge— 
fahr von 1848, wenn ſie nicht auf der Zunge lebt, als gelegentliches 
Unterhaltungsmittel, im Herzen iſt ſie vergeſſen, und die gegenſeitige 
Mißgunſt und Susceptilität wird ſchwerlich in irgend einer wichtigen 
Frage ein entſchiedenes und einheitliches Vorgehen des Bundes auf— 
kommen laſſen, ſolange neue Gefahren nicht plauſibel vor Augen 
treten. Es ſcheint, als ob Oeſterreich beabſichtige, den Angriff der 
ſchwebenden Fragen zu verzögern, denn gerade von dem Präſidium 
geht die Langſamkeit der Einleitungen aus, und es iſt keine Frage, 
über welche Thun nicht erklärte, ohne Inſtruktion zu ſein. In der 
Hamburger Verfaſſungsfrage wird es ſich zeigen, daß außer etwa 
Scheele und Oertzen, Niemand in der Verſammlung iſt, für den das 
Recht als ſolches einen Werth hat, und der überhaupt mehr von be— 
ſtimmten Rechtsauffaſſungen, als von Gründen momentaner Zweck— 
mäßigkeit geleitet würde. Das Traurigſte iſt, daß es ſich trotz der 
entente cordiale, hier faſt nur um die Parteiſtellungen von öſterreichiſch 
oder preußiſch zu handeln ſcheint, während eine richtige Theilungs— 
linie fo liegen müßte, daß man entweder öſterreichiſch und preußiſch 
oder keines von beiden wäre. Die benachbarten Fürſten find ent- 
ſchieden antipreußiſch und aus dem Grunde öſterreichiſch, wobei das 
Mißtrauen zum Vorwande dient, welches die frühere preußiſche 
Politik, in der man eine Verbindung Preußens mit den Völkern 
gegen die Fürſten zu ſehen behauptet, hinterlaſſen hat. Die offenbar 
vorhandene Vorliebe der Mittelklaſſen, ſoweit ſie proteſtantiſch ſind, 
für uns hilft uns nichts auf dem Bundestage, wo das Verhältniß 
ſo liegt, daß ein öſterreichiſcher Vorſchlag bei entſchiedenem Wider— 
ſpruch von unſerer Seite, doch Hoffnung auf Majorität haben würde, 
während ein ſpeciell preußiſcher, wenn er von Oeſterreich keine ſtärkere 
Unterſtützung erhält als die einer paſſiven, nur pour menager les dehors 
ausgeſprochenen Zuftimmung; ſchwerlich auf mehr als 3 oder 4 Stimmen 
würde rechnen können. Die vorgängige Verſtändigung über das, 
was hier vorgebracht werden ſoll zwiſchen Berlin und Wien, ſcheint 
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daher unumgänglich nothwendig zu ſein, ſo ſehr auch die hieſige Po— 
ſition dadurch an Intereſſe verliert, aber ich ſollte glauben, jo wie 
die Beziehungen zwiſchen uns liegen und bei der viel größeren Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß Oeſterreich unſer bedarf, als daß wir Oeſterreich be— 
dürfen, müßte es möglich ſein in Wien über Fragen wie die Ham— 
burgiſche Verfaſſung, die Flotte, die Stellung des Bundes zur Preſſe 
und zu den territorialen Märzverfaſſungen, einſchließlich Kurheſſen, eine 
uns genehme Verſtändigung bald zu erreichen, ohne daß wir dabei 
das Band des Bundestages um ſo viel feſter zu ſchnüren brauchen, 
daß es uns unbequem ſitzt. Die Däniſche Frage, namentlich die der 
Succeſſion, nach deren Erledigung die ſchleswig-holſteiniſche ſehr er- 
leichtert ſein wird, liegt meines Erachtens außerhalb unſeres hieſigen 
Wirkungskreiſes, und ich hoffe, wir bleiben damit verichont. Für ſehr 
nützlich würde ich es halten, wenn man ſich in Zeiten mit den deutſch— 
materiellen Fragen beſchäftigte. Diejenige Stelle, die darin die 
Initiative ergreift, ſei es der Bundestag, der Zollverein oder Preußen 
allein, wird einen großen Vorſprung in den Sympathien der Be— 
theiligten haben, denn die Sachen quae numero et pondere dieuntur 
ſind der Mehrheit der Deutſchen wichtiger als Ihnen und mir, und 
wenn ich auch eine Gleichheit von Maß, Gewicht, Wechſelrecht und 
dergleichen Schnurrpfeiffereien, nicht ſehr hoch anſchlage, und für 
ſchwer ausführbar halte, ſo ſollte man doch den guten Willen zeigen 
und zu Ehren des Handwerks etwas damit klappern, das mehr von 
preußiſcher als von bundestäglicher Seite. Es würde mir ſehr 
intereſſant ſein zu hören, ob die Unterhandlungen zwiſchen dem Zoll— 
verein und Hannover noch im Gange ſind und fortſchreiten, denn die 
Konſolidirung der geſunden norddeutſchen Elemente durch das Band 
materieller Intereſſen, ſelbſt wenn ſie mit Verluſt an ſüddeutſchen 
Beſtandtheilen des Zollvereins erkauft werden ſollte, würde für die 
Richtung unſerer inneren Politik nicht ohne konſervative Rückwirkung 
ſein und uns berechtigen, mit mehr Kaltblütigkeit auf die Entwicklung 
der Bundestagspolitik zu ſehen. Werden wir auch unſere Militär— 
Konvention aufrecht erhalten? Doch ich frage, als ob ich glaubte, daß 
Ew. Excellenz ebenſoviel Zeit zum antworten hätten, als ich zum 
ſchreiben, und wenn ich radotire, ſo entſchuldigen Sie mich damit, 
daß ich wegen zu großer Hitze noch jetzt um 6 Uhr nicht zu Mittag 
gegeſſen habe. Geſtatten Sie mir noch ein Wort über unſere innere 
Politik; ich fürchte, daß die Miniſter in eine ſchiefe Stellung gerathen 
ſind, mit Berufung der Provinzialſtände. Wollen ſie wirklich 
nur ein interimiſtiſches Organ für einen adminiſtrativen Zweck in 
dieſen Ständen ſehen, ſo nenne ich das mit der Kanone auf die 
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Hühnerjagd gehen; kehren ſie um, ſobald dieſe interimiſtiſche Funktion 
erfüllt iſt, ſo haben ſie ohne Noth das Odium und das Mißtrauen 
in demſelben Grade auf ſich geladen, als wenn ſie die dauernde Her— 
ſtellung der Stände oktroyirt hätten, was fie ohne Verfaſſungsbrief 
konnten; und durch einen Rückzug verlieren ſie im Vertrauen der 
£onjervativen Partei mehr, als wenn fie die Sache ganz hätten 
ſchlummern laſſen. Will die Regierung aber in den Ständen eine 
dauernde Organiſation wieder gewinnen, ſo hätte ſie ihre eigene Poſi— 
tion feſter nehmen müſſen, als ſie in der Motivirung und in den 
ſpäteren Erklärungen der Preußiſchen Zeitung gethan hat; ſie hätte 
ſich von Hauſe aus entſchloſſen für das rechtliche Beſtehen der Stände 
ausſprechen müſſen, nicht aber abwarten, daß ihr die Reklamationen, 
die in dieſem Sinne aus der Mitte der Provinzial-Landtage nicht 
ausbleiben werden, die Alternative ſtellen, ſich nachträglich durch das 
Junkerthum dieſe Anſicht aufdrängen oder die Stände fallen zu 
laſſen, nachdem letztere geglaubt haben werden, den Abſichten der Re- 
gierung entgegen zu kommen, wenn ſie ihre Rehabilitation anſtreben 
und fih danach enttäuſcht ſehen. Das Facit ift dann triumphirende 
Gereiztheit bei der bisherigen Oppoſition, Mißtrauen im Centrum 
der bourgeoisie und Verluſt des Vertrauens bei den Konſervativen. 
Will die Regierung ernſtlich fih auf Grundlagen organiſchen Staats⸗ 
lebens und vernünftiger Freiheit überſiedeln, ſo kann ſie das, wie 
ich glaube, erreichen ohne formellen Verfaſſungsbruch, aber dann 
muß ſie die Schiffe hinter ſich verbrennen und die Scheide fortwerfen; 
halber Muth, ſtutzen und zag werden im Feuer kann nur zu ganzer 
Niederlage führen. Wenn die Regierung nicht den Entſchluß hat, 
ſich offen und rückſichtslos der Werkzeuge in der Bureaukratie zu ent⸗ 
äußern, von denen ſie ſicher weiß, daß ſie ihre Stellung nur als 
Waffe gegen die Regierung nutzen werden, ſo iſt auch vorauszuſehen, 
daß ſie die Entſchlüſſe, welche man von ihr hofft oder fürchtet, entweder 
nie gehegt hat, oder nicht ausführen will, oder bei der Ausführung 
erlahmt, weil ihre Organe offen oder heimlich den Dienſt verſagen. 
Ich habe ſchon an den Major Manteuffel einmal über die un⸗ 
haltbare Lage der hieſigen Subaltern-Officiere geſchrieben, er ant- 
wortet mir, der Preußiſche Officier ſei daran gewöhnt zu hungern; 
es handelt fich hier aber nicht um hungern, ſondern um Sulden- 
machen; leben und wohnen ift hier um 30 — 50 Procent theurer als 
in Berlin und ſchon da kann ein Linien-Lieutenant, der gewöhnlich 
ohne Zulage iſt, nicht beſtehen. Die unvermeidlichen Ausgaben und 
Abzüge hier überſteigen die dienſtlichen Emolumente um monatlich 
5—6 Thlr., der Officier mag hungern jo viel er kann; ich werde mir 


8 Gerlach an Bismarck. 1851 


erlauben Ew. Excellenz einen jpeciellen Nachweis über dieſe Angabe 
einzureichen. Die letzte Soldſtufe der Baiern hat 9 Thlr., die der 
Oeſterreicher 25 Thlr. mehr hier am Ort als unſere monatlich. 
Verzeihen Sie dieſen langen Brief und betrachten Sie ihn als 
eine gelegentliche Konverſation bei mitternächtlicher Cigarre am Kanal 
bei Potsdam. Mit der Bitte, Ihrer Frau Gemahlin und Ihrem 
Herrn Bruder, wenn Sie ihn ſehen, meine Empfehlung zu machen 


Ew. Excellenz 
treu ergebener 


von Bismarck. 


Savigny habe ich ſehr vernünftig gefunden und vollkommen be— 
reit, die jetzige Politik der Regierung, als die einzige den Umſtänden 
nach mögliche, zu adoptiren und zu ſtützen und die Vergangenheit als 
abgethan zu betrachten. s 


Potsdam, 23. 11. 51. 


Mein hochverehrter Freund! 


Obſchon ich eben nicht mich rühmen darf, von Ihnen während 
Ihres Aufenthalts in Frankfurt Beweiſe Ihres Vertrauens erhalten 
zu haben, indem ich nur durch Andere von Ihnen erfahre, und nur 
den einen oder anderen Brief, den Sie an Andere geſchrieben haben, 
geleſen habe, ſo muß ich mich doch in der Hamburger Sache an Sie 
wenden . er EEN E ,, a o AE 

Ich hoffe doch, daß Sie die Eiſenbahn benutzen werden, um, wie 
Schillers Jungfrau von Orleans, zugleich an mehreren Orten geſehen 
zu werden. Die diesmalige Kammer-Sitzung ift von höchſter Wichtig— 
keit. Gelingt es, die Stände neben dem Konſtitutionalismus zu etabliren, 
was die Miniſter bezwecken, ſo iſt Viel und Großes erreicht. Dann 
iſt für die Stände fair play, beſtehen ſie darin nicht, ſo bleibt nur 
noch l’&re des Césars oder einfacher ausgedrückt das Knuten-Regiment 
übrig. Ich bin mit dem Gange des Miniſteriums in der Hauptſache 
und dem Hauptzwecke völlig einig, und erkenne ſeinen Muth, die 
Provinzial⸗Landtage zu berufen und fie dreift den Kammern entgegen- 
zuführen, ſehr an. Für das Einzelne, ja für den ganzen modus der 
miniſteriellen Pläne bleibt noch Manches zu wünſchen übrig. Jeden- 
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falls können Sie hier nicht gemißt werden, und ich werde bei dieſer 
Anſicht bleiben, wenn mir auch noch mehr Ihres Lobes, worüber ich 
mich deſſen ungeachtet ſehr freue, es aber auch erwartet habe, ver— 
kündet würde. In alter Liebe 
Ihr 
treu ergebener Freund 


Leopold von Gerlach. 


Frankfurt, 26. 11. 51. 
Euer Ercellenz 


haben mich auf das tiefſte beſchämt durch Ihr gütiges Schreiben, 
welches mir geſtern zuging, nachdem es 3 Tage bei Halle im Schnee 
gekühlt worden war. Sie würden mich aber nachſichtig beurtheilen, 
wenn Sie wüßten, wie Jemand zu Muthe iſt, der, nachdem er 12 Jahre 
ein unabhängiger Landjunker, das heißt bodenlos faul geweſen iſt, 
nun plötzlich vom Aufſtehen bis zum Niederlegen galérien des Dienſtes 
iſt. Eine Viertelſtunde bei meiner Frau zu ſitzen und mit väter— 
lichem Wohlgefallen dem Gebrüll der beiden unnützigſten Kinder auf 
der Welt zuzuhören, iſt mir ein ſeltener Genuß, wenn „aus dem 
ſchrecklichen Gewühle“ ein ſehr bekannter Ton mich zieht. Doch zur 
Sache. Der Hamburger Bundestags-Geſandte hat ſeine perſönliche 
Meinung dahin eröffnet, daß. 

Bis hierher war ich gekommen und hatte die besten Abſichten bie 
intereſſanteſten Dinge zu ſchreiben, da kam Herr von Reinhard um 
mir zu ſagen, daß der Prinz Auguſt von Würtemberg mich morgen 
in Wiesbaden zu ſehen wünſchte; dann mußte ich zum Ausſchuß, von 
dort zu Noſtitz und nun ſchlägt die Poſtſtunde. Einen ſchweren Stoß— 
ſeufzer muß ich noch eintragen über die verlogene, doppelzüngige und 
nichts weniger als bundesfreundliche Handelspolitik der Oeſterreicher. 
Was hier gelogen und intriguirt wird, den Rhein auf und ab, davon 
hat der ehrliche Altmärker gar keine Vorſtellung. Dieſe ſüddeutſchen 
Naturkinder ſind ſehr verderbt. Montag habe ich die Ehre Eurer 
Excellenz todt oder lebendig zu erſcheinen. Bis dahin empfehle ich 
mich gnädigem Andenken bei Herren und Damen. In treueſter Er— 
gebenheit Euer Ercellenz 

gehorſamer und treuer Diener 


von Bismarck. 


Gerlach an Bismarck. 


Charlottenburg, 15. 12. 51. 


Wenn Sie, mein hochverehrter Gönner und Freund, auch nur 
wenig für unofficielle Korreſpondenzen portirt ſind, ſo kann ich es 
doch nicht unterlaſſen und zwar hauptſächlich aus dem Bedürfniß 
mich mit Ihnen in Einigkeit zu erhalten, ſo lange ich noch in aller— 
höchſtem Dienſt mich befinde, Ihnen von der hieſigen Lage der Dinge 
und von dem, was mir dabei bedenklich ſcheint, zu ſchreiben. 

Seit dem Staatsſtreich des 2. December fängt der Bonapartis⸗ 
mus, die praktiſchſte und daher gefährlichſte Richtung der Revolution, 
an mächtig ſein Haupt zu erheben. Sie werden bemerkt haben, daß 
die Preußiſche Zeitung (d. h. die Adler-Zeitung) voll Bonapartiſtiſcher 
Leitartikel iſt. Die in der „Decker'ſchen Geh. O. H.-Buchdruckerei“ 
verlegte Ueberſetzung der Schrift: „die Reviſion der Verfaſſung“ hat 
ein von Ryno Quehl verfaßtes Deutſches Vorwort, was den Bona— 
partismus in unſere inneren Verhältniſſe einzuführen droht. Dem 
Könige vorgeſchlagene Maßregeln ſind nicht ohne Uebereinſtimmung 
damit. Ich will glauben, daß die unentgeldliche Vertheilung dieſer 
Ueberſetzung an ſämmtliche Kammermitglieder ſeitens der Hofbuch— 
druckerei ohne miniſterielle Mithülfe geſchehen ift. In Koblenz er- 
klärt man die Kreuzzeitung für wahnſinnig, weil ſie es wagt gegen 
den Bonapartismus zu ſchreiben; man fordert von dort Maßregeln 
gegen die Kreuzzeitung. In Wien iſt man entſchieden für Bonaparte 
und dirigirt die Preſſe danach. In München und Stuttgart behan— 
delt man den künftigen protecteur de la confédération du Rhin mit 
noch mehr Aufmerkſamkeit als den Kaiſer von Oeſterreich und den 
König von Preußen. Dagegen tritt das Hollweg'ſche Wochenblatt mit 
einem richtigen Takt dem Bonapartismus entgegen, weil es dadurch 
dem ihm verhaßten Premier zu ſchaden hofft. Die Augsburgiſche 
Allgemeine Zeitung iſt ebenfalls antibonapartiſtiſch und bewundert die 
Kreuzzeitung. Dieſe Verwirrung der Parteien muß in das Klare ge— 
bracht werden, und wenn dieſes erreicht iſt, den Gegnern entgegen— 
getreten werden. Ich kann mir nicht denken, daß ich nicht mit Ihnen 
in dieſem Punkte einig fein ſollte, obſchon es mir leichter als Ihnen 
wird, inſtinktmäßig den Bonapartismus zu fürchten und zu haſſen, 
weil ich älter bin, weil ich ihn geſehen und gefühlt und mit allen 
rechtlichen Leuten im Lande ſeit meinem 16. Jahre dagegen gekämpft 
habe. Die Reviſion der Verfaſſung ſpricht ganz gut von dem Unſinn 
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des Konſtitutionalismus, aber wag fegt fie an deffen Stelle: eine 
gelogene und unſinnige Volksſouverainetät, eine noch unſinnigere, 
mögliche Theilung der Gewalten und eine furchtbare Centraliſation 
(viribus unitis), d. h. den vollſtändigen Deſpotismus. Oeſterreich und 
Rußland werden ſich anfangs zum Bonapartismus hingezogen fühlen, 
bis daß er ſeine revolutionäre Seite herauskehrt. England iſt am 
fähigſten ihm zu widerſtehen, wie das auch von 1793—1813 der Fall 
war, aber nur wenn es ſich in ſeinem Innern von der Revolution, 
gegenwärtig durch Lord Palmerſton repräſentirt, losmacht. Ich ver⸗ 
kenne die gute Seite des Staatsſtreichs nicht, bin aber durch die 
Geſchichte des alten Bonaparte gewaffnet, um nicht dadurch irregeführt 
zu werden. Der 18. Brumaire 1799 war auch ein Sieg über die 
Revolution; Napoleon Bonaparte, der damals noch nicht ganz dumm 
war, trat der Revolution mit großer Energie, mit großer Weisheit, 
mit Ideen ſogar entgegen. Er baute nicht allein die Kirche, die 
Juſtiz, die Adminiſtration, d. h. die von dem Neffen bewunderte 
Centraliſation wieder auf, was nicht anders damals ſein konnte, ſondern 
er dachte an ächt monarchiſche Inſtitutionen, an einen Adel u. ſ. w., 
wovon er ſich nur durch die Macht der Revolutionäre und durch eine 
Art Verzweiflung über ſeinen illegitimen Urſprung abbringen ließ. 
Deſſen ungeachtet war er es, der ganz eigentlich in Europa die Re- 
volution ins Leben gerufen und das, was er Gutes geſchaffen, ſelbſt 
wieder zerſtört hat. Verzeihen Sie dieſen abhandelnden Brief. Sein 
Zweck iſt, freilich aber nur in der Vorausſetzung, daß Sie einen 
Werth auf die Einigkeit mit mir legen, Ihre Anſicht der jetzigen Lage 
der Dinge zu hören. Sehe ich, wie ich hoffe, daß wir einig mit 
einander ſind, ſo komme ich mit praktiſchen Dingen, von denen ich 
eine Menge in petto habe. Am beſten wäre es, wenn Sie wieder 
auf einige Tage herkommen könnten. Mit Sr. Majeſtät fühle ich 
mich wieder ganz einig, was mir ein großer Troſt iſt. 

Antworten Sie mir gefälligſt bald, wenn Sie keine Luſt haben 
viel zu ſchreiben, mit wenigen Worten. Empfehlen Sie mich Ihrer 
Frau Gemahlin und erlauben Sie mir, mich mit der aufrichtigſten 
Verehrung zu nennen 

Ihren 
treu ergebenen Freund 


L. v. G. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt 25. 12. 51. 


Euer Excellenz 


danke ich von Herzen für das gütige Schreiben, welches ich vor 
dem Feſt von Ihnen erhalten habe. Ich würde meinen Schmerz über 
Ihre Zweifel daran, ob ich Werth auf die Uebereinſtimmung mit 
Ihnen lege, ſogleich Luft gemacht haben, wenn nicht Weihnachten neben 
ſeiner chriſtlichen und häuslichen Freude, die ſtörenden Angebinde der 
Geburtstagsfeier der reizenden jungen Herzogin in Wiesbaden und 
den ſchweren Tod der Deutſchen Flotte in meinen Lebensweg ge— 
worfen hätte. Der erſte Eindruck, den mir der 2. December machte, 
war ein gemiſchter, ähnlich dem, als das Gehöft eines mir benach— 
barten Demokraten und Leuteſchinders brannte. Der Antheil des 
Ormuzd in mir fand das Schauſpiel peinlich, während Ariman in 
den dunkeln Winkeln meines Herzens ein uneingeſtandenes Behagen 
verbreitete, gemiſcht aus der befriedigten avidité d'émotions und dem 
Gedanken, daß es nicht mich, ſondern grade dieſen traf. So dachte 
ich mir Frankreich unter dem Geſichtspunkte fiat experimentum in 
corpore vili; Gott zeigt uns, wohin das führt, wenn ein Volk das 
Feſtland der Legitimität ſteuerlos verläßt, um ſich dem Malſtrom der 
Revolution anzuvertrauen. 

Wie Hamlet, nachdem er den konſtitutionellen Philiſter Polonius 
erſtochen hat, zu ſeiner Mutter, ſo mag auch der Präſident zu Frank— 
reich jagen: a bloody deed, almost as bad, good mother, as kill a 
king and marry with his brother, wobei ich den hinkenden Vergleich 
dahin ausdehne, daß ich den brother durch den cousin, Hamlets 
Stiefvater durch Louis Philippe, die Orleans wiedergegeben finde. 
Sie werden ſagen viel Kohl für einen Menſchen, der keine Haut zu 
haben behauptet. Der Bonapartismus iſt bei uns in Preußen, möchte 
ich behaupten, älter als Bonaparte, nur in milderer deutſcher Form; 
die letztere hat er einigermaßen abgeſtreift, als er ſich in Geſtalt der 
aus dem Königlich Weſtphäliſchen Bulletin überſetzten Hardenberg'ſchen 
Geſetzgebung in mehr franzöſiſcher Form introdueirte; jetzt finde ich ihn 
vorzugsweiſe durch die liberaliſirende Bureaukratie körperlich dargeſtellt; 
daß ich ihn in ſolcher Form nicht anfeinde, werden Sie von mir nicht 
vermuthen. Wenn ich den Zuſtand der Franzöſiſchen Bevölkerung 
nach der Analogie derjenigen Wirkungen beurtheile, wie ihn Franzö— 
ſiſche Herrſchaft und Nachbarſchaft auf die Anwohner des Mittel- und 
Oberrheins geübt haben, ſo möchte ich jede Hoffnung auf lange hin 
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aufgeben, daß eine andere als eiſerne Gewaltherrſchaft dort möglich 
ſei. Wenn unbotmäßiger Hochmuth in Vereinigung mit neidiſchem 
Streben nach Geld und Gunſt jeden anderen Regulator verloren 
haben, als die Furcht vor den Uebeln, die das Geſetz androht, ſo weiß 
ich nicht, wie dieſes Volk anders regiert werden kann als mit dik— 
tatoriſcher Handhabung des eiſernen Scepters, mit welchem die Hand 
des legitimen Königs von Gott und Rechtswegen unter ſie ſchlagen 
würde, während Bonaparte dadurch, daß er Frankreich dieſen nützlichen 
Dienſt erweiſt, am Charakter eines unberechtigten aventurier nichts 
verliert. Ich kann mich nicht recht in die Lage des Präſidenten 
denken, weil ich ſchon auf dem Wege dahin den Stab über mich 
brechen müßte und als Franzoſe nur mit Genehmigung des ſanften 
Heinrich von Frohsdorf die Präſidentſchaft hätte annehmen können. 
Als Preuße kann ich mich nicht freuen über den 2. December, weil 
ich nun einen Feind, der krank war, erſtarken ſehe mit der beiläufigen 
Konſequenz, daß ein leichtſinniger und lügenhafter Freund, Oeſterreich, 
einen Zuwachs von Unverſchämtheit aus dieſer Thatſache zieht. An 
Kriegsgelüſte Bonaparte's glaube ich nicht, ich bin ſogar überzeugt, 
daß er Alles aufwenden wird, den Frieden zu erhalten, weil Krieg 
die Armee von ihm löſen würde; aber ich kann mir nicht denken, daß 
er ſich der Armee gegenüber auf die Dauer hält. Das Element, 
welches ihn bei der nichtmilitäriſchen Bevölkerung trägt, Ermattung 
und Zerfahrenheit, fehlt im Heere. 

Ich habe heut einen langen Brief an Herrn von Manteuffel über 
Flotte und Oeſterreich expedirt; ich würde ſehr dankbar ſein, wenn Euer 
Excellenz ihn ſich geben ließen, da ich nach Ihrer Anſicht und eventuellen 
Zuſtimmung begierig bin. Die Einführung rückſichtsloſer Majoritäten⸗ 
herrſchaft mit dem Motto: stat pro ratione voluntas, hält der Bun⸗ 
destag nicht aus; wenn wir das dem Wiener Kabinet nicht bei Zeiten 
ad oculos demonſtriren, jo geht der ganze Bund aus dem Leim. Es 
iſt nicht zu verlangen, daß Alles grade ſo geht wie wir wollen, aber 
es iſt zu erwarten, daß man ſich davor hütet, wichtige Beſchlüſſe zu 
faſſen, bei denen Preußen in proteſtirender Minorität iſt. Bei der 
unvermeidlichen Reaktion unſererſeits gegen ein ſolches Ueberfuttern 
Preußens, thut mir Thun leid. Er iſt an kollegialiſchen Geſchäfts⸗ 
betrieb und Disciplin von früher her nicht gewöhnt, dabei nervös und 
von Migräne geplagt wie eine Dame; nach einer lebhaften Erörterung, 
in der wir uns nicht einigten, lag er am anderen Tage bis 5 Uhr 
Mittags im Bett und kam dann ſo elend und niedergeſchlagen zum 
Vorſchein, daß ich ihm gleich Flotte, Bundes-Korps und 7. September 
mitleidig in die Hand drücken möchte, ſo nah geht mir ſein Zuſtand. 
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Ich habe ihn eigentlich perſönlich lieb, trotz der Bauernpfiffigkeit, die 
unſer gnädigſter Herr ſpaniſche Praktiken titulirt, und hätte ihn recht 
gern zum Nachbarn bei Schönhauſen. Er ſucht den Grund der Diffe— 
renzen dann viel eher in perſönlichen Stimmungen und Vorurtheilen, 
als in der Geſchichte Deutſchlands. 

Der Sturz Winzingerode's in Naſſau iſt übel für uns. Der 
Einfluß von F. M. Leiningen dominirt den Herzog, und unſer lieber 
Kanitz wird ſchwer dagegen aufkommen. A propos von Naſſau über- 
zeuge ich mich, daß ich Ihnen doch morgen nochmals ſchreiben muß, 
denn jetzt ſteht der Kanzliſt hinter mir und erwartet mit der Uhr in 
der Hand den Schluß dieſes flüchtigen Geſchreibſels. Verzeihen Sie 
die Eile, aber ich habe heut den lieben Sonntag über von 8 Uhr bis 
jetzt ohne mich umzuſehen gearbeitet. 

Meine unterthänigſte Hochachtung an Ihre Damen. Euer Excellenz 
diplomatiſcher Säugling und gehorſamſter Diener 


von Bismarck. 


Ich komme bald nach Neujahr, 
gegen den 7. 


1852. 


Frankfurt 5. 1. 52. 


Euer Excellenz 


habe ich nach Abgang meines letzten Schreibens über den Miniſter— 
wechſel in Naſſau weitere Mittheilungen nicht gemacht, weil ich ſchon 
am 3. in Berlin einzutreffen glaubte. Herr von Dungern, der 
frühere Miniſter und jetzige Bundestags-Geſandte, hatte mir die Er— 
öffnung gemacht, daß der Herzog nicht abgeneigt ſei, einen preußiſchen 
Beamten zu nehmen, womit eine frühere von S. H. dem Herzoge 
gelegentlich gegen mich gemachte Aeußerung übereinſtimmte, der ich 
nur deshalb keine Folge gab, weil Herr von Winzingerode vollſtändig 
in unſerem Intereſſe war und ich zu ſeiner Beſeitigung nicht die 
Hand bieten wollte. Unter den Namen, die ich Herrn von Dungern 
nannte, fand der des Freiherrn von Waldbott-Baſſenheim, im vorigen 
Jahre Landtagsmarſchall am Rhein, den meiſten Anklang. Ich habe 
Letzterem vertraulich deshalb geſchrieben und die Antwort war eher 
eingehend als ablehnend, vorausgeſetzt, daß S. M. der König zu- 
ſtimmen werde. Inzwiſchen hat mir Herr von Dungern neulich ge— 
ſagt, daß der Herzog auf gemachten Vorſchlag den Freiherrn von 
Waldbott zwar eventuell als persona grata bezeichnet, aber für jetzt 
andere Pläne im Sinne zu haben ſcheine, über welche er auch gegen 
ihn, Herrn von Dungern, ſich nicht habe auslaſſen wollen. Durch 
Frau von Thüngen habe ich erfahren, daß der Herzog häufige und 
lange Konferenzen ohne Zuziehung eines Dritten, mit dem F. M. L. 
Grafen Leiningen hat, und daß eine Ablehnung des Miniſterpoſtens 
von Seiten eines auswärtigen Kandidaten bereits erfolgt ſei. Als 
Letzteren habe ich mit großer Wahrſcheinlichkeit und zu meinem, mit 
Heiterkeit gemiſchtem Befremden, den fürſtlich Lichtenſteinſchen Bundes— 
tags⸗Geſandten Dr. Linde ermittelt, einen ultramontanen Münſter⸗ 
länder, Heſſen⸗Darmſtädtſchen Penſionär und mehr oder weniger fub- 
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alternen Hülfsarbeiter der öſterreichiſchen Geſandtſchaft, namentlich für 
publiciſtiſche Zwecke. Dieſer Herr muß entweder von Oeſterreich in 
ſeiner jetzigen Stellung übermäßig gut bezahlt werden, oder an die 
Haltbarkeit der ihm angebotenen Stellung nicht glauben, ſonſt begreife 
ich ſeine Weigerung nicht. Mir ſelbſt gegenüber vermied der Herzog 
auf die Sache einzugehen, und da ich weiß, wie ſehr S. H. gegen an— 
gebliche preußiſche Mediatiſirungs-Gelüſte mißtrauiſch gemacht iſt, ſo 
habe ich die Sache nicht urgiren wollen. 

Unſere Flotte ſitzt augenblicklich vollſtändig auf dem Trocknen, 
obſchon der Berliner ihre Situation als „naß“ qualificiren würde. 
Ich fürchte, daß man gegneriſcher Seits zu gereizt iſt, um nicht an 
dem Grundſatz feſtzuhalten: lieber an einen Juden, wie an einen 
Preußen. Graf Thun hatte im Sommer von Wien aus die In— 
ſtruktion, mit uns gemeinſchaftlich die Auflöſung der Flotte durchzu— 
ſetzen, dies entſprach ſeinen perſönlichen Anſichten nicht, ſeine Seiden 
ſtimmten gegen den Oeſterreichiſch-Preußiſchen Antrag, er ließ ſich gern 
dieſe douce violence anthun, rühmt die Bundesmäßige Fügſamkeit 
Oeſterreichs gegen die Majorität und hat eine Abänderung ſeiner 
Inſtruktion in Wien damals durchgeſetzt. Unzweifelhaft hat er bei 
dieſer Gelegenheit in Ausſicht geſtellt, daß er eine den Abſichten der 
Wiener Politik entſprechende Einrichtung unter Beibehaltung der 
Flotte, werde durchſetzen können und ſieht ſich nun zu dem Einge— 
ſtändniß gegen den Fürſten Schwarzenberg genöthigt, daß er ſich ge— 
irrt habe. In meinem heutigen Imediatbericht und in einem an 
Herrn von Manteuffel vom 3. e. habe ich dargelegt, wie man jetzt 
ſeine letzte Hoffnung auf Hannover ſetzt. 

Mehrere unwillkommene Nachrichten, die ich vor einigen Tagen 
dem Grafen Thun gleichzeitig mitzutheilen hatte in Betreff unſerer 
Auffaſſung der Centralpolizei, der Kurheſſiſchen und der Flottenſache, 
ſo wie des Verfahrens der Oeſterreicher in Hamburg, riefen eine 
generelle Klage über die Haltung der K. Regierung gegen Oeſterreich 
hervor mit dem Bemerken, daß er nicht begreife wie Preußen lediglich 
wegen der Wiener Zollkonferenz ſo feindſelig werden könne, da man 
ja doch bei Ablehnung der Beſchickung eine freundſchaftliche Verſtän— 
digung für die Zukunft in Ausſicht geſtellt habe. Ich erwiderte darauf, 
daß mich einige der neueſten Artikel in der Kreuzzeitung und anderen 
Blättern zweifelhaft darüber gemacht hätten, ob nicht eine weiter— 
gehende Verſtimmung als mir bisher bekannt ſei, durch die Be— 
ziehungen Oeſterreichs zu dem Präſidenten Bonaparte, hervorgerufen 
fein könne. Graf Thun entgegnete, daß ihm dieſe, Oeſterreich ver- 
dächtigenden Artikel auch aufgefallen ſeien, daß aber Oeſterreich ſeiner 
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ganzen Geſchichte untreu werden würde, wenn es ſich mit Frankreich 
gegen Deutſchland verbinden wollte; natürlich ſcheine ihm nur, daß 
Oeſterreich die jetzige Konſtellation in Frankreich, für deren Dauer man 
keine Bürgſchaft habe, dazu benutze, dem Unweſen der Flüchtlinge in 
Piemont und in der Schweiz ein für alle Male ein Ende zu machen; 
weiter würden die Beziehungen zwiſchen Wien und Paris niemals gehen. 

Für meine Perſon traue ich dem Fürſten Schwarzenberg weder 
die Mäßigung, noch die deutſchthümliche Schwärmerei zu, daß er nicht 
vorkommenden Falls das drohende Gewicht, welches eine Verbrüde— 
rung des Bonapartismus von Wien mit dem von Paris in ſich tragen 
würde, gelegentlich auch dazu benutzen ſollte, um dem Unweſen der 
preußiſchen Rivalität in Deutſchland zu ſteuern —, ſei es auch nur 
unter dem Vorwande, Deutſchland durch Kräftigung Oeſterreichs 
gleichmäßig vor der ruſſiſchen Präponderance, wie vor der Revolution 
ſicher zu ſtellen. Die Haltung der journaliſtiſchen Avantgarde der 
öſterreichiſchen Politik weiſt mit unverſchämter Deutlichkeit auf der- 
gleichen Pläne hin. 

Mit dem neuen engliſchen Geſchäftsträger Edwards habe ich ver- 
traulich über die Eventualität einer bedenklichen Verbindung zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich geſprochen. Mr. Edwards hat ſeit 1847 
in Paris gelebt, ſcheint der Palmerſtonſchen Richtung anzugehören 
und iſt offenbar ein großer perſönlicher Bewunderer des franzöſiſchen 
Präſidenten, den er für einen der weiſeſten und beſonnenſten Staats- 
männer hält. Er war der Meinung, daß es vollkommen natürlich 
und wahrſcheinlich fei, daß Oeſterreich das Bündniß mit dem Prä- 
ſidenten ſuche, Letzterer aber ſei zu klug, ſich ohne zwingende Um⸗ 
ſtände ernſtlich darauf einzulaſſen und werde höchſtens ſo weit gehen, 
daß er etwaige Anerbietungen nicht ſchroff zurückweiſe, um ſich ein 
pis-aller für unerwartete Verwicklungen zu bewahren. Ein Bündniß 
mit Oeſterreich ſei bei der franzöſiſchen Armee doppelt unpopulair, 
oi wegen der alten, durch die Reibungen in Italien gefteigerten 
Abneigung und dann, weil der Name Oeſterreich bei den Franzoſen 
gleichbedeutend mit feudalem Abſolutismus ſei, während der Präſident 
jedenfalls den Schein liberaler Inſtitutionen zu retten ſuchen werde. 
Ich laſſe dahingeſtellt ſein, ob dieſe Auffaſſung wirklich oder nur 
wahrſcheinlich die richtige iſt, zweifle aber keinen Augenblick, daß es 
nur an der Macht und nicht an dem guten Willen fehlt, wenn der 
Fürſt Schwarzenberg nicht dazu kommt, mit franzöſiſcher Hülfe Unfug 
in Europa anzurichten. 

Nachrichtlich will ich noch einer Andeutung des Mr. Edwards ge- 
denken, daß die Stellung des Grafen Hatzfeld, bedingt ie die Be⸗ 
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ziehungen der Gräfin zum Grafen Molé, von Anfang an dem Eliſce 
gegenüber kälter und ſogar feindſeliger geweſen ſei, als die Beziehungen 
der preußiſchen Regierung zu dem Präſidenten, ſoweit ſie oſtenſibel 
wären, dies mit ſich brächten. Mr. Edwards ſprach die Behauptung 
aus, die ich nur als Kurioſum mittheile, daß die Depeſchen des 
Grafen Hatzfeld von ſeiner Gattin nicht allein inſpirirt, ſondern auch 
koncipirt würden, wenigſtens nehme man dies in Paris in diplomatiſchen 
Kreiſen an und finde es bei der Neigung und dem Geſchick der Gräfin 
vollkommen erklärlich. Auf alle Fälle ſind dieſe Depeſchen, ſoweit ich 
ſie kenne, ſehr geſcheut geſchrieben, und kann es der Regierung am 
Ende gleichgültig ſein, ob ſie männlichen oder weiblichen Geſchlechts ſind. 

Verzeihen Sie, verehrteſter Freund und Gönner, daß ich Vor— 
ſtehendes zur Erleichterung für mich nicht eigenhändig geſchrieben habe. 
Ich warte hier mit Schmerzen darauf, daß die Flotten-Kalamität 
irgend eine Wendung nimmt, und Thun wartet, wie es mir ſcheint, 
nicht minder ſchmerzlich auf meine Abreiſe, um der Sache ungeſtörter 
beſagte Wendung geben zu können. Im Laufe dieſer Woche bin ich 
aber jedenfalls entſchloſſen, in Berlin einzutreffen, mit oder ohne 
Flotte. Ich freue mich, daß man in Berlin eine feſte Haltung gegen 
Wien behauptet; die guten Holters probiren mit ſchlauer Dumme 
dreiſtigkeit, wieviel man ſich gefallen läßt, und wenn man ſie in ihr 
Verhältniß zurückweiſt, ſo finden ſie es unbegreiflich, wie man ſo etwas 
von ihnen hat glauben können, und ſprechen mit ſittlicher Entrüſtung 
von preußiſchem Mißtrauen. Eure Excellenz haben vielleicht die Güte, 
den Inhalt dieſer Epiſtel Herrn von Manteuffel mitzutheilen, wenn 
Sie Gelegenheit dazu finden; meines Theils habe ich ihm über die 
angeführten Unterredungen mit Thun und Edwards noch nichts ge— 
ſchrieben, anderntheils drückt es mein dienſtliches Gewiſſen, wenn ich 
über Geſchäftsſachen à J'insu hoher Vorgeſetzten korreſpondire. 

In der Vorausſicht, mich mündlich bald näher mit Ihnen De- 
ſprechen zu können, füge ich nur noch die Bitte, mich ihren Damen 
zu empfehlen, und die Verſicherung meiner unwandelbaren Verehrung 
und Ergebenheit hinzu. 


v. Bismarck. 


Die polemiſchen Artikel der Preußiſchen Zeitung machen hier 
viel Eindruck; mir würden ſie noch beſſer gefallen, wenn unbeſchadet 
der fortitudo in re die suavitas in modo, die Eleganz des Ausdrucks, 
mehr hervorträte. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 6. 2. 52. 


Verehrteſter Freund und Gönner! 


Auf die Gefahr hin, Sie mit der Raſtloſigkeit meiner Korreſpon⸗ 
denz zu beläſtigen, benutze ich das Anerbieten des Grafen Pralermo 
einen Brief mitzunehmen, in welchem ich Ihnen principaliter dieſen 
Sardiniſchen Diplomaten als einen namentlich auch über Franzöſiſche 
Verhältniſſe wohl unterrichtet und beſcheiden ſcheinenden Mann, und 
die Gräfin als eine angenehme und wohl geſtaltete Frau empfehle. 
Für unſere kleinen Zänkereien, in der unter dem Namen Bundes- 
verſammlung bekannten Honoratioren-Reſſouree, haben die Herren 
von der haute politique in Berlin wenig Sinn, und unſere kleine 
Nordſee-Flotte mag ſich aufſchwellen wie ein Leviathan und drohen, 
ihre eigene Mutter, die Deutſche Einheit, zu verſchlingen, man bemerkt 
ſie nicht und wir werden nächſtens hier, blos um die Aufmerkſamkeit 
auf uns zu lenken, Staatsſtreiche machen, daß Louis beſchämt die 
Augen niederſchlägt. Ich darf annehmen, daß Sie wenigſtens aus 
Theilnahme für Ihr diplomatiſches Adoptivkind von der Sachlage ſo 
viel Notiz genommen haben, daß mein letzter Bericht an Herrn von 
Manteuffel in Verbindung mit einem Schreiben des Miniſteriums an 
Graf Arnim in Wien vom 31. v. Monats Sie vollſtändig au fait 
ſetzen würde, wenn Sie es der Mühe werth halten. Beharrt der 
Bund dabei, unſere heiligſten Rechte mit Füßen zu treten, und unſere 
im Namen der unterdrückten Menſchheit (d. h. unſeres gemißbrauchten 
Geldes) eingelegten Verwahrungen zur Sammlung zu ſchreiben, ſo 
mache ich einen Staatsſtreich. Wenn am 10. Februar die Abſtimmung 
nicht gerechter und verſtändiger ausfällt als die bisherigen, jo beab- 
ſichtige ich ſpurlos zu verſchwinden, ohne einen Subſtituten zu beſtellen. 
Der darin liegende paſſive Widerſtand hat alle Vortheile eines ſolchen, 
namentlich auch den, daß man ihn jederzeit ſchriftlich oder mündlich 
aufhören laſſen kann. In Verbindung mit dem Ausbleiben Preußiſcher 
Zahlungen hat er vielleicht das Gute, der Anſicht entgegenzuwirken, 
daß Preußen ein gutmüthiger Polterer ſei, der ſich eine Zeit lang 
ſperrt und dann nachgiebt. Jedenfalls hat der Bund bisher mehr 
von uns wie wir von ihm, und es dürfte nicht nur nützlich ſein, dieſe 
Wahrheit unſeren Bundesgenoſſen zur Anſchauung zu bringen, ſondern 
es wäre auch intereſſant bei dieſer Gelegenheit zu probiren, wie hoch 
dem Rheinbund unter Aegide der „Fürſchten“ der Kamm geſchwollen 
iſt. Mißfällt uns die Wendung der Dinge hier, ſo kann ich in 
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14 Tagen wieder hier ſein und thun, als ob nichts vorgefallen wäre, 
und nur die Meinungsverſchiedenheit mit Oeſterreich mich gehindert 
hätte, Jemand zu ſubſtituiren. Ich ſchließe mit der Hoffnung, Ihnen 
bald mündlich meine Verehrung bezeigen zu können. 


Euer Excellenz 
treu ergebener 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 20. 2. 52. 
Euer Excellenz! 


Obſchon ich nicht zweifle, daß. Sie augenblicklich manche wich— 
tigere Sorgen haben, als diejenige um die maritime Wehrkraft 
Deutſchlands iſt, ſo will ich Sie doch darauf vorbereiten, daß ich 
Sie in Berlin in wenig Tagen mit dieſer Frage behelligen werde 
und Ihnen deshalb ein möglichſt kurzes resumé der jetzigen Sach— 
lage überreichen. 

Um dem Spiel ein Ende zu machen, welches auf Grund der 
bisherigen Unklarheit des Rechtsverhältniſſes mit uns in der Art 
getrieben wurde, daß die Flotte, je nachdem es ungünſtig für uns 
war, abwechſelnd für Bundeseigenthum und für das Gegentheil paſſirte, 
haben wir im vorigen Monat mit Hannover, auf ausdrückliche An— 
erkennung des Bundeseigenthums gedrungen. Dieſelbe iſt am 16. er. 
durch Mehrheitsbeſchluß erfolgt, und Oeſterreich ſchwankt noch, ob es 
gegen dieſen Beſchluß proteſtiren ſoll oder nicht. Alle Anſtrengungen, 
die es gemacht hat, dieſen Beſchluß zu hintertreiben, haben nur Kur— 
heſſen und die 16. Kurie vermocht, ſich beſtimmter Erklärungen über 
die Frage zu enthalten. Dies Reſultat iſt von Wichtigkeit für die 
Entſcheidung über die Art, wie der bisher an dem Flottengeſchäft ge— 
machte Verluſt vertheilt werden ſoll. Die Conſequenzen werden aber 
erſt bei Gelegenheit der Liquidation zur Geltung kommen. Das 
wichtigere Moment für den Augenblick liegt in der künftigen Ge— 
ſtaltung der Nordſee-Flotte. Es wird Euer Ercellenz erinnerlich fein, 
daß im December durch mich, und im vorigen Monat durch den 
Legations-Rath Neubourg der Königlich Hannöverſchen Regierung Er— 
öffnungen gemacht wurden, die dahin zielten, in einer Convention mit 
Hannover und eventuell im Zollverein eine Baſis für die Neuge— 
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ſtaltung der Flotte zu finden. In Hannover hoffte man bisher, auch 
ohne uns, ſeinen Zweck mit Hülfe der mittleren Staaten zu erreichen, 
und lehnte unſere Eröffnungen ab. Da die Vorliebe für die Flotte 
bei Hannover lebhafter iſt, als bei den übrigen deutſchen Regierungen, 
ſo ſchien nach dieſer Erfahrung die Verfolgung jenes Planes um ſo 
weniger rathſam, als wir uns dabei der Gefahr ausſetzten, zu— 
dringlich zu erſcheinen und Mißtrauen zu erwecken. Nachdem in⸗ 
deſſen im Laufe der letzten Wochen hier alle Ausſicht geſchwunden 
war, einen Flottenverein ohne Preußen zu Stande zu bringen, über— 
zeugte ich mich, daß bei den Meiſten meiner Collegen die Beſorgniß, 
den Kammern und der öffentlichen Meinung gegenüber den Bundestag 
mit dem Odium der Auflöſung der Flotte zu beladen, größer war 
als die Abneigung gegen unſeren Zutritt zu dem Flottenverein, 
und wurde demnächſt die Nachricht, daß die Regierung mich autoriſirt 
habe, Preußens Bereitwilligkeit im Allgemeinen zu erklären, von Allen, 
außer vom Grafen Thun, mit großer Genugthuung aufgenommen. 
Wenn wir die Sache zu Stande bringen, ſo erreichen wir im Weſent— 
lichen dasſelbe Reſultat, welches wir bei den Verhandlungen mit 
Hannover beabſichtigten und welches nicht nur den Vorzug hat, den 
Wünſchen Seiner Majeſtät des Königs zu entſprechen, ſondern auch 
unſerer Stellung in Deutſchland ein erhebliches Relief verleihen wird, 
denn die Flotte hat in den Vorſtellungen der öffentlichen Meinung 
und namentlich auch der meiſten deutſchen Regierungen, eine höhere 
Bedeutung als in der Wirklichkeit, obſchon ich es keineswegs gering 
anſchlage, wenn wir in die Lage kommen, wenigſtens etwaigen Avanien 
von Griechenland, Portugal oder einer Süd-Amerikaniſchen Republik 
gegenüber, Repreſſalien ausüben zu können. Die ganze Sache hat 
entſchieden den Charakter einer günſtigen Diverſion für unſere augen⸗ 
blickliche Stellung am Bundestage. Herr von Scherff, der Holländer, 
der gewiß kein Enthuſiaſt für die Flotte iſt, bezeichnet unſer Ver⸗ 
fahren als un coup de maitre und läßt ſich nicht ausreden, daß es 
ſeit lange und mit Sorgfalt vorbereitet geweſen ſei. Herr von Schrenk 
ermahnt mich, unſeren Sieg nicht zu mißbrauchen, ſondern Oeſterreich 
goldene Brücken zu bauen. Wie ſich Oeſterreich dieſer Sachlage gegen— 
über verhalten wird, muß man abwarten; ich weiß nur, daß Graf 
Thun in den letzten Tagen den Telegraphen vielfach mit chiffrirten 
Depeſchen gemißbraucht hat, und auf alle Weiſe Zeit zu gewinnen 
ſucht. Die gefährlichſte Klippe für dieſe intendirte Flotte wird aber 
jedenfalls unſer Finanz-Miniſterium ſein. Wir können nur dann ein 
günſtiges Reſultat erwarten, wenn wir unter Anerbietung erklecklicher 
Geldmittel durch unſere Geſandtſchaften bei den deutſchen Höfen, eine 
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raſche und entſchloſſene Initiative ergreifen. Oeſterreich befindet ſich 
jetzt in derſelben Stellung, die es uns bisher als Bundeswidrig vor- 
geworfen hat, indem es gegen einen Majoritätsbeſchluß, deſſen 
Competenz es nicht anerkennt, proteſtiren muß, wenn es nicht einen 
andern Ausweg findet. In Bezug auf die Neubildung der Flotte, 
muß das Wiener Cabinet entweder zulaſſen, daß wir ohne Oeſterreich 
an die Spitze treten, oder es muß in oſtenſibler Rivalität dieſe bisher 
geförderte Schöpfung bekämpfen; oder aber ſeinerſeits auch beitreten 
und, wenn das gelingt, erhebliche Geldopfer für ein Inſtitut bringen, 
auf welches, nach ſeiner jetzt beabſichtigten Verfaſſung, der Bund und 
das Präſidium nur eine mittelbare und entfernte Einwirkung üben 
können. In der für die Koſtenvertheilung aus der Vergangenheit 
entſcheidenden Frage über das Bundeseigenthum, können wir Oeſter— 
reich meines Erachtens den Rückzug in Bundesfreundlicher Weiſe er— 
leichtern, wenn wir unſererſeits in Wien Verhandlungen eröffnen zu 
dem Zweck, daß man ſich über ein von Oeſterreich zu bringendes 
averſionales Geldopfer verſtändigt, ohne auf eine Entſcheidung darüber 
zu beſtehen, ob dieſe Zahlung in Anerkennung unſerer Rechtsanſicht 
über die Entſtehung der Flotte, oder im Wege des Vergleichs zur 
Löſung einer verwickelten Streitfrage, geleiſtet wird. Aus Aeuße— 
rungen des Grafen Thun kann ich ſchließen, daß man es in Wien 
gern ſehen wird, wenn wir in dieſer Weiſe die Hand zur Ver— 
ſtändigung bieten. 

Der Bairiſche Geſandte hat in dieſen ganzen Verhandlungen eine 
zuvorkommende und wohlwollende Haltung gegen uns beobachtet. Er 
legt großen Werth auf Anerkennung der Wichtigkeit Baierns, und 
wenn man ſich das Anſehen giebt, dies zu thun, ſo glaube ich, daß 
ſich überhaupt mit Baiern manches ausrichten läßt. Ich habe in 
dieſem Sinne Herrn von Manteuffel gebeten, mich zu ermächtigen, 
bei meiner Abreiſe Baiern zu ſubſtituiren. Die Art von Zwang, 
welche in der Gewohnheit liegt, uns durch Oeſterreich vertreten zu 
laſſen, iſt mit großen Unbequemlichkeiten verbunden, wenn nicht die 
vollſte, den Umſtänden nach faſt unmögliche, entente cordiale zwiſchen 
beiden Mächten herrſcht. Außerdem glaube ich, daß wir an Anſehen 
und Einfluß bei den übrigen Bundesſtaaten gewinnen, wenn wir 
wenigſtens zeigen, daß diefe gegenſeitige Vertretung für uns kein noth- 
wendiges Bedürfniß iſt. Oeſterreich ſcheint ſie dafür zu halten, 
wenigſtens weiſt der Fürſt Schwarzenberg in ſeiner Note vom 23. v. M. 
in einer Weiſe, die vorausſetzt, daß dieſe Frage für uns ſehr wichtig 
ſei, darauf hin, daß dem Kaiſerlichen Geſandten die Vertretung 
Preußens nicht zugemuthet werden könne, wenn wir nicht eine andere 
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Politik einjchlügen. Schon diefe Inſinuation, und die Art ihrer 
Faſſung, macht es faſt nothwendig, für diesmal Oeſterreich nicht zu 
ſubſtiturren. Die Ehre, in Abweſenheit Oeſterreichs zu präſidiren, ift 
ein prekärer Vorzug, ſo lange wir nicht ein verfaſſungsmäßiges Recht 
darauf haben und der Oeſterreichiſche Geſandte wird niemals bei ſo 
wichtigen Verhandlungen abweſend ſein, daß der Preußiſche nicht ohne 
Nachtheil ſeinem Beiſpiel folgen könnte. Herr von Manteuffel hatte 
mich ſchon früher autoriſirt, Hannover zu ſubſtituiren; um aber nicht 
den für jetzt unerwünſchten Schein eines Norddeutſchen Sonder⸗ 
bundes zu verſtärken, und um gleichzeitig Baiern eine Freude zu 
machen, ziehe ich es vor, dieſem die Stimmführung zu übertragen, 
wenn der Telegraph mir nicht noch Gegenbefehl bringt. 

Die 16. Kurie iſt hier durch Herrn von Holzhauſen, einen 
Frankfurter Patricier, vertreten, deſſen früherer äußerlich Preußiſcher 
Anſtrich im Laufe der Zeit zu entſchiedenem Schwarz-Gelb verblichen 
iſt. Er iſt eins der gefügigſten Werkzeuge für alle Abſtimmungen 
gegen Preußen und ich habe ihn im Verdacht, daß er die verhältniß— 
mäßig große Anzahl ſeiner Vollmachtgeber und die Unregelmäßigkeit 
der Verbindung mit den einzelnen, zu unſerem Nachtheil aus⸗ 
beutet, indem er ſeine eigene Politik per fas et nefas für die der 
Höfe von Homburg, Waldeck, Lippe und Reuß beider Linien aus⸗ 
giebt. Ich werde Herrn von Manteuffel hierüber gelegentlich Vor⸗ 
trag halten, vielleicht bietet fih auch Euer Excellenz in dem Per- 
kehr mit den verſchiedenen Sereniſſimis an unſerem Hofe Veran- 
laſſung, dem muthmaßlichen falsarius der 16. Kurie auf die Spur 
zu kommen. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie aus den Höhen der europäiſchen 
Politik in unſere Kleinſtädtiſchen Fragen hier herabziehe, aber da der 
König ſich für die Wendung, welche die Flottenfrage jetzt genommen 
hat, bisher lebhaft intereſſirte, ſo nehmen Sie vielleicht Gelegenheit 
Seine Majeſtät von der jetzigen Lage unſerer maritimen Hoffnungen, 
au fait zu ſetzen, wozu die Materialien aus der indigesta moles der 
Immediatberichte vielleicht ſchwieriger zu entnehmen ſind, namentlich 
da es mir nicht immer gelingt, den Ausarbeitungen meiner gejchäft- 
lichen Stütze, des Legations⸗Raths Wentzel, durch Streichen und Aendern 
die Kürze zu geben, welche erforderlich iſt, um leicht verſtändlich zu 
ſein, vielleicht auch, um geleſen zu werden. 

Damit Sie mich nicht auf den Balken im eigenen Auge ver- 
weiſen, ſchließe ich hier mit dem Vorbehalt, mündlich noch weitläufiger 
zu werden. Ich gedenke Morgen Abend hier abzureiſen und am 
Sonntag Abend in Berlin zu ſein. 
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En attendant bitte ich, Ihren Damen meine gehorſamſte 
Empfehlung zu machen, und der treuen Anhänglichkeit verſichert zu 
ſein, mit der ich bin 

Euer Excellenz 


gehorſamſter 


v. Bismarck. 


Charlottenburg, 1. 3. 52. 


Mein hochgeehrter Freund! 


Ihre Unterredung mit Sr. Majeſtät über die erſte Kammer hat 
mir ſchon viel Noth gemacht und kann ich Sie nicht davon befreien, 
dieſelbe wenigſtens einigermaßen mit mir zu theilen. Der König hat 
ſchon dreimal von dieſer Sache mit mir angefangen und mir immer 
wiederholt, daß Sie ganz mit ihm einig wären, daß Sie ihm geſagt, 
wie Sie Kleiſt von ſeinem Unrecht überzeugt hätten u. ſ. w. Wenn 
ich es mir erlauben darf, Ihnen einen Vorwurf auszuſprechen, ſo iſt 
es der, daß Sie, wie es mir ſcheint, ſich gegen den König nur über 
den materiellen Inhalt der Anträge (Koppe, Heffter u. ſ. w.) ausge⸗ 
prochen haben, die ich auch nicht für verfänglich halte, obſchon ihnen 
allen die Abſicht zu Grunde liegt, die Ritterſchaft aus der erſten 
Kammer zu drängen und zwar beſonders die Brandenburgiſche und 
Pommerſche — dabei aber nicht hervorgehoben haben, daß S. M. 
durch ihr Verhalten die ganze Ritterſchaft gegen ſich aufgebracht, die 
Parteien decomponirt und das Miniſterium erſchüttert haben. So 
iſt nun das Gewicht des Königs auf eine nicht richtige Art erleichtert 
worden. Verzeihen Sie mir dieſe gutgemeinte Auseinanderſetzung. 
Morgen fängt der Kampf in der erſten Kammer an. Die äußerſte 
Rechte wird auf Zurückziehen des Alvenslebenſchen Antrags antragen 
und gegen den Koppeſchen ſtimmen. Das Nähere wird aber erſt 
heut Abend feſtgeſtellt werden. 

Ich wünſche, daß Sie Flotte und Preſſe in Ordnung bringen 
und bleibe in alter Liebe und Verehrung 

Ihr 
treu ergebener Freund 


L. von Gerlach. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 6. 3. 52. 


Verehrteſter Freund und Gönner! 


Ihr ſo eben mit vielem Dank erhaltenes Schreiben iſt für mich 
eine neue Beſtätigung des Sprichwortes „Schuſter bleib bei Deinem 
Leiſten“, welcher letztere für mich durch Bund, Flotte, Preſſe einſt⸗ 
weilen dargeſtellt wird. Ich bin zu ſehr außer dem Zuſammenhange 
der Kammer und Verfaſſungsmachinationen und habe zu wenig die 
Gewohnheit des perſönlichen Verkehrs mit unſerem allergnädigſten 
Herrn. Letzteres trägt wohl die Schuld, daß ich mich nicht beſtimmt 
genug in Bezug auf die Punkte ausgeſprochen habe, in welchen ich 
mit S. M. nicht einverſtanden war. Das Grundthema meiner 
Expektorationen war, daß der materielle Unterſchied der Anträge un- 
bedeutend ſei und ſie alle den weſentlichen Inhalt erſt durch die 
ſpäteren Zuthaten und Ausſtellungen der Krone zu erhalten hätten. 
Ueber dieſes Thema hatte ich mit Hans Kleiſt geſprochen, und er die 
Unweſentlichkeit der Abweichungen zugegeben. Der Klage Sr. M., 
daß die Führer der Rechten Allerhöchſt Ihnen einen Korb gegeben, 
und er ſich deshalb an das Centrum gewandt habe, ſetzte ich entgegen, 
daß ich das nicht begreife, daß ein Mißverſtändniß obwalten müſſe, 
indem ſonſt unſere politiſchen Freunde ohne das Einverſtändniß ihrer 
Parteigenoſſen gehandelt haben müßten, denn die allgemeine Anſicht 
unſerer Partei geht meines Erachtens dahin, daß der Alvenslebenſche 
Vorſchlag nichts enthalte, wodurch der gute Wille der Krone für die 
Ritterſchaft entbehrlich gemacht würde, und daß der Koppeſche Antrag 
dieſem guten Willen, falls er vorhanden ſei, Spielraum genug laſſe. 
Ich kann mir daher nicht denken, welche Rückſicht unſere Freunde 
hätte bewegen ſollen, ſich in einer Frage, in welcher ſie jedenfalls die 
Gewogenheit des Königs nöthig haben, zwecklos mit Sr. M. zu über⸗ 
werfen. Mit dem Allen habe ich nur ſoviel ſagen wollen, was ich 
kürzer ſo hätte ausdrücken können: Ew. M. irren ſich meiner Anſicht 
nach, wenn Sie glauben, die Rechte hätte Ihnen einen Korb gegeben. 
Dieſen Gedanken habe ich den ſehr beſtimmten Erklärungen Sr. M. 
gegenüber, daß es ſich ſo verhalte, ſchonend aber ungeſchickt, wie 
es ſcheint, ausgedrückt. Sonſt habe ich davon geſprochen, daß der 
Unterſchied der verſchiedenen Anträge mehr in den Perſonen der 
Antragſteller und deren gegenſeitigen Abneigung, als in der Sache 
liege, ſo ſehr, daß ich, wenn ich in der Sache abſtimmen ſollte, gänzlich 
ſervil ſein würde. Daß der König die Ritterſchaft der alten Pro⸗ 
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vinzen verletzt, ſchien mir aus meinem Munde nicht paſſend zu 
accentuiren, zumal da S. M. wiederholt auf Königswort betheuerte, 
es ſehr gut mit uns im Sinne zu haben. Bei welcher Gelegenheit 
ich daran erinnerte, daß S. M. ſchon in früheren Jahren den Ge— 
danken ausgeſprochen hätten, ritterſchaftlichen Familien und Corpora- 
tionen Curialſtimmen für die erſte Kammer zu verleihen. Die Er— 
ſchütterung und Abnutzung des Miniſteriums glaube ich ausdrücklich 
angedeutet zu haben. S. M. fand die Beſorgniſſe aber unbegründet. 
Es thut mir ſehr leid, wenn étourderie eine meiner Abſicht entgegen— 
geſetzte Wirkung hervorgebracht hat. Noch erinnere ich mich, daß ich 
S. M. ſagte, das Alvenslebenſche Amendement laſſe der Krone vollen 
Spielraum und ſei ziemlich gleichbedeutend mit der Verſion, die Sache 
ganz in die Hände des Königs zu legen, was S. M. mit Lebhaftig- 
keit verneinten. Verzeihen Sie dieſes flüchtige Geſchreibſel, welches ich 
während des Vorleſens eines ebenſo gediegenen als langweiligen 
Referats über die Kurheſſiſche Sache in der Bundesſitzung zu Papier 
bringe, um Ihren gerechten Zorn über die Vermehrung der dortigen 
Irrungen durch mich (muß der Menſch von Frankfurt herkommen, 
um uns hier mit ſeiner unberufenen Weisheit u. ſ. w. u. ſ. w.) ſo⸗ 
bald und ſogut es geht zu beſchwichtigen. Ich bitte, mich Ihren Damen 
und Bruder zu empfehlen. 


In treuer Liebe und Verehrung 
fin 
Ihr 


von Bismarck. 


Charlottenburg, 15. 4. 52. 


Lieber Bismarck! 


S. M. ſagten mir heut, wie Sie darauf rechneten, daß Sie zu 
der Debatte über die erſte Kammer herkommen würden, und bezogen 
ſich dabei wieder auf das Geſpräch, was mit Ihnen über dieſen 
Gegenſtand ſtattgefunden hatte. Ich ſollte Ihnen dies ſchreiben und 
muß Ihnen anheimgeben, danach Ihre Maßregeln zu treffen. Zwei 
Dinge ſind es, die mich heut veranlaſſen, an Sie zu ſchreiben. 

1. Nach einer S. M. zugekommenen Nachricht ſoll der Prinz 
Friedrich von Baden damit umgehen, zur Katholiſchen Kirche überzu- 
treten. Savigny hat darüber nichts geſchrieben, was ſich wohl hin— 
reichend daraus erklärt, daß er ſelbſt der Römiſch-Katholiſchen Kirche 
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angehört und aus dieſem Grunde würde eine Anfrage bei ihm zu 
nichts führen. Der König rechnet daher auf Sie, lieber Bismarck, 
um über dieſe nicht unwichtige Sache Auskunft zu erhalten. Der 
jetzige Hofprediger Hoffmann, der viel mit der Großherzoglichen 
Familie verkehrt hat, iſt der Meinung, daß die Großherzogin, die 
Mutter des Prinzen Friedrich, ſelbſt ſehr zur Römiſchen Kirche hin— 
neigt. Dies könnte die Neigung des Prinzen erklären, es wäre aber 
auch wohl möglich, daß wegen dieſer Richtung der Frau Mutter das— 
ſelbe von dem Sohne präſumirt würde. Ich bemerke noch, daß die 
Markgräfin Wilhelm, eine geborene Prinzeß von Würtemberg, eine 
fromme und ſtrenge Proteſtantin iſt, ebenſo ihr Gemahl der 
Markgraf. 

2. Der Graf Neſſelrode wird im Mai herkommen, und der 
König wünſcht, daß Sie mit dieſem alten, erfahrenen und einfluß— 
reichen Staatsmann bekannt werden. Sie werden daher nicht umhin 
können, zu dieſer Zeit herzukommen, auch müßten Sie, wenn, was 
doch wahrſcheinlich iſt, der Kaiſer von Rußland herkommt, nothwendig 
demſelben vorgeſtellt werden. 

Ich habe Ihre Briefe an Manteuffel über die Repräſentation 
des Bundes bei den Däniſchen Verhandlungen geleſen, und mich ſehr 
über die treffliche Auseinanderſetzung der Verhältniſſe gefreut. Die 
Idee des Königs iſt richtig, aber jetzt nicht zeitgemäß. Auch über 
den Zollverein ſind S. M. jetzt auf ganz richtigem Wege, aber auch 
wieder etwas zu weitgehend. 

Was haben Sie zu Schwarzenbergs Tod geſagt. Mir hat er 
ſehr leid gethan, denn „ein Mann iſt viel werth in ſo theurer Zeit, 
ich möchte ihn nicht mit leichtem Sinn verlieren.“ Mit Bach und Buol 
werden wir uns auch nicht beſſer ſtehen. 

Hier im Innern iſt es jetzt ruhig, ſchon weil das Kammer— 
geſchwätz pauſirt. Rochow iſt ſeit geſtern hier und wird morgen 
S. M. aufwarten. Er hat ſehr gute Nachrichten, ſowohl über das 
Befinden von Kaiſer und Kaiſerin, als über die Politik mitgebracht. 
Was die letzte betrifft, ſo iſt nur leider im Anfang, d. h. im December 
und Januar, ſoviel verdorben, was nicht wieder gut zu machen iſt. 
England und Oeſterreich werfen ſich dem Bonaparte an den Hals 
und ſelbſt der Kaiſer Nikolaus ließ ſich durch Bonaparte's Anti— 
Conſtitutionalismus fo einnehmen, daß er an eine Reſtauration 
Heinrichs V. durch dieſen incarnirten Revolutionair glaubt. Wir 
waren hier noch am eonſequenteſten und das contra R. Q — Defter- 
reich iſt wohl jetzt leidlich klar, aber ſein unmittheilſamer Miniſter 
Buol⸗Bach gefällt mir nicht, und das Selbſtregieren des Kaiſers be- 
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ruht meiner Meinung nach auf einem Mißverſtändniß. Je ſelb— 
ſtändiger der Fürſt, je kräftiger das Miniſterium, nicht umgekehrt. 

Ich bin Gott ſei Dank wieder ganz hergeſtellt. Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau Gemahlin und dem Grafen Thun auch, wenn er 
ſich meiner erinnert, und gedenken Sie zuweilen 


Ihres 
treu ergebenen Freundes 
L. v. Gerlach. 


Manteuffel iſt von meinen beiden Punkten Fr. v. Baden und 
Neſſelrode unterrichtet und damit einverſtanden, er wird Ihnen ſelbſt 
ſchreiben. 


Berlin, 9. 5. 52. 


In Folge einer erhaltenen Depeſche wünſcht Herr von Manteuffel, 
daß ich ungeſäumt nach Frankfurt gehe. Auch mir ſcheint es in der 
Ordnung, beſonders da ich hier für den Augenblick nichts zu thun 
habe und außerdem nicht weiß, wen ich in Frankfurt ſubſtituiren ſoll, 
wenn Oeſterreich, Hannover und Mecklenburg abweſend ſind. Aus 
früheren mündlichen Aeußerungen von Thun entnehme ich die Mög— 
lichkeit, daß er ſchon jetzt oder doch bald Frankfurt verläßt d. h. für 
immer. Fehle ich inzwiſchen auch, ſo erfolgt ein gänzlicher Stillſtand 
der Geſchäfte, der ſchon in Betracht der jetzigen Lage der Flottenſache 
ſehr koſtſpielig ift; auch ift es mir unheimlich, daß von unſeren wirk— 
lichen Verbündeten Niemand dort bleibt, als Herr von Fritſche; da 
kann man nicht wiſſen, was ſie inzwiſchen aufſtellen, die Herren von 
der Darmſtädter Coalition. Ich würde mich noch gern bei Sr. 
Majeſtät beurlaubt haben, aber abgeſehen davon, daß Sonntag iſt, 
würde ich heut in Anbetracht der hohen Gäſte S. Majeſtät nicht be⸗ 
läſtigen dürfen. Ich gehe daher fort, wie die Katze vom Taubenſchlag 
und empfehle mich Ihrer Gewogenheit durch dieſe Zeilen, die ich durch 
meinen Bedienten ſchicke, um zu fragen, ob es in der Form liegt, 
daß ich mich direkt und ſchriftlich bei Sr. Majeſtät beurlaube, wozu 
ich heut Abend noch Zeit finden würde. Ich höre, daß der nächſte 
Zug erſt um 5 geht, und habe daher Zeit, noch 2 Worte über unſere 
Kammer⸗Situation hinzuzufügen. Es iſt hier das Gerücht verbreitet, 
wir würden morgen aufgelöſt werden, wie vorauszuſehen, hat es auf 
allen Seiten die größte Freude verbreitet, bei den Linken, weil ſie in 
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der letzten Lebensſtunde noch gern den Märtyrertod ſterben, bei den 
Rechten, weil ſie die Sache herzlich ſatt haben und ſich nach Frau, 
Kind und Vieh ſehnen. Leid thut mir, daß das Gerücht außerdem 
ſagt, der König ſei ungnädig auf die Rechte der Kammer; ich halte 
das nicht für wahrſcheinlich, da die Leute mit Ausnahme von Keller 
und Zieten ihre Ueberzeugung ſo weit gefangen genommen haben, daß 
ſie, aus Reſpekt vor der von Sr. Majeſtät unterzeichneten Vorlage, 
gegen ihre eigene Anſicht und gegen ihr letztes Votum in der Sache ge— 
ſtimmt haben; es hat mir und Anderen viel Arbeit gemacht, ſie dahin 
zu bringen, und mit der größten Ueberwindung haben es die meiſten 
gethan. Daß ſie in dem aus der Linken hervorgegangenen Amende— 
ment auch noch den Königlichen Willen erkennen ſollten, war nicht zu 
verlangen. Vertrauen zu Sr. Majeſtät wollen ſie ausſprechen, aber 
ein ſo verklauſulirtes Votum auf eine, unumſchränkte Vollmacht 
fordernde Vorlage, involvirt ein unehrerbietiges Mißtrauen. Das 
iſt nun vorbei, das Ueble an der Sache bleibt aber, daß Wenige von 
unſerer Fraktion in Zukunft noch eine Wahl annehmen werden. Die 
Leute ſind an und für ſich ungern hier, ſie wollen nichts werden, 
glauben ſich zu opfern, indem ſie Familie und Geſchäfte 6 Monat 
lang verlaſſen, um hier unerſprießliches Geſchwätz anzuhören, und 
wenn das Reſultat ihrer Bemühungen die Ungnade unſeres aller— 
gnädigſten Herrn iſt, dem ſie dienen, ſo ergreifen ſie mit Vergnügen 
dieſen Vorwand, ſich bei Wahlen und Kammern nicht mehr zu be— 
thätigen. Die Beamten in der Rechten haben die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß eine allgemeine Uebereinſtimmung ihrer Anſichten mit 
denen Sr. Majeſtät und der Regierung ſie in einzelnen Fällen nicht 
vor der Klemme bewahrt, ihre parlamentariſche oder ihre amtliche 
Stellung aufgeben zu müſſen, und ſie werden ſich hüten, den Kopf 
wieder in diefe Schlinge zu ſtecken, indem fie ein neues Mandat an- 
nehmen. Ich ſelbſt darf es mir hauptſächlich zuſchreiben, daß die ur— 
ſprüngliche Abneigung unſerer Fraktion, für die Königliche Vorlage 
zu ſtimmen, vollſtändig überwunden worden iſt, aber nur durch das 
Argument, daß es unſere Pflicht iſt, dem Könige das Vertrauen öffentlich 
auszuſprechen, was er durch die Vorlage vfficiell von uns verlangte. 
Daß dieſe Auffaſſung alle Clauſeln und Amendements ausſchloß, die 
nicht ausdrücklich mit dem Stempel des Königlichen Namens verſehen 
waren, iſt klar, und wenn ich fortfahren wollte, mich bei meinen Partei— 
genoſſen irgend welchen Einfluſſes, ja auch nur des Ruhmes von Treue 
und Glauben zu erfreuen, ſo müßte ich an der Abrede feſthalten, 
unter der die Fraktion ſich entſchloſſen, für die Vorlage zu ſtimmen, 
d. h. Ausschluß jedes Amendements, welches der König nicht officiell 
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für das ſeinige erklärte. Wenn der König dennoch perſönlich mit mir 
unzufrieden iſt, wie mir Rochow ſagt, ſo iſt mir das ein Beweis, 
daß ich für den Dienſt Sr. Majeſtät in der Kammer nicht paſſe. Mir 
iſt ganz gleichgültig, wie die erſte Kammer zuſammengeſetzt wird, und 
jedes Recept dazu, welches Sr. Majeſtät gefällt, würde mir recht ſein; 
wenn ich aber irgendwelchen Einfluß zu Gunſten des Königlichen 
Dienſtes in der Kammer haben ſoll, ſo kann ich nicht zu Gunſten 
eines an den Königlichen Vorlagen mäkelnden Amendements poli— 
tiſcher Gegner, welches officiell von der Regierung nicht gebilligt iſt, 
mich von der Fraktion, der ich angehöre und von den Wählern, deren 
Einfluß mich in die Kammer gebracht hat, losſagen und meinen 
Freunden die getroffene Abrede brechen. Ich würde letzteres auf 
ausdrücklichen Befehl des Königs gethan, mich dann aber auch von 
jeder ferneren politiſchen Thätigkeit zurückgezogen haben. Iſt Jemand 
zu tadeln in der Sache, ſo iſt es die Mittelpartei, die ſich nicht ent— 
ſchließen kann, ein Gericht, welches ihnen der König vorſetzt, ohne die 
Zuthat einer ſelbſtgemachten Sauce zu verſchlucken. Die Miniſter haben 
m. E. nur den Fehler gemacht, daß ſie für die Amendements Quehl 
und Reck ſtimmten. Die Herren vom Centrum bemerkten lachend und 
triumphirend dazu: Man ſieht wieder, die Suppe wird nicht ſo heiß 
gegeſſen; man muß ſich künftig danach richten und ſich nicht ein— 
ſchüchtern laſſen. Bei dem gebräuchlichen Modus der Abſtimmung, 
daß die Königliche Vorlage zuerſt kommt, wird nie eine durchgehen, 
wenn die Regierung nicht alle Amendements ſcharf von Hauſe aus 
ablehnt, denn jeder, der auf ſein dummes Amendement wartet, ſtimmt 
ſonſt gegen die Vorlage. Verzeihen Sie dieſe in Erwartung der 
Suppe hingeworfene Expektoration. Ich empfehle mich Ihnen, da ich 
Sie heut Abend doch wohl nicht ſehe und gehe einigermaßen bitter 
geſinnt nach Frankfurt, lieber eigentlich nach Schönhauſen. 
Der Ihrige 
Sonntag. 
v. Bismarck. 


Potsdam, 9. 5. 52. 


Lieber Bismarck! 


So eben erhalte ich Ihr gütiges Schreiben. Ich glaube nicht, 
daß es paſſend iſt, wenn Sie ſich ſchriftlich beurlauben. Die richtige 
Form iſt, daß Herr von Manteuffel Sie officiell bei nächſter Gelegen— 
heit und ich Sie confidentiell ſogleich entſchuldige. 


Bismarck an Gerlach. 


Was Sie über die Kammer-Debatten jagen, iſt mir aus der 
Seele geſprochen, ich rechne nur darauf, daß wenn Noth am Mann 
iſt, unſere Freunde doch wieder nicht fehlen werden. Ich hoffe, daß 
der Gedanke der unzeitigen Beendigung der Kammer bis zu ihrem 
natürlichen Schluß oder Tod, der in 10 Tagen ſpäteſtens ſtattfinden 
muß, aufgegeben wird. Der König iſt hauptſächlich aufgebracht über 
Graf Arnim's Rede, von der er glaubt, ſie habe der Sache Schaden 
gethan. Er ſieht doch wohl ein, daß ſein ganzes Heil in der Junker⸗ 
Partei liegt. 

Reifen Sie mit Gott und empfehlen Sie mich Ihrer Frau Ge- 
mahlin. Ich kann Ihnen aber in keiner Weiſe verſprechen, daß hier 
Alles gut gehen wird, obſchon der Kaiſer von Rußland 12 Tage hier 
bleibt und der Kaiſer Franz Joſeph in Berlin ſich eine Preußiſche 
Grenadier⸗Uniform beſtellt hat. Das verſpreche ich Ihnen aber, daß 
ich ſtets mit alter, aufrichtiger Liebe verharren werde 

Ihr 
treu ergebener 


Freund und Diener 


L. v. Gerlach. 


Frankfurt, 15. 5. 52. 


Verehrter Freund! 


Ich hatte ſeit meiner Abreiſe von Berlin nichts vernommen, als 
was in den Zeitungen ſteht, das iſt aber auch mehr als genug, und 
ich mag hier den ſchadenfrohen Geſichtern der Feinde und Neider 
Preußens gegenüber kaum die Augen aufſchlagen. Ein officiöſes Blatt 
deckt den Zwiſt im Miniſterium auf, greift mit frechen, plumpen 
Worten Miniſter und hohe Beamte an. Kann das Cabinet ſeine 
Wäſche nicht im Haufe reinigen, und iſt das Gouvernement jo ohn- 
mächtig, daß es ſeinem Oberpräſidenten Kleiſt gegenüber kein anderes 
Mittel hat, ihm ſein Mißfallen zu erkennen zu geben, als rohe 
ſchimpfende Injurien in einer ſchlechten Zeitung? Müſſen ſich die 
höchſten Beamten Preußens gefallen laſſen, daß ihre Perſonen und 
ihre Autorität im In⸗ und Auslande ſubalternen Aventüriers preis⸗ 
gegeben werden, denen man geſtattet, ſich mit dem Gewicht der Obrig- 
keit zu waffnen und damit auf Kleiſt, aber auch nach Belieben loszu⸗ 
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zuſchlagen, und mir nachher wieder ein ſchulmeiſterliches Zeugniß guter 
Aufführung zu geben? Das ſind die Fragen, die man mir hier 
direkt oder indirekt vorlegt, und was ſoll ich darauf antworten! Ich 
warte ab, ob ich im Laufe der nächſten Tage nach Berlin berufen 
werde; geſchieht das nicht, ſo werde ich mich ſchriftlich an Herrn von 
Manteuffel wenden und die Diskretion abſchütteln, die mich bisher 
verhindert hat, mit ihm das Thema Quehl offen zu beſprechen. 
Dieſer letztere iſt Manteuffels böſer Genius, und was ich nicht nur 
aus perſönlicher Freundſchaft beklage, ſondern als eine öffentliche 
Calamität anſehe, er bringt Manteuffels im Grunde des Herzens 
edlen Charakter um Ehre und Reputation. Mit dieſer neuen Takt⸗ 
loſigkeit in der „Zeit“ hat er ihm einen ſchwereren Stoß verſetzt, als 
alle Vinckeſchen Reden konnten, denn wie viel Leute ſind, die zwiſchen 
der „Zeit“ und Manteuffel und Quehl einen Unterſchied machen? 
Ich habe heut nur einen Moment vor Poſtſchluß, aber ich konnte ihn 
nicht vorüberlaſſen, ohne mein Herz mit einigen Worten zu erleichtern. 
Was ſagt denn Hans (Kleiſt) und was Stolberg zu der Sache? 

Die Meinigen ſind Gottlob wohl und ich regiere Deutſchland 
comme le roi d’Yvetot, se levant tard, se couchant töt, dormant 
fort bien sans gloire! 

Mit der Bitte, mich Ihren Damen zu Füßen zu legen 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Bitte, laſſen Sie mir durch Eberhard Stolberg oder Röder 
2 Worte ſchreiben, da Sie zu beſchäftigt ſein werden. 


Potsdam, 19. 5. 52. 
Lieber Bismarck! 


Ich theile ganz die Indignation, die Ihr Brief vom 15. aus— 
ſpricht, nur bin ich noch zu dumm, oder zu gutmüthig, oder zu 
phantaſielos, um mir dieſe Geſchichte zur Anſchauung zu bringen. 
Ich kann mir nicht denken, daß Manteuffel Antheil an dieſem Zeitungs— 
Artikel hat. Gegen ſeine Collegen hat er erklärt, er wiſſe von dieſem 
Artikel nichts, auch Quehl nichts, und doch war die „Zeit“ ſubventionirt, 
und Quehl hat den Thiele, einen ganz nichtsnutzigen Menſchen, an— 
geſtellt als Redakteur. Wenn Manteuffel den Quehl nicht fort- 
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jagt; ſo kann das kein gutes Ende nehmen. Ich halte Manteuffel 
für einen braven Mann, aber ein ſonderbares politiſches Leben iſt 
das ſeinige doch. Er hat die December-Verfaſſung unterzeichnet, ſich 
zur Unions-Politik bekannt, Gemeinde⸗Ordnung und Ablöjungs-Gejet 
mit Rückſichtsloſigkeit durchgeſetzt, den Bonapartismus acceptirt u. ſ. w. 
Daß er in dieſen Dingen nicht conſequent geweſen, gereicht ihm 
zum Ruhm, aber wenn auch S. M. ſagt, die Conſequenz ſei die 
elendeſte aller Tugenden, ſo iſt die Manteuffelſche Inconſequenz doch 
etwas ſtark. — Man ſpricht gegen die Kammern und gegen den 
Conſtitutionalismus. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis jetzt 
ſind aber alle Regierungen revolutionär geweſen, außer England 
bis zur Reform, und Preußen in geringen Unterbrechungen 1823 
und 1847. Die Kreuzzeitung hat in ihren kleinen Apologien der 
Kammern in Wahrheit nicht unrecht und doch ſehnt ſich unſer Premier 
nach dem Bonapartismus, der doch ganz gewiß keine Zukunft hat. 
Manteuffel ſagte übrigens geſtern, er wollte Sie herbeſcheiden, wenn 
Sie nur noch zu rechter Zeit kommen, um den Kaiſer und Neſſel⸗ 
rode kennen zu lernen. Wichtiger als dies Alles iſt, daß Sie Man⸗ 
teuffel von Quehl befreien, denn Manteuffel iſt mit Quehl nicht zu 
halten. Ich fürchte auch die abſolutiſtiſchen Velleitäten von Manteuffel 
junior. 

Mit Kaiſer und Kaiſerin von Rußland geht Alles gut, aber eine 
große Verehrung und Hochachtung für unſere Politik kann man ihnen 
nicht zutrauen, wenn ſie dieſe Dinge ſehen, und leider hat man auch 
hier die Ruſſen ganz unnütz in dieſelben hinein gezogen. Mit dem 
Zollverein will man feſthalten, d. h. keinen Oeſterreicher zu den Ber- 
handlungen zulaſſen, obſchon ich nicht einſehen kann, was das damit zu 
thun hat, daß man ſchon jetzt anfängt, mit Oeſterreich allein und direkt 
in Verhandlungen über einen Handelsvertrag zu treten. Das erſte 
wäre inconſequent und demüthigend, das zweite aber in keiner Weiſe. 

Vor allen Dingen machen Sie, daß Sie herkommen und bleiben 
Sie, bis die Kammern auseinander und die Ruſſen fort ſind, damit 
man überlege, was zu thun iſt, und was man thun kann. 

Mit treuer Liebe 

Ihr 
alter Freund 


Leopold von Gerlach. 


Weſtphalen hat ſich mit Manteuffels Erklärung, er wiſſe von 
dieſem Zeitungsartikel nichts, völlig beruhigt; ob Kleiſt noch Schritte 
gethan hat, weiß ich nicht, weil ich bei der unglaublichen Unruhe in 
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Potsdam geſtern nach langer Zeit zum erſten Male hergekommen bin. 
Es bleibt m. Erachtens für jetzt nur übrig, Weſtphalen auf alle Weiſe 
zu heben, was er verdient, da er der einzige Miniſter iſt, der bis 
jetzt nach einem Princip regiert, und in Folge deffen große Siege er- 
fochten hat. Sein Fall wäre das Aufgeben des Prineips der Wieder— 
belebung der Stände gegen den Conſtitutionalismus. Es bilden ſich 
aber immer mehr die reellen Gegenſätze heraus: Abſolutismus gegen 
Ständiſche Freiheit, der Atheiſtiſche Staat gegen den Chriſtlichen, 
der Proteſtantismus gegen den Katholieismus. Die Manteuffels 
neigen zum Abſolutismus und politiſchen Atheismus, daher ſind ſie 
von Natur gegen Kreuzzeitung, gegen Kleiſt, Weſtphalen, Raumer, 
meinen Bruder. 


- Potsdam, 20. 5. 52. 


Euer Hochwohlgeboren 


ſoll ich umſtehende Notiz aus einem hier eingegangenen Bericht 
mittheilen und zwar mit dem Bemerken, daß S. M. wollen, daß 
dergleichen Zuſtänden entgegengetreten wird. 


Ich glaube auch, daß die Präventiv-Maßregeln gegen die Preſſe 
zu nichts führen können, aber ob nicht durch eine Art Preß-Cartell, 
ſowie durch Anordnungen, wie Beſchlagnahme, Conceſſions-Ent— 
ziehungen und dergleichen Strafen, die Maßregeln gegen den Preß— 
Unfug wirkſamer gemacht werden könnten, iſt doch die Frage. 


Mit gewohnter Verehrung 
v. Gerlach. 


Auszug. 


Mit den jetzigen Preßzuſtänden iſt in Deutſchland nicht weiter 
zu regieren. So wird die Dulonſche Schrift: „Der Tag iſt ange— 
brochen“, trotz aller Beſchlagnahme fortwährend in Nord-Deutſchland, 
namentlich von Hamburg aus, in neuen Auflagen verbreitet, die der 
Verleger in Bremen drucken läßt. Referent verbürgt dies. Von 
5000 wiedergedruckten Exemplaren blieben der Polizei nur 30 zum 
Confisciren. Auch Preußen wurde damit überſchwemmt. Dies iſt 
der ſchändlichſte Hohn auf die Preußiſchen Preßzuſtände. 


Bismarck an Gerlach. 


Ofen, 25. 5. 52. 


Verehrter Freund und Gönner! 


Auf die Gefahr hin, wieder von Ihnen für einen importunen, 
brieflichen Schwätzer erklärt zu werden, ſchreibe ich Ihnen einige 
Zeilen aus dem Sitze des Paſcha von Buda. S. M. der Kaiſer hat die 
Gnade gehabt, mich hier in der Burg in eine gewölbte Halle einzu⸗ 
quartiren, von wo aus ich einen prächtigen Blick auf die Stadt Ofen, 
blaue Berge, die Ausläufer des Bakonyner Waldes, ſehr viel Donau, 
eine impoſante Kettenbrücke, ganz Peſt und die endloſe Sandſteppe 
dahinter habe, von deren Beſtandtheilen augenblicklich ein wüthender 
Sturm viele 1000 Centner in der Luft umherführt, ſo daß der 
Horizont wie in Rauch gehüllt ausſieht und der Staub beide Städte 
überzieht bis hier oben in das Schloß hinein. Der junge Herrſcher 
dieſes Landes hat mir einen ſehr angenehmen Eindruck gemacht: 
zwanzigjähriges Feuer, gepaart mit der Würde und Beſtimmtheit 
reifen Alters, ein ſchönes Auge, beſonders wenn er lebhaft wird, und 
ein gewinnender Ausdruck von Offenheit, namentlich beim Lächeln. 
Wenn er nicht Kaiſer wäre, würde ich ihn für ſeine Jahre etwas zu 
ernſt finden. Die Ungarn ſind begeiſtert von dem nationalen Accent, 
mit dem er ihre Sprache redet und von der Eleganz, mit der er reitet. 
Hier in den — Frankfurt, 19. 7. Ich kann dieſes 
noch in meiner Mappe vorgefundene Dokument, daß ich im fernen 
Ungarlande Ihrer gedacht habe, nicht untergehen laſſen, und fahre fort, 
wenn auch über einen ganz anderen Gegenſtand. Ich habe bis jetzt 
trotz aller Bemühungen noch keine der confiscirten Nummern der 
Kreuzzeitung erlangen können, und bin daher nicht in der Lage, mit 
Sicherheit mir ein Urtheil zu bilden. Bei meiner Abreiſe ſprach ich 
Wagner auf dem Bahnhofe, bat ihn mündlich, wie vorher ſchon 
ſchriftlih, den Zweifeln, die er über die Feſtigkeit der Regierung 
in der Zollſache angeregt hatte, ein Ende zu machen, durch eine deci- 
dirte Erklärung, und ſetzte ihn, um ihn dazu zu vermögen, mit aller 
Offenheit au fait der Situation, verließ ihn, wie mir ſchien, befrie⸗ 
digt, und er zeigte ſich auch keiner weiteren Aufklärung bedürftig, 
ſchien auch an meinen Angaben damals nicht zu zweifeln. Ich ſagte 
ihm ſogar, daß Manteuffel feſter und ſchroffer in der Sache ſei als 
ich, der ich wenigſtens den Schein der Billigkeit und Verſöhnlichkeit 
in ſo hohem Grade, als irgend möglich für uns wahren wollte. Wie 
iſt Wagner nur dazu gekommen, nachdem ich in den einlenkenden 
Artikeln 159 und 160 die Frucht meiner Bearbeitung geſehen hatte, 
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plötzlich die Regierung wegen Nachgiebigkeit wieder anzugreifen? Denn 
nach den Andeutungen anderer Blätter, welche, glücklicher als ich, die 
confiscirten Nummern geleſen haben, muß ich annehmen, daß dies 
der materielle Kern ſeiner Angriffe geweſen iſt. Glaubt er, daß ich 
ihm etwas vorgelogen habe, und weshalb? Die einzige Möglichkeit 
aus der ich mir einen Vers machen kann, wäre dieſe: Platen in Wien 
hat, um fich das Verdienſt einer von ihm für ſicher gehaltenen Ber- 
ſtändigung zu vindieiren, nach Hannover geſchrieben, ſeiner Ver— 
mittelung ſei es gelungen, mich zu gewinnen, und von Buol hoffe er 
ein Gleiches; durch Klentze, der mit Rudloff ſehr vertraut iſt, wird 
das an dieſen und ſo wieder an Wagner gelangt ſein. Wie kann 
Wagner aber, wenn meine beſtimmte ſchriftliche Verſicherung und 
mündliche detaillirte Auseinanderſetzung ſchnurſtracks entgegenſteht, 
ſolchen Unſinn glauben und daraufhin mit Keulen zuſchlagen. Ich 
habe ihm noch nie etwas vorgelogen, und finde das ein ſchnödes Ber- 
fahren von ihm, ſo gewiß und mit Recht gereizt er auch über die un— 
würdigen Angriffe ſein mag, die ſeine Perſon und ſein Irvingianismus 
in der „Zeit“ und anderen Blättern erfahren haben. Ich kann nicht 
glauben, daß das Miniſterium in neueſter Zeit ohne mein Wiſſen 
Verhandlungen geführt haben ſollte, die Wagners Angriffe rechtfertigten 
und das dementirten, was ich ihm bei meiner Abreiſe geſagt habe. 
Wenn das aber nicht der Fall iſt, und ich habe ſchon vorgeſtern an 
Manteuffel um Aufklärung geſchrieben, ſo hat er im Irrthum ge— 
handelt, und die Exiſtenz der Zeitung durch voreilige Heftigkeit com— 
promittirt; jedenfalls durch ſein einſeitiges, ohne Einverſtändniß mit 
der Partei, im Großen huſarenmäßig ausgeführtes Herfallen über 
Manteuffel in den provinzialen Beſtandtheilen der Partei, die größte 
Verwirrung angerichtet. Er verfährt mit der Partei, wie der Bär 
mit dem Einſiedler, der die Fliege auf ſeinem Geſicht mit dem Stein 
todtwarf und den Einſiedler mit. Ich habe noch von keiner Seite 
etwas Klares über das ganze imbroglio erfahren können, und wenn 
mich nicht der Bundestag, meine Frau und die ſchuldige Rückſicht auf 
Wien hier feſt hielten, ſo wäre ich ſchon in Berlin. Es iſt ſchauderhaft, 
bei ſo etwas nicht gegenwärtig zu ſein, und Berliner Zeitungen halte 
ich keine, außer der Kreuzzeitung, ſodaß ich nun ganz in Blindheit bin. 
Können Sie mich in etwas orientiren, ſo verſetzen Sie mich in dankbare 
Rührung. Iſt denn Ihr Herr Bruder wenigſtens da, oder Kleiſt? 

Ich bitte Sie, meiner unwandelbaren Treue und Verehrung gewiß 
zu ſein. 


Der Ihrige 


v. Bismarck. 


Gerlach an Bismarck. 
Sans⸗Souci, 23. 7. 52. 


Mein verehrter Freund! 


Soeben erhalte ich Ihren Brief Ofen-Frankfurt, deſſen Anfang 
ebenſo intereſſant iſt, als ſein Ende. Aber von mir verlangen Sie 
das Unmögliche. Ich ſoll Ihnen die hieſige Lage der Dinge erklären, 
die ſo verwickelt und durch einander iſt, daß man ſie an Ort und 
Stelle nicht verſteht. Wagners Auftreten gegen Manteuffel iſt nicht 
zu rechtfertigen, wenn er ſich nicht ganz von der Partei iſoliren will. 
Eine Zeitung, wie die Kreuzzeitung, darf nur dann gegen einen 
Premierminiſter auftreten, wenn ihre ganze Partei in die Oppoſition 
geworfen ift, wie das bei Radowitz der Fall war. Das ganze Ge- 
ſchrei über unſere Schwäche bei den Zollverhandlungen iſt ein trau⸗ 
riges Zeichen der Zeit. Wie kann man eine vernünftige Verhandlung 
führen, wenn die Unterhändler über das, was ſie thun oder laſſen, 
vor der öffentlichen Meinung Gaſſen laufen müſſen. Ich glaube, 
daß Sie ſich mit Ihrem alten Freund Platen, der ein ehrgeiziger 
Mann iſt, zu weit eingelaſſen haben, und daß derſelbe dies Geſchrei 
veranlaßt hat. Aber ein ſolcher bellum omnium contra omnes kann 
nicht bleiben. Wagner wird nolens volens mit dem Preußiſchen 
Wochenblatt müſſen Frieden machen, was ein großes Uebel iſt. 
Hinckeldey und der kleine Manteuffel, ſonſt entſchieden Feinde, alliiren 
ſich über die Kreuzzeitung u. ſ. w. Das Traurigſte iſt mir dabei 
der Miniſter Manteuffel. Alles ſchreit, er ſoll Quehl entlaſſen. 
Ich glaube, dabei wird wenig gewonnen fein, Quehls etwaiger Nadh- 
folger ift vielleicht ſchlimmer. Manteuffel muß fih zu Alliancen mit 
honnetten Leuten entſchließen. Seine ländliche Ruhe in Drahnsdorf 
habe ich durch einen Brief zu ſtören geſucht, der ihm ſein Unrecht, 
aber ſo freundlich als möglich, vorſtellt und ihn dringend bittet, ſich 
nicht von der conſervativen Partei regieren zu laſſen, wovor er und 
ſein viel poſitiverer Bruder, (dieſer, wie ich glaube aus Pietiſtenfurcht) 
eine unbegreifliche Scheu hat, ſondern ſie, dieſe Partei ſelbſt, und nach 
ihrer Unterjochung mit ihr zu regieren. Schwerlich aber wird dieſe 
wohlgemeinte Epiſtel etwas helfen. Ich ſehe ſchwarz in die Zukunft, 
aus Gründen, die vielleicht Niemand ſo kennt, als ich. Die Kreuz⸗ 
zeitung möchte meinetwegen untergehen, wenn wir ſie nur miſſen 
könnten. 

Vor den Wahlen oder vor den Kammern fürchte ich mich nicht, 
wenn wir ihnen nur mit einem feſten Miniſterium entgegen treten. 
Ein revolutionäres Parlament iſt jetzt mehr als unwahrſcheinlich, aber 
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vor der nach allen Seiten emporſteigenden Bureaukratie fürchte ich 
mich, die ſich zunächſt in Polizeiſtreichen verſucht und dann in Zeiten 
der Noth ebenſo ledern und langweilig, als dumm und ſchwach iſt, 
was doch das Jahr 1848 glänzend bewieſen hat. Damals war ſie 
theilweiſe auch noch verrätheriſch und würde es wieder ſo ſein. Dieſe 
Zeiten der Noth werden aber gewiß wiederkommen, denn ich kann 
es mir nicht denken, daß Bonaparte es ſo noch lange treibt. Er 
wird zu Thaten nach außen getrieben, weil ihm nach innen Alles 
mißlingt. 

Haben Sie denn Ihren Onkel Kleiſt geſehen? Ich fürchte, daß 
ihm die Bureaukraten Netze ſtellen, ſie werden ihm von Polizei wegen 
anzukommen ſuchen; er muß ſehr auf der Hut ſein. Wir wollen 
wirken, ſo lange es Tag iſt, die Nacht, wo Niemand wirken kann, 
wenigſtens nicht in bisheriger Art, iſt vielleicht näher als man denkt. 

Die Zollfreunde haben wir denn nach Haus geſchickt. Nachdem 
Würtemberg und Baden ſich getrennt, bleiben Baiern, Sachſen, beide 
Heſſen und Naſſau. Ich kann mir kaum denken, daß dieſe am 
18. Auguſt ſämmtlich wie Röhrwaſſer ausbleiben ſollten. Treiben 
Sie zu einer poſitiven Bundespolitik, damit andere uns da den Rang 
nicht ablaufen. — Siegen wir mit dem Zollverein, was doch ſehr 
wahrſcheinlich, ſo fehlt unſern Feinden aus Geiſtloſigkeit der Stoff 
zu neuen Angriffen; dann müſſen wir in die Offenſive übergehen. 
Das Aufgeben der Militairconventionen iſt auch ein Fehler. 

Ihr 
treu ergebener 


L. v. G. 


Aus der Anlage, die ich eben erhalte und Ihnen ſofort ſchicke, 
ſehen Sie, daß die conſervative Partei in Hamburg anfängt, thätig zu 
werden. Sie ſehnt ſich nach der Note des Bundestags und ich gebe 
anheim, wenn es thunlich iſt, ihre Wünſche zu erfüllen. Nehmen Sie 
ſich dieſer Sache an, S. M. legt auch ein großes Gewicht darauf. 
Es iſt faſt wunderbar, daß Preußen und Oeſterreich hier bisher zu— 
ſammen gegangen ſind. 


Frankfurt, 26. 7. 52. 
Verehrter Freund! 


Ich kann Ihnen meinen Dank für Ihr freundliches Schreiben 
vom 23., welches mir geſtern zuging, nicht beſſer als durch ſchleunige 
Beantwortung zu erkennen geben. Sie gehen, wie ich es verſtehe, von 
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der Möglichkeit aus, daß Wagners Angriffe ſich auf durch mich ge— 
führte Verhandlungen beziehen. Seiner eigenen Angabe nach war er 
aber durch meinen Rath beruhigt geweſen, hatte zwei einlenkende 
Artikel geſchrieben, dann aber in Berlin erfahren, daß man Neigung 
habe, auf die ruſſiſche Vermittelung und den ſächſiſchen Vorſchlag ein— 
zugehen. Auch Sie glauben, ich hätte mich mit Platen zu weit ein— 
gelaſſen. Ich habe mich gar nicht eingelaſſen und weder mündlich 
noch ſchriftlich irgend eine Erklärung von mir gegeben. Was darüber 
nach Berlin gekommen iſt, hat entweder Platen aus Eitelkeit oder 
Klenge aus Bosheit gelogen. Ich habe in Briefform ein mémoire an 
Manteuffel gerichtet, nachdem ich hier von dem Prinzen von Preußen 
erfahren hatte, daß Klentze jene Lügen über mich ausgeſonnen. Wahr— 
ſcheinlich hat Manteuffel das von mir beiläufig vorgelegte Papier dem 
Klentze gezeigt, um ihn zu überführen, daß Platen in Wien Vor— 
ſchläge gemacht hat, die von Klentzes Auftreten in Wien abweichen. 
Klentze haßt mich; er kam an dem Tage, an dem wir hier über die 
Beſchwerden der Hannoverſchen Ritterſchaft abſtimmten, eine Stunde 
vor der Sitzung zu mir und erklärte, wenn ich für die Ritterſchaft 
ſtimmte, ſo würde der September-Vertrag rückgängig werden, und 
beſchwor mich, die Beſchwerde abzulehnen. Ich that es nicht und 
meine Stimme entſchied, denn mit 9 gegen 8 Stimmen wurde das 
ſogenannte Inhibitorium gegen die damalige Hannoverſche Regierung 
beſchloſſen. Das kann er mir nicht vergeben und er fürchtet, daß 
eine Kräftigung der Junkerpartei bei uns auf deren Emporkommen 
in Hannover zurückwirken werde. Deshalb verleumdet er mich in 
Berlin und ſucht mich mit Manteuffel aus einander zu bringen. 
Letzterem hat er inſinuirt, ich hätte in Wien auf ſeinen Sturz und 
die Nachfolgerſchaft für mich ſpekulirt. Manteuffel hat ihm geſagt, 
er glaube nichts davon, mir aber Schweigen über die Sache anbefohlen, 
was, wie ich denke, die Mittheilung an Sie nicht ausſchließt. Sollte 
es bei Sr. M. nöthig fein, Klentzeſchen Lügen über mich zu mider- 
ſprechen, ſo haben Sie wohl die Güte, es zu thun oder thun zu laſſen. 
Ich hatte den Auftrag in Wien, freundlich und eingehend für Jeden 
zu ſein, um Abbruch und brüske Zurückweiſungen ebenſo zu meiden, 
wie eigentliche Verhandlungen, und in der Sache nichts nachzugeben. 
Daran habe ich mich gewiſſenhaft gehalten. Ich bin in Freundſchaft 
mit Allen, auch mit Buol, geſchieden ohne das Mindeſte zu concediren. 
Platen hat mir übrigens ſein Wort gegeben, daß er ſo notoriſche 
Lügen wie diejenige, daß ich mich mit ihm über etwas geeinigt hätte, 
an Niemand geſchrieben habe. Ob nun Klentze oder auch Platen 
lügt, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 
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Eine poſitive Bundespolitik iſt kaum möglich, ſo lange in Oeſterreich 
das lügenhafte und gewiſſenloſe Geſindel, welches hinter Bach und 
dem Juden-Pack ſteckt, nicht Leuten Platz gemacht hat, die wenigſtens 
etwas Vertrauen einflößen. Buol iſt ohnmächtig gegen Bach, und ſo 
lange letzterer dominirt, wird das Syſtem kleinlicher jüdiſcher Ueber— 
vortheilung gegen Preußen in Wien herrſchen und der Wurm für 
jedes gemeinſame Auftreten beider Mächte bleiben. Ohne letzteres 
würden unſere Verſuche, poſitive Politik zu treiben, wenig über 
Demonſtrationen hinausgehen. Ich muß ſchließen, um mit Thun 
Preßgeſetz zu arbeiten. 

Stets unwandelbar 

Ihr treuer Freund und Diener 


v. Bismarck. 


Sans⸗Souci, 29. 7. 52. 


Verehrteſter Freund! 


Ihr Schreiben vom 26. d. M. hat mir in Wahrheit große Freude 
gemacht, weil Sie dadurch vollſtändig gerechtfertigt ſind. Ich hielt es 


für meine Pflicht, es ſeinem Hauptinhalt nach Sr. M. mitzutheilen, 
machte damit aber ſchlechte Geſchäfte. Der König ſagte mir, er habe 
das Alles längſt gewußt und mir auch erzählt, es ſei aber ſehr unrecht 
von mir, daß ich ihm nicht geglaubt hätte. Ich ſollte Ihnen aus— 
drücklich ſchreiben, daß mein Verdacht allein von mir ausgegangen 
wäre, und daß S. M. ihn in keiner Weiſe getheilt und auf meine 
desfallſigen Briefe keinen Einfluß gehabt hätten. Dies iſt vollkommen 
wahr, obſchon ich mich auch nicht ohne Vertheidigung S. M. gegen— 
über befand, denn erſt durch Ihren Brief wurde das Verhältniß mit 
Platen, worüber ſoviel geklatſcht wurde, klar. Ebenſo war es mir 
lieb, dem Könige zu inſinuiren, daß Klentze ein unſicherer Mann iſt. 
Ich hatte es ihm an der Naſe angeſehen, der König war aber, was 
Sr. M. leicht paſſirt, von ſeiner Klugheit imponirt. Von einer 
ganz anderen Seite war mir die Nachricht zugekommen, Sie hätten 
nach Hannover geſchrieben, wenn Ihre Verhandlungen in Wien ge— 
längen, ſo hätten Sie den auswärtigen Miniſter gewiß. Ich ſagte 
zu meinem Interlocutor, wie er ſolche Abſurditäten glauben könnte. Die 
Zollſachen werden, glaube ich, ganz gut werden. Oeſterreich hat ſich 
wirklich in dieſen Dingen elend intriguant benommen, worüber die 
Beweiſe uns jetzt hier vorliegen. Welche erbärmliche Politik gegen— 
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über der Revolution und der in L. Bonaparte incarnirten Volks- 
ſouverainetät. In einem kleinen Maßſtabe ſind wir in unſerer inneren 
Politik ebenſo verblendet. Während Petersburg und Wien darauf 
dringen, daß wir ihre Gensdarmen- und Polizei-Regierung annehmen, 
und dies für jetzt noch Abſchaffung der Repräſentiv⸗Verfaſſung nennen, 
können wir dieſen Prätenſionen und den Pflichten gegenüber, die 
man dem Lande und der Deutſchen Freiheit und dem Deutſchen Recht 
ſchuldig iſt, zu keinem beſtimmten Gange mit den Kammern und der 
Verfaſſung kommen. Ich ſchrieb Ihnen doch vor einigen Tagen, Sie 
möchten via indiseretionis eine Bekanntwerdung der Bundes-Noten 
und Erlaſſe an den Hamburger Senat in der Verfaſſungs-Angelegen⸗ 
heit veranlaſſen. Jetzt füge ich meiner ſchwachen Bitte die ſtarke 
Willensmeinung Sr. M. hinzu, welche eine ſolche Bekanntwerdung 
ausdrücklich haben will. Nehmen Sie ſich der Sache an, ſie iſt von 
großer Wichtigkeit für ganz Deutſchland, und wenn Sie durch den 
Bund nur wie bisher die Einführung der Neuner-Verfaſſung auf- 
hielten, ſo haben Sie ſchon Großes geleiſtet. 

Manteuffel wird jetzt für ſein verkehrt verſchloſſenes Weſen 
dadurch beſtraft, daß man ihm nicht traut und er Niemandem traut. 
Er bildet ſich ein, Sie, ich, Niebuhr und wer weiß wer Alles, 
arbeiten an ſeinem Sturz und ſeien ſeine Feinde. Ich habe mir 
ſchon die größte Mühe gegeben, dieſe Confuſion aufzuklären, aber ich 
will doch lieber das Ende der Hundstage abwarten und will ſo gern 
ſagen können: „Vernunft fängt wieder an zu ſprechen und Hoffnung 
wieder an zu blüh'n“. 

Es ſcheinen die hieſigen inneren Perſonalien ſich ja auch etwas 
abzuklären. Ich habe einen ſehr entgegenkommenden Brief von Karl 
Manteuffel und unſer Premier hat auf den langen Brief, den ich 
ihm geſchrieben, mir eine Antwort ankündigen laſſen; ſie iſt aber noch 
nicht eingegangen. Quehl iſt auf Reiſen, die Kreuzzeitung ſchweigt, 
die Rundſchau iſt vollſtändig miniſteriell. Mehr kann man in unſerer 
Anarchie nicht verlangen. 

Der König geht morgen über Bromberg und Danzig nach Putbus, 
um dort bis zum 24. Auguſt zu bleiben und dann nach Pommern 
zu den Manövern zu gehen. Ich habe mir nun ſelbſt, um einmal 
wieder zur Vernunft zu kommen, einen Urlaub ausgebeten, und werde 
mit meiner Familie, die aus dem Landecker Bade kommt, mich bei 
meinem Neffen Stoſch in Hartau bei Sprottau in Schleſien treffen 
und dort ungefähr 8 Tage bleiben. Zu der Zoll-Bataille am 16. 
denke ich in Berlin zu ſein um dann nach Putbus und am 24. mit 
Sr. M. nach Stettin zu gehen. 
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Von dem, was ich Ihnen von Manteuffel geſchrieben, bitte Ich 
Sie, keinen direkten Gebrauch zu machen, weil mich das mit meinem 
Interlokutor compromittiren könnte. Daß Sie aber danach mit ihm 
handeln, d. h. wenn ich einen Rath ertheilen darf, bis zum Exeeß 
offen und mittheilend mit ihm ſind, wäre mir entſchieden genehm. 
Ich halte Manteuffel für unſern einzig möglichen Premier, und gelingt 
es, ſein Mißtrauen zu zerſtören, ſo müßte man auf alle Weiſe ſuchen, 
das Miniſterium zu ſtärken. 

Mit alter Liebe und verſtärktem Vertrauen 


Ihr | 
L. v. G. 


Frankfurt, 2. 8. 52. 
Verehrter Freund! 


Der Sohn iſt geboren, gerade als es zum letzten Male Mitter- 
nacht ſchlug. Iſt das am 1. oder 2. Auguft? Darüber muß ab- 
geſtimmt werden, er ſchrie in dem Uhrſchlage. 

Viel Dank für den eben erhaltenen Brief; S. M. iſt doch der 
beſte, der weiß, daß ich unter allen Umſtänden Ordre parire und 
keine Haugwitzeleien mache. Der Prinz von Preußen hat ſich das 
hartnäckig in den Kopf geſetzt, und ſcheint lieber der Anklage als der 
Vertheidigung zu glauben. Die Hamburger Indiseretion iſt längſt 
begangen, zu Händen des Bruder Provincial von Magdeburg. Klentze 
hat bis hierher gelogen durch Gothaer Connektionen in dem Sinne, 
als wäre der Kreuzzeitungs-Conflikt durch mich eingerührt, um Man⸗ 
teuffel zu ſtürzen. Ich müßte ein rechter Narr ſein, wenn ich jetzt 
und freiwillig mit Manteuffel tauſchen wollte, oder auch mit Arnim 
und Weſtphalen. Ich lebe hier, wie Gott in Frankreich, und dieſes 
Gemiſch von Zopf, Eiſenbahn, Landjunker, diplomatiſchem Republi- 
kaner, Kammer, müßigem Bundestags-Gezänk, behagt mir ſo, daß ich 
auf dieſer Welt höchſtens mit meinem allergnädigſten Herrn den Platz 
tauſchen würde, wenn die Königliche Familie mit unerträglicher Zu— 
dringlichkeit mich darum bäte. 

Viele Empfehlung an die gnädige Frau. 


Treu der Ihrige 


v. Bismarck. 


Gerlach an Bismarck. 
Sans⸗Souci, 8. 10. 52. 


Mein hochverehrter Freund! 


s ift jo lange her, daß ich nichts von Ihnen gehört habe, daß 
darin allein für mein ſich nach Gemeinſchaft, namentlich auch nach 
politiſcher Gemeinſchaft ſehnendes Herz ein Grund zu dieſem Schreiben 
läge. Unſere Lage im Innern, die Stellung unſeres Miniſteriums 
iſt eine ſo traurige, ja ängſtliche, indem jede äußere Begebenheit das 
Uebel deutlich an den Tag bringen kann, daß ich allen Muth, alle 
Luft verliere. Zoll⸗Abfälle und Oeſterreichiſche Practiquen würde ich 
mit Gleichmuth ertragen können, dies aber iſt ſchlimmer und gefähr— 
licher als jenes Alles. Ich habe Manteuffels ſonderbares Benehmen 
mit ſeinen Creaturen, ich habe die Anſtellung von Radowitz benutzt, 
um offen mit ihm zu reden, es iſt aber nichts dabei herausgekommen. 
Ich habe ihm geſagt, daß ich nicht zu denen gehöre, welche Quehl in 
das Elend ſchicken wollen, aber er möge ſich doch mit ordentlichen Leuten 
in Verbindung ſetzen und ſein Miniſterium in der Gemeinſchaft mit 
ihnen ſtärken. Ich will das, was Wagner thut, nicht rechtfertigen, 
beſonders nicht ſein eigenſinniges Widerſtreben gegen jeden Rath und 
jede Warnung, die ihm zukommt, aber darin hat er Recht, daß Man⸗ 
teuffel die conſervative Partei zerſtört und ihn namentlich auf das 
Gründlichſte reizt. Es iſt doch eine merkwürdige Erſcheinung, daß 
die Kreuzzeitung die einzige Zeitung in Deutſchland iſt, die verfolgt 
und confiseirt wird. Von dem, was mich bei dem Allen am meiſten 
afficirt, von der Wirkung dieſer Lage der Dinge auf S. M., will ich 
gar nicht reden. — Sinnen Sie doch auf Mittel, Menſchen heran 
zu ziehen, die das Miniſterium ſtärken, kommen Sie einmal wieder 
her und ſehen Sie ſich ſelbſt die Dinge an. 

Aber über alles dies wollte ich Ihnen eigentlich nicht ſchreiben. 
Das Herz iſt aber übergelaufen und mit ihm die Tinte und hat dieſe 
elegiſchen Fragmente auf das Papier geſpritzt. Mein eigentlicher 
Gegenſtand iſt Hamburg. — 

Ich glaube, der Bund wird ſich darauf nicht einlaſſen, wenn 
Sie Ihren Einfluß dagegen einlegen. Es wäre doch ein kleiner 
Troſt, ſagen zu können: Unſer König hat die Mecklenburgiſche (denn 
das iſt unzweifelhaft richtig) und die Hamburgiſche Verfaſſung gerettet. 
Thun Sie dazu, was Sie können; das, was ich ſchreibe, d. h. über 
Hamburg, geſchieht mit Wiſſen und im Auftrage Sr. M. des Königs. 

Mit der Bitte, mich Ihrer Frau Gemahlin zu empfehlen 


Ihr treu ergebener 
L. v. Gerlach. 


Bismarck an Gerlach. 1852 
Frankfurt, 11. 10. 52. 


Verehrteſter Freund und Gönner! 


Noch unter den Leiden eines Wohnungswechſels ſeufzend, ver- 
anlaßt mich eine causa specialis, Sie ſchon wieder mit einem Schreiben 
zu beläſtigen. Der Erbprinz von Bentheim-Steinfurt ift zum Betrieb 


der ſtandesherrlichen Angelegenheiten hergekommen, und hat mir Mit- 


theilungen über die Anſchauungen gemacht, die unſer allergnädigſter 
Herr von der jetzigen Lage der Sache bei dem Bundestage hat. S. M. 
glaubt danach, die Sache würde hier verhandelt. Lis pendens iſt ſie 
allerdings, aber Thatſache iſt, daß Oeſterreich die Entſcheidung aus 
Rückſicht auf die Darmſtädter verſchleppen will, und daß dies nach 
der Stellung, welche fich die Präſidialmacht in einer mehr als 30 jäh— 
rigen Wirkſamkeit in Betreff des formellen Geſchäftsganges hier 
erobert hat, und nach der Stimmung der Majorität in dieſer Frage, 
nicht geändert werden kann durch ein iſolirtes Excitiren von Seiten 
Preußens. Ich habe aus den mir bekannten allerhöchſten Intentionen 
kein Hehl gemacht, das hat aber nur den Effekt, daß man ſich um 
ſo mehr davor ſcheut. Soll den Standesherren wirklich wieder zu 
ihrem Rechte geholfen werden, ſo muß S. M. Allerhöchſtſelbſt für 
ſie auf die Breſche treten und zwar mit einem den nächſten Kammern 
bald vorzulegenden Antrage in ordinairem legislativen Wege. Politiſch 
richtig ſcheint mir ſolche Reſtitution jedenfalls, denn die Art, wie 
unſere Geſetzgebung mit den völkerrechtlich garantirten Rechten der 
Standesherren umgeſprungen iſt, halte ich für ebenſo unweiſe als 
ungerecht! Wie ſollen Deutſchlands Fürſten ſich nicht vor jeder 
organiſchen Berührung mit Preußen fürchten, wenn fie ſehen, daß die 
ätzende Säure der Preußiſchen Geſetzgebung in einem Menſchenleben 
einen regierenden Reichsfürſten in einen Urwähler verwandelt. Ich 
weiß nicht, wie es mit unſerer erſten Kammer wird. Sollen aber die 
Häupter der ehemals reichsunmittelbaren Familien im nächſten Monat 
in dieſe Kammer eintreten, ſo müſſen ſie die Verfaſſung und damit 
die Abolition ihrer eigenen Rechte beſchwören. Sie ergeben ſich damit 
der Preußiſchen Geſetzgebung auf Gnade und Ungnade, während ſie 
bisher in der juriſtiſch vortheilhafteſten Stellung einer Perſon ſind, 
der ein nur proviſoriſch zu löſender Vertrag einſeitig gebrochen iſt, 
und die ihre Einwilligung dazu noch nicht gegeben hat. Ich bin 
überzeugt, die Herren werden vorziehen, die Verfaſſung nicht zu be— 
ſchwören, und lieber ihren Sitz in der erſten Kammer nicht einnehmen. 
Damit iſt denn auch vor der Hand nichts verloren, wenn es gelingt, 
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die Billigung Sr. M. des Königs für ein derartiges Verhalten zu 
gewinnen. Jedenfalls müſſen die Unterthanen ſich mit Sr. Majeſtät 
perſönlich verſtändigen über das Verhalten, welches ſie in dieſer 
kritiſchen Situation beobachten wollen, damit ihre Haltung nicht den 
Charakter oder doch den Schein einer Fronde annimmt. Ich habe 
dem Prinzen von Bentheim verſprochen, Sie zu bitten, daß Sie Sr. 
Majeſtät die Sache vorzuſtellen die Güte haben. 

Ich bin nach mehrtägiger Obdachloſigkeit durch die Noth in ein 
Quartier getrieben worden, welches ich einſtweilen mit einem Dutzend 
verſchiedener Handwerker theile, und ſchreibe Ihnen in einem unheiz— 
baren Gartenſalon. Es giebt hier nur drei oder vier vermiethbare, 
für Geſandte, wie Ihr Freund und Diener einer iſt, brauchbare 
Häuſer. Wird mir das jetzige wieder über dem Kopfe verkauft, ſo 
muß ich S. M. bitten, mir ſtatt der Miethsentſchädigung ein Zelt 
überweiſen zu laſſen, welches ich auf dem Preußiſchen Exercierplatze 
aufſchlagen kann, ſonſt läuft Allerhöchſtdero Geſandte Gefahr, wegen 
Obdachloſigkeit ausgewieſen zu werden. 

Mit der Bitte, mich Ihren Damen zu empfehlen 

Ihr 
treuer Freund 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 6. 11. 52. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr letztes Schreiben vom 8. v. M. hat ſich mit einem von mir 
gekreuzt, in welchem ich indeſſen von ganz anderen Dingen ſprach. 
Zuerſt ſage ich Ihnen meinen herzlichen Dank, daß Sie überhaupt 
an mich gedacht haben, und obſchon ich für den Augenblick nichts zu 
ſagen weiß, was Ihnen intereſſant ſein könnte, ſo will ich doch nicht 
einen vollen Monat als Lücke in unſerem Briefwechſel eintreten 
laſſen. Was den Erguß über innere Politik betrifft, mit welchem Sie 
beginnen, ſo bin ich in dieſer Beziehung nachgerade vollſtändig konfus, 
namentlich dadurch, daß ich in Letzlingen und Blankenburg, wo ich 
erwartete, von vielen Seiten Klagen und Symptome des Zwieſpalts 
und der Beſorgniß zu vernehmen, nichts als Befriedigte antraf, die 
nur zu finden ſchienen: que tout allait à merveille dans ce meilleur 
des mondes. Seine Majeſtät waren ſehr heiter, was ich unmöglich 
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der Freude allein, mich wieder zu ſehen, zuſchreiben kann. Man- 
teuffel ſprach uns von der katholiſchen Frage mit bedenklichem Ge— 
ſicht, und Bodelſchwingh ſchien keine andere Beſorgniß zu haben, als 
die vor der Unmäßigkeit der anderen Miniſter in ihren Budget- 
Forderungen. Ihr Bruder, den ich in Magdeburg in feiner Nad- 
mittagsruhe ſtörte, war wie gewöhnlich ſiegestrunken und behauptete, 
daß ſein Bruder gewöhnlich ſchwarz male. Meinem Inſtinkt nach 
glaube ich indeſſen, daß die ſchwarze Manier das Bild der Zukunft 
richtiger wiedergiebt und richte mich nach dem feinſten Politiker, den 
ich auf den jüngſten Jagden kennen gelernt habe und der ruhig im 
Bau ſitzen bleibt, wenn er ſchlechtes Wetter vorausſieht. Ich habe 
mich deshalb ſobald wie möglich in mein Malepartus zurückgezogen 
und bin nicht nach Berlin gegangen, habe auch die Wahl zur Kammer 
abgelehnt. Wo ſo verſchiedenartige Richtungen wie die im Miniſterium 
vertretenen, die der Kreuzzeitung, die von Radowitz und die Seiner 
Majeſtät ſelbſt, friedlich beieinander leben, da muß ein Zuſtand des 
décousu und der Zerbröckelung vorhanden ſein, der es unmöglich 
macht, einen irgend erheblichen Einfluß auf das Ganze zu üben, in— 
dem man nur den Theil in der Hand behält, den man gerade an— 
faßt. Seine Majeſtät waren ſehr unzufrieden damit, daß ich die 
Wahl abgelehnt hatte. Ich kann mich vermuthlich, wenn ich will, 
noch im Naugarder Kreiſe wählen laſſen, wo eine Doppelwahl auf 
Herrn von Raumer gefallen iſt, ich halte es aber, ganz abgeſehen 
von der perſönlichen Abneigung, die ich habe, mich jetzt in die Ber- 
liner Verhältniſſe zu miſchen, mit meinem hieſigen Dienſt wirklich 
nicht für verträglich. Meine häufigen Abweſenheiten von hier machen 
mir denjenigen Zuſammenhang mit meinen Collegen unmöglich, der 
bei einer collegialiſch organiſirten Körperſchaft, wie der Bundestag, 
nothwendig iſt, um im Einfluß und au fait der Geſchäfte zu bleiben 
und in der Kammer ſelbſt hat ein bruchſtückweiſes und deshalb un— 
unterrichtetes Eingreifen nicht minder nachtheilige Folgen für das 
politiſche Gewicht deſſen, der ſich darauf einläßt. Sie werden ſagen, 
daß dies eine egoiſtiſche und ehrgeizige Auffaſſung ſei, aber wenn ich 
auch nicht ein leidenſchaftlicher Anhänger der Deviſe bin: aliis in ser- 
viendo consumor, fo würde ich doch ſehr gern bereit fein, mich ab- 
zunutzen, wenn ich für den Dienſt Seiner Majeſtät irgend einen er- 
heblichen Vortheil davon unter den jetzigen Umſtänden abſehen könnte. 
Es würde mir zu großer Beruhigung dienen, wenn dieſe meine An— 
ſicht ſich Ihrer Billigung erfreute; oder halten Sie mich deshalb für 
einen egoiſtiſchen Marodeur, der ſich aus dem Gefecht drückt, nachdem 
er mit ſeinem Beutetheil zufrieden iſt, ſo ſchreiben Sie es mir mit 
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derſelben verzweifelten Aufrichtigkeit, als ob Sie Ludwig hießen und 
Präſident in Magdeburg wären. 

Ueber Radowitz klagte Manteuffel bisher nur in Bezug auf die 
katholiſchen Wirren. Was Frantz anbelangt, ſo habe ich Manteuffel 
vor deſſen Bonapartiſtiſchen Fantaſtereien gewarnt, er behauptet aber, 
daß er aus dieſem an Ideen fruchtbaren Kopf nur eum grano salis 
für ſeinen Bedarf entnehme. Sie ſagen, ich ſoll darauf denken, 
Menſchen heran zu ziehen, die das Miniſterium ſtärken. Das halte 
ich für nicht möglich, es ſei denn, daß man den einen oder den anderen 
Miniſter ſelbſt, etwa Simons oder Heydt, durch neue Perſönlichkeiten 
erſetzen will, und in dem Falle fehlt es namentlich für die Juſtiz 
meines Erachtens durchaus nicht an geeigneten Perſonen. Aber ich 
deute Ihre Worte vielmehr dahin, daß man brauchbare Leute ad latus 
der jetzigen Miniſter heranziehen ſoll; damit wäre meines Erachtens 
für die Geſtaltung der Dinge en gros wenig gewonnen, denn ſo 
lange das, was geſchieht, nicht das Reſultat eines einheitlichen Willens, 
ſondern das einer diagonalen Rechnung von vier bis ſechs ganz ver— 
ſchiedenen Kräften iſt, muß die beſte, in zweiter oder dritter Stelle 
dabei verwendete Perſönlichkeit, ſich ohne Nutzen für das Reſultat 
verbrauchen. 

Was Hamburg anbelangt, ſo halte ich für das Beſte, was man 
im Augenblick thun kann, zu temporiſiren und nach Kräften zu ver— 
hindern, daß die Bundesverſammlung der nach ihrem erſten Ein— 
ſchreiten revidirten Neuner-Verfaſſung ihre Billigung giebt. Faſt 
allen meinen Collegen iſt die Hamburger Sache ganz gleichgültig und 
ſie laſſen ſich bei Behandlung derſelben lediglich durch außerhalb der 
Sache liegende Motive leiten. Die Neuner-Partei iſt bis jetzt noch 
am Ruder und die übrigen deutſchen Regierungen haben deshalb 
nach ihrer Nützlichkeitspolitik mehr Intereſſe, ſich um die Gunſt der 
Neuner, als um die der Conſervativen zu bewerben. Man fürchtet 
und hofft in Bezug auf Hamburgs ſchließliches Benehmen in den 
ferneren Stadien der Zollangelegenheit, und aus dieſer Furcht und 
Hoffnung allein dürfte der Maßſtab für die Beurtheilung der Recht— 
mäßigkeit der einen oder der anderen Verfaſſung entnommen 
werden. 

In Bezug auf die Frankfurter Verfaſſung iſt Oeſterreich zur Mit- 
wirkung bei der Reaction um deswillen bereit geweſen, weil nicht 
nur der Frankfurter Einfluß beim Bundestage in den Händen derer 
ift, die diefe Reaction wünſchen, ſondern auch die Stimme der 16. Kurie, 
der kleinen Fürſten, von einem reactionären Frankfurter Patricier 
geführt wird. Außerdem ſind hier die Kreiſe, in welchen die Re— 
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aetivirung der alten Zuſtände erſtrebt wird und denen fie zu Gute 
kommt, theils als Beſitzer von Metalliques, theils als Katholiken, den 
öſterreichiſchen Intereſſen zugewandt, während die durch die Umwälzungen 
zur Macht gelangte liberale Bourgoiſie ihren Blick mehr auf Preußen 
richtet, wenn auch über Gotha. 

Graf Thun, der mich eben verläßt, hat zu ſeiner großen Freude 
ſeine Ernennung nach Berlin nunmehr erhalten, mit dem Leopolds— 
Orden. Seinen Nachfolger in hieſiger Stelle weiß er noch nicht 
ſicher zu nennen, doch iſt ihm Rechberg der Wahrſcheinlichſte. Der 
Baron von Mollerus hatte geſtern aus Wien die Nachricht mitge— 
bracht, daß ich Hübner zum Collegen erhalten würde. Nach Thuns 
Aeußerungen glaube ich das aber nicht. Letzterer wird in dieſen 
Tagen von hier nach Wien und von dort gleich nach Berlin abgehen 
und mich hier bis zum Eintreffen ſeines Nachfolgers ſubſtituiren. 

Ich habe dieſe Zeilen Stolbergs Theodor dietirt und bitte um 
Verzeihung, daß dies geſchehen, aber es fehlt mir augenblicklich an Be— 
ſchäftigung für den jungen Herrn und das iſt ſeiner Geſundheit 
nachtheilig. Ich bitte Sie, mich und meine Frau Ihren Damen zu 
empfehlen und Ihr Wohlwollen zu bewahren 

Ihrem 


treuen Freund und Diener 


v. Bismarck. 


Sans⸗Souci, 13. 11. 52. 


Erſt heute komme ich dazu, Ihren Brief vom 6. d. M. zu be- 
antworten. Hätte man in der letzten Kammerſitzung nicht den großen 
Fehler gemacht, einen Krieg über die Bildung der erſten Kammer zu 
beginnen, ſo würden die Dinge aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo ſtehen, 
daß Sie und Kleiſt beſſer gethan hätten, auf Ihrem Poſten zu bleiben, 
als ſich in die Kammer wählen zu laſſen. So aber iſt der König 
durch jene unglückliche Geſchichte wieder als dritter Faktor mit erſter 
und zweiter Kammer und den Majoritäten auf eine und dieſelbe 
ſchiefe Ebene geſtellt und da hätte ich denn allerdings Ihnen gerathen 
herzukommen und mitzureden und mitzuſtimmen. Denn das iſt eben 
das Unglück, daß man ſich nicht überzeugen will, daß die Kammern 
uns wichtig und nöthig ſind, ſo lange als nicht der König ſeine Treuen 
um ſich verſammelt hat, welche keine Partei mehr ſind, ſondern das 
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Land, der Staat ſelbſt, welches unter ſeinem König deſſen Feind be— 
kämpft. Hierzu kann man aber nicht durch ein système de bascule, 
durch Unterhandlungen mit Hollweg und Stahl, mit Kleiſt und Zan— 
der 2c. gelangen! So lange es aber, wenn ich fo jagen fol, an= 
erkannte Parteien giebt, ſo lange ſind Kammern nöthig und ſo lange 
muß auch unſere Partei ſich als ſolche behaupten. Da es ſich aber 
ſo gefügt, ſo mag es auch gut ſein, daß Sie als Wächter des Rheins 
auf Ihrem Poſten bleiben und ein wachſames Auge auf das Ent— 
ſtehen und Wachſen des Rheinbundes haben, der in den Darmſtädtern 
eine ſolide Baſis ſich ſchon erworben hat. Auch können Sie mit 
Walderſee und brauchbaren Officieren, auch mit Ihrem Grafen Stol- 
berg, privatim die Contingente inſpieiren, die gewiß zum Theil in 
ſchlechter Verfaſſung ſind. Das Luxemburger, ſchrieb man mir, läuft 
jährlich zur Zeit der Erndte auseinander und kommt der Erſparniß 
wegen, ſo ſpät als möglich wieder zuſammen. 

Unſere Politik, ſowohl inwendig als auswendig, ſteht, ſoweit ſie 
der liebe Gott uns zugeſchickt hat, in Wahrheit ganz gut. Die Boll- 
angelegenheit iſt in ein Stadium gelangt, in welchem ſie, wenn man 
Feſtigkeit mit einiger Gewandtheit verbindet, zu einem richtigen Ziel 
kommen muß, und bis jetzt hat man noch keinen Fehler gemacht. 
Die Kammern find wenigſtens ohne Gefahr, und der Conſtitutionalis⸗ 
mus ſteht ſo, daß man ihm zu Leibe gehen kann, ohne daß man ſich 
darum zu bekümmern braucht, wie weit man kommt; er muß ab- 
trocknen, man muß ihn aber nicht abſchneiden. Nie war die Conti⸗ 
nuität des Rechts wichtiger als jetzt, durch ſie allein kann man jähr⸗ 
liche Recidive vermeiden. Schon das iſt nöthig, daß man entgegen- 
geſetzt wie Bonaparte verfährt, der nämlich das tiefſinnige Wort 
gegen einen Radikalen geſagt haben ſoll, er wolle auch überall die 
Republik, aber mit einer Diktatur. Das iſt ganz wahr, wenn man 
ſtatt Republik fich den revolutionairen Staat denkt. Der Radikale 
iſt auch mit dieſer Anſicht ſeiner künftigen Majeſtät ganz zufrieden 
geweſen. Bei unſerem gnädigen Herrn würde ich ſagen: le mieux 
est lennemi du bien, wenn das, was er wollte, das mieux, und das 
was er zunächſt erlangen kann, das bien wäre. Der Comparativ 
bleibt aber doch wahr, ſowie das Verachten des Negativen, bien. 
Dies iſt die eine Seite, nach der man Front machen muß, aber nach 
der anderen, nach der dem Pr. Miniſter zugewandten, hat man eben- 
ſowenig Sicherheit; dort ein feudal chriſtliches, hier ein bonapartiſtiſches 
Ideal, und gegenſeitiges abſichtliches Ignoriren des ſcharfen Gegen⸗ 
ſatzes. Es iſt nicht angenehm, ſich in dieſem juste milieu zu befinden. 


Einer unſerer Freunde ſagte letzt: Was bleibt dann, wenn wir die 
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Conſtitution los ſind? — das Manteuffel'ſche Miniſterium, und, 
dachte ich mir hinzu, backed by Russia and France und dieſer Ge— 
danke ift nicht willkürlich. Sie werden avec la sagacite, qui Vous 
caractérise dieſe confuſen Fragmente erklären und ergänzen. Schicken 
Sie mir doch eine Inſtruktion über die Behandlung Thuns. Ich 
kenne ihn von München her und glaube einigermaßen bei ihm in 
Gnaden zu ſtehen, nur möchte ich mich von vorn herein richtig zu 
ihm ſtellen. 

Wenn Sie noch zu den Kammern kommen wollen, ſo laſſen Sie 
ſich in die erſte wählen, ſelbige iſt ſo arm an Capacitäten und wird 
ruhiger und auch abkömmlicher für Sie, als die zweite werden. 
Stahls popularité immense bei den Höchſtbeſteuerten öffnet Ihnen 
ja dieſe ehrwürdige Verſammlung. Thaddens Wahl freut mich. Ich 
gönne Ihnen lieber Rechberg als Hübner zum Collegen. Erſterer iſt 
gewiß antibonapartiſtiſch, letzterer das Gegentheil. Rechberg iſt, wie 
ich mir einbilde, ein Mann, mit dem man reden kann. Ueberlegen 
Sie ſich das mit der erſten Kammer. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und ſchreiben Sie 
bald wieder. 


Mit treuer Anhänglichkeit 


L. v. G. 


Frankfurt, 11. 12. 52. 
Verehrteſter Freund! 


Die Beantwortung Ihres liebenswürdigen Schreibens vom 13. 11. 
will ich zur Vermeidung von Pedanterie hinten anfangen und zu— 
vörderſt als Grund der Unmöglichkeit, mich in die erſte Kammer 
wählen zu laſſen, das Faktum conſtatiren, daß mir noch 3 Jahre an 
dem bei Schwaben und Pairs (Senatoren?) zur Volljährigkeit erfor- 
derlichen Alter fehlen, ein Mangel, dem die Zeit, früher als mir lieb 
iſt, abhelfen wird, wenn es Gottes gnädiger Wille iſt, daß ich es 
belebe, wie die Pommern ſagen. 

Ueber die Perſon meines künftigen öſterreichiſchen Collegen bin ich 
nachgrade vollſtändig gleichgültig. Der einzige unwillkommene wäre 
mir Werner, denn er iſt ein erfahrener, ſeit 30 Jahren mit allen in 
Frage kommenden Perſonen und Verhältniſſen vertrauter, geſchäfts⸗ 
kundiger und dabei liebenswürdiger Mann von concilianten Formen, 
auch in dem Ruf, freundlich gegen uns geſinnt zu ſein. Ein ſolcher 
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würde im öſterreichiſchen Intereſſe der beſte Geſandte ſein, den man 
von Wien aus ernennen könnte, aber alle jene Eigenſchaften würden 
gegen Preußen in die Wagſchale fallen; auf die angeblich preußen- 
freundliche Geſinnung Werners, deren Regung ihre Grenze in den 
Wiener Inſtruktionen finden und nur dazu dienen würde, uns bei 
den anderen deutſchen und außerdeutſchen Regierungen als die Un— 
verträglichen erſcheinen zu laſſen. Dagegen würde Rechbergs Heftigkeit 
und Stolz ihm die Geſandten perſönlich entfremden, Hübners oder 
Prokeſchs unruhiger Charakter Alle mit Mißtrauen erfüllen. Ich gebe 
mich dieſem Peſſimismus um ſo unbedenklicher hin, als das in letzter 
Inſtanz nothwendige Verſtändniß beider Großmächte in der europäiſchen 
Politik ſeine Fäden nicht hier, ſondern nur zwiſchen Wien und Berlin, 
direkt von Cabinet zu Cabinet, ſpinnen kann, und jene Fäden müſſen 
von unſerem häuslichen Streit in der deutſchen Politik womöglich 
unberührt, jedenfalls unzerriſſen bleiben. Für die edlen und großen 
Conceptionen unſers allergnädigſten Herrn wird man in Wien doch 
ſtets unempfänglich ſein, ſo lange nicht wieder das Waſſer bis an den 
Hals geht, und deshalb bleibt unſere und die öſterreichiſch-deutſche Politik 
nothwendig incommenſurabel. Das Günſtigſte, was wir erreichen, iſt, 
daß die Folgen unſerer ehelichen Zwiſtigkeiten nicht außerhalb der 
deutſchen Grenzen fühlbar werden. 

Was die Behandlung von Thun anbetrifft, ſo halte ich für die 
Hauptſache, von Hauſe aus einen offenen, rückhaltloſen Ton mit ihm 
anzuſchlagen, und wo das nicht durchführbar iſt, wenigſtens den An⸗ 
ſchein davon zu bewahren. Außerdem iſt ein zweckdienliches Mittel, 
ihn bei guter Laune zu halten, daß man ihm Gelegenheit zur Jagd 
giebt, und wenn es Sr. M. gefiele, ihn bei den Hofjagden zuzuziehen, 
wird er ſowohl für die Ehre als für das Vergnügen ſehr empfänglich 
ſein. Zu Zeiten, namentlich wenn Anhäufung von Arbeiten, beſonders 
von unbehaglichen und ſtreitvollen Geſchäften ſeinem ganzen Weſen 
den Stempel der Melancholie aufdrückt, herrſcht bei ihm eine fenti- 
mentale Naturſchwärmerei vor, die in einſamen Promenaden durch 
Wald und Feld Nahrung ſucht, und er iſt ſehr empfänglich dafür, 
wenn man dieſe Seelenſtimmung theilt oder billigt. Bei aller ſeiner 
nicht affektirten, ſondern natürlichen Offenheit iſt er doch nicht fern 
von jener, den Oeſterreichern eigenen, übertölpelnden bonhomie, welche 
Mißbrauch treibt mit dem erworbenen Ruf der Aufrichtigkeit, nur 
geht er nicht ſo weit, wie viele ſeiner Collegen, daß er unempfindlich 
wird gegen den Vorwurf, oder auch nur das Bewußtſein, notoriſch 
gelogen zu haben. Für ſeine vorzüglichſte Eigenſchaft halte ich die 
Furcht vor unangenehmen Geſchäften, die ihn abhält, nach irgend einer 
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Seite Oel ins Feuer zu gießen, außerdem die, daß er mit Graf Buol 
feiner Beziehungen nicht vollkommen ficher ift und deshalb ſchon vor- 
ſichtig und conciliant auftreten wird. Ich habe ihm vor feiner Abreiſe 
mehrmals beſondere Empfehlungen von Ihnen ausgerichtet, die ihm 
erſichtlich Freude machten und angenehme Erinnerungen von München 
zu wecken ſchienen, und ich zweifle nicht, daß er ſich in Berlin Ihnen 
bald zu nähern ſuchen wird. 

Herr von Tallenay hat mir geſtern die officielle Notifikation des 
neuen Kaiſerthums für die Bundesverſammlung überſandt, und ich 
habe Herrn von Manteuffel in der Eile des Poſtſchluſſes eine flüchtige 
Abſchrift davon überſandt. Der Inhalt der Note iſt weſentlich der, 
daß in den äußeren Beziehungen Frankreichs eine Aenderung durch 
dieſen Wechſel der Regierungsform nicht bedingt ſei, und daß man 
Friede und Freundſchaft fortdauernd wolle. Schon vor Eingang dieſes 
Aktenſtücks hatte mich der Hannoverſche Geſandte gefragt, wie wir die 
officielle Notifikation beantworten würden, indem er angewieſen ſei, 
ſich nach uns zu richten, wobei der anweſende Vertreter Baierns 
bemerkte, daß auch der Geſandte ſeiner Regierung in Paris die 
Weiſung habe, ſich in ſeinem Verhalten ganz an Preußen und Oeſterreich 
anzuſchließen. Der vierte bei dieſem Geſpräch, Herr von Münch aus 
Darmſtadt, hatte noch keine Weiſungen erhalten. Ich ſelbſt als zeitiger 
Reichsvikar thue einſtweilen garnichts in Folge der Nota, bis ich weiß, 
welches Verfahren unfer allergnädigſter Herr Napoleon III. gegen- 
über inne hält. 

Ich brauche nicht zu ſagen, wie ſehr ich die Anſichten theile, die 
Sie in Ihrem Schreiben über unſere innere Politik ausſprechen, 
namentlich über die Wichtigkeit, die Continuität des Rechts in der 
ferneren Entwickelung feſtzuhalten. Wir können dies auch unzweifel⸗ 
haft und dabei doch erreichen, was wir wollen, oder vielmehr, was 
S. M. will, ſobald zwiſchen den wenigen Perſonen des Cabinets nur 
Einheit und Vertrauen herrſcht. Sie werden ſagen, daß ich damit 
ein großes Wort gelaſſen ausſpreche, aber mit weniger auszukommen 
iſt jedenfalls unmöglich, und ſo lange wir das nicht haben, haben wir 
auch kein Recht, uns über irgend etwas zu beklagen. 

Der größte Theil der Flotte, 6 Dampfercorvetten, iſt verkauft, 
und habe ich heute den Contract unterzeichnet. Ich bedauere, daß 
Preußen ſie nicht gekauft hat, wenn das aber einmal nicht ſein ſollte, 
ſo läßt ſich für den Bund meines Erachtens nichts weiter thun, als 
das in der That geringe Gebot annehmen. Der Erwerber iſt die 
general steam navigation company in London. Oeſterreich war ſicht⸗ 
lich gegen den Verkauf und ſchützte vor, die Schiffe könnten für 
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Dieſe Beſorgniß erregte die Heiterkeit meiner Collegen. Ich finde 
nichts dabei zu lachen, heute iſt Alles möglich, aber ich glaube dies 
auch nicht und finde in der Reſpektabilität des Erwerbers die einzige, 
möglicher Weiſe zu nehmende Garantie gegen dergleichen. 

Ich bitte, mich und meine Gattin Ihren Damen angelegentlich 
zu empfehlen und die Verſicherung meiner unwandelbaren Verehrung 
mit Wohlwollen entgegenzunehmen. 


Stets der Ihrige 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 7. Jan. 1853. 


Verehrteſter Freund! 


Nachdem die Anerkennungsgeſchichte zu einigem Schluſſe gelangt 
iſt, fühle ich das Bedürfniß, mich zu Ihnen über einiges Beiwerk der— 
ſelben auszuſprechen. 

Ich habe dabei die Erfahrung gemacht, wie ſchwer es iſt, zweien 
Herren zu dienen. Von Berlin aus wurde ich zuerſt und mit Recht 
angewieſen, die Sache hier zu beſchleunigen, um mit unſerem Ge— 
ſandten in Paris jedenfalls gleichen Schritt halten zu können. Nach— 
dem ich die Beſchleunigung eingeleitet hatte, wurde ich von Wien aus 
angewieſen, auf weitere Inſtruetionen zu warten, und als diefe an- 
kamen, enthielten ſie den Auftrag, einen Theil der von dem Geſandten 
in Paris abzugebenden Erklärungen auch in die des Bundestages 
aufzunehmen, während meine erſten Weiſungen auf Anerkennung sans 
phrases lauteten, und ich ſchon in dieſem Sinne bei meinen Collegen 
gewirkt hatte. Dazu kam, daß Baiern von Hauſe aus durch die 
Prätenſion der Großmächte, europäiſche Politik allein und ohne 
Baiern machen zu wollen, ſich verletzt fühlte. Von dem Augenblick 
an nämlich, wo Preußen und Oeſterreich durch ihre Geſandtſchaften an 
den deutſchen Höfen hatten erklären laſſen, daß nur die Großmächte, 
die für ſie, als Garanten der europäiſchen Verträge, erforderlichen 
Reſerven machen würden, gegen die Anerkennung Napoleon's Seitens 
der kleineren Staaten aber nichts einzuwenden hätten, ſobald die 
Noten der Großſtaaten übergeben wären, hatten die Sympathien 
Baierns für letztere einen ſchweren Stoß erlitten, und es wollte mir 
nicht gelingen, meinen Freund, Herrn von Schrenk, zu überzeugen, daß 
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in dem Verhalten der Großmächte lediglich eine wohlwollende Rück— 
ſichtnahme auf die Convenienz der kleineren liege. Baiern fügte ſich 
widerwillig den Vorſchriften von Wien und Berlin; als dieſe Höfe 
aber nun ihre Auffaſſung änderten und gerade das wünſchten, was 
die kleineren, wenigſtens Baiern und Würtemberg, verlangt hatten, 
nämlich ihre Betheiligung an den zu gebenden Erklärungen durch das 
Organ des Bundestags, widerſprach Baiern mit dem Bemerken: ſie 
hätten nun einmal ihre Inſtruetion auf unumwundene Anerkennung 
gegeben und inzwiſchen ſei nichts vorgefallen, was ihnen zu einer 
Abänderung Anlaß geben könnte. Dänemark und Holland waren 
von Hauſe aus gegen jede Art von Zuſatz zur puren Anerkennung, 
und bildeten gewiſſermaßen die Tete des Bonapartismus in der Ver⸗ 
ſammlung. Sachſen machte Anfangs Schwierigkeiten, nach Analogie 
von Baiern. Der Geſandte erhielt aber, nach gemachter Rückfrage, 
umgehend die Weiſung, ſich ganz dem Preußiſch-Oeſterreichiſchen Antrag 
anzuſchließen. Würtemberg hat ſich noch bis heut nicht über ſeine Abſtim— 
mung erklärt, nachdem ich meine Antworts-Note längſt abgegeben habe. 
Bei letzterer Regierung ſuche ich übrigens die Schwierigkeiten in dieſer 
Frage weniger beim Könige, als bei deſſen Dienern und namentlich 
bei Herrn von Reinhard, der meiner Ueberzeugung nach der Zwiſchen— 
träger iſt, durch den Tallenay ſtets eine Stunde nach der Sitzung 
alles weiß, was in derſelben paſſirt iſt. Wenigſtens ſehe ich ihn aus 
meinem Garten zur geeigneten Zeit ziemlich regelmäßig das Haus 
des franzöſiſchen Geſandten betreten. An Herrn von Tallenay haben 
wir, wie auch ſein neueſtes Verhalten wieder beſtätigte, einen ruhigen 
und im Verkehr angenehmen Diplomaten, der nach keiner Seite hin 
fich airs giebt, oder böſes Blut macht, doch ift die plebejiſche Arrogance 
revolutionärer parvenus bei der Geſandtſchaft, in der Perſon ihres 
erſten Secretairs Mr. Tullos, nicht unvertreten, und würde dieſer 
vormärzliche Republikaner ein geeignetes Element für jene Beiſpiele 
proconſulariſchen Uebermuths bei etwaigem Glück der franzöſiſchen 
Waffen liefern, wie ſie in der Geſchichte der Revolutions-Kriege ſo 
häufig in Deutſchland aufgetreten ſind. 

Die Stadt Frankfurt hat ihre Strafe für die voreiligen An- 
erkennungsgelüſte bereits empfangen, in Geſtalt der Zurückweiſung 
einer zwar nicht im Recht begründeten, aber doch einigermaßen billigen 
Forderung von etwa 100,000 Thlr., welche ſie beim Bunde angebracht 
hatte. Ich habe den Vätern der Stadt ausdrücklich zu verſtehen 
gegeben, daß ohne ihr unpaſſendes Benehmen in der Kaiſerfrage, ich 
ihre Wünſche eben ſo lebhaft unterſtützt haben würde, wie ich ſie jetzt, 
und zwar mit dem vollſtändigſten Erfolge, bekämpfte. 
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Von Seiten Darmſtadts hat mir noch geſtern der Bundestags- 
Geſandte erklärt, wie er beauftragt ſei, den Mißverſtändniſſen entgegen 
zu treten, welche durch ungenaue Artikel im „Moniteur“ über die 
bundesfreundliche Geſinnung Heſſen-Darmſtadts verbreitet worden 
wären. Er berief ſich dabei auf mündliche Nebenabreden, die Herr 
von Dalwigk, bei Ertheilung ſeiner ſchriftlichen Note, mit dem fran— 
zöſiſchen Agenten getroffen haben will. 

Im Allgemeinen war es charakteriſtiſch, wie den meiſten Ber- 
tretern der ehemaligen Rheinbundſtaaten in den wenigen Tagen der 
Kriſis, wo die Pariſer Nachrichten bedenklich lauteten, vor Wichtigkeit 
der Kamm ſchwoll, und mit wie augenſcheinlicher Enttäuſchung dieſe 
Anſchwellung nachließ, ſobald die Nachricht eintraf, daß alles mit 
Frankreich zufriedenſtellend geordnet ſei. Ich will damit nicht ſagen, 
daß ihnen die Abſicht der Deſertion ſchon klar vorſchwebte, ſondern 
nur, daß das Gefühl der Wichtigkeit bei eintretender ernſter Ver— 
wickelung ſchon vorſpukte. Ihre Phyſiognomie wollte ungefähr jagen: 
wir ſind die Braut, um die der Oſten und der Weſten werben, und 
wir wollen es recht gern mit unſeren Landsleuten im Oſten halten, 
ſo lange wir dabei keinen Schaden erleiden, wenn man nur anerkennen 
will, daß wir wichtig ſind. Dagegen war die Haltung von Hannover 
während der ganzen Anerkennungsgeſchichte ſehr feft und correct. 
Bothmer hatte Ordre, für alles zu ſtimmen, worüber Preußen und 
Oeſterreich ſich einigen würden. 

Die Ernennung von Prokeſch hat hier bei allen Diplomaten, 
Deutſchen und Fremden, einen ungeheuchelten und unverkennbaren 
Schrecken verurſacht. Meine Collegen, wie mir ſcheint ohne Ausnahme, 
nehmen ſie wie eine Beleidigung auf, die dem Bunde von Oeſterreich 
widerfährt. Ich finde den Vorgang, vom Preußiſchen Standpunkt 
betrachtet, gar nicht ſo übel. Vom Oeſterreichiſchen aber einen ganz 
unbegreiflichen politiſchen Fehler. Ich kann mir auch noch kaum 
denken, daß es wirklich Ernſt damit iſt, und man nicht etwa Prokeſch 
ſelbſt den Beweis ſeiner Unmöglichkeit liefern, oder ſich, wenn man 
ihn zurückzieht, die Ernennung von Rechberg, als eine Conceſſion will 
anrechnen laſſen. Sonſt könnte ich es mir nur dadurch erklären, 
daß man in Wien eben ſo wenig von menſchlichen Schwächen frei iſt, 
als bei uns, und daß auch dort die Politik in zweite Linie tritt, wenn 
einer, den man nicht gerade kränken will, ein tüchtiges Geſchrei erhebt 
über ſeine verkannten Verdienſte und die Undankbarkeit der Regierung. 
Kommt er wirklich her, ſo werden unſere Verbündeten in Deutſchland 
und Rußland bei jedem Streit ſagen: es ſei nicht zu verwundern, 
ſobald man einen Mann wie Prokeſch hierher ſchicke, der ſich in einer 
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einfachen diplomatiſchen Stellung ſchon mit Jedem verfeindet hat, mit 
dem alſo in ſo intrikaten Beziehungen, wie ſie ſich bei der Unklarheit 
der hieſigen Verhältniſſe und dem collegialiſchen Geſchäftsgange bilden, 
gar nicht zu leben ift: Beklagen würde ich nur, wenn Prokeſchs 
Ernennung die Veranlaſſung würde, mich von hier zu verſetzen, um 
etwa ein Paroli zu biegen, und eine als minus grata anerkannte 
Perſon hierher zu ſetzen. Ich ſehe ganz davon ab, daß ich perſönlich 
ungern fon jetzt wieder demenagiren würde, denn ich bin in meiner 
kurzen Dienſtzeit noch nicht dreiſt genug geworden, um über dergleichen 
mit Seiner Majeſtät zu capituliren und zu proteſtiren. Aber rein 
geſchäftlich betrachtet, kann es in keiner anderen diplomatiſchen Stellung 
in demſelben Grade wie hier, ſchwierig fein, zum vollen Beſitz feiner 
geſammten Poſition zu gelangen und ſich in dieſelbe hinein zu leben. 
Mir iſt das bei meinen vielen Abweſenheiten eigentlich erſt im Laufe 
der Ferien gelungen, wo ich die Geſchäfte allein führte. Selbſt wenn 
man ſich darauf beſchränken wollte, den Geſchäftsbetrieb hier, unter 
Ernennung einer an Unliebenswürdigkeit dem neuen Präſidial-Ge⸗ 
ſandten möglichſt gewachſenen Perſönlichkeit, ganz zu neutraliſiren, ſo 
würde auch, um dieſen Zweck zu erreichen, hier ein preußiſcher Ge— 
ſandter von ſchon erlangter Kenntniß der Sachlage, von ruhigem Blut 
und von einer gewiſſermaßen körperlichen Rüſtigkeit, erforderlich ſein, 
ſonſt laufen wir Gefahr, daß hier Geſchäfte wider unſern Willen 
gemacht werden. Außerdem kann man doch, auch wenn Prokͤeſchs 
Ernennung wirklich realiſirt werden ſollte, gar nicht wiſſen, wie ſchnell 
fich entweder dieſes Factum, oder die ganze Sachlage überhaupt der- 
geſtalt ändern kann, daß ſeine geiſtig und körperlich übel berüchtigte 
Perſon dabei gar nicht mehr ins Gewicht fällt. Kurz, wenn es nicht 
wichtigere Gründe giebt, mich zur Auswanderung von hier zu nöthigen, 
ſo halte ich den von Prokeſchs Ernennung nicht für einen zureichenden. 
Das Gerücht von meiner Verſetzung hat ſich hier noch vor der Nach— 
richt von der Ernennung unſeres orientaliſchen Freundes verbreitet, 
durch eine Anzahl von Zeitungs⸗Artikeln, die ziemlich alle aus der- 
ſelben Quelle zu ſtammen ſchienen, und mehr oder weniger verblümt 
andeuteten, daß mir der Genuß, auch im Juni mitunter noch Schlitten 
fahren zu können, zugedacht ſei. Es iſt möglich, daß mein Freund 
Rochow die Fürſorge für mich ſo weit treibt, mich auf dieſe Weiſe 
kalt ſtellen zu wollen, aber er vergißt dabei, daß er die unerſetzliche 
Specialität für Petersburg iſt, und das deutſche Klima ſo wenig ver— 
tragen kann, daß er ſofort auf der Grenze erkrankt. 

Halten Sie es dem Regenwetter zu gut, wenn ich meiner Ge— 
ſchwätzigkeit heut zur Qual des armen Stolberg 6 Bogen lang den 
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Lauf gelaſſen habe. Hoffentlich bietet Ihnen die Antichambre Muße 
zum Leſen. Weiß denn Herr von Manteuffel um die Hannoverjche 
Sache? Ohne ihn geht es doch nicht. 
Meine Frau grüßt herzlichſt, ich empfehle mich ebenſo Ihren 
Damen. 
In treuer Freundſchaft der Ihrige 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 8. 1. 53. 


Verehrteſter Freund! 


Als ich geſtern Ihr Schreiben wegen der Hannoverſchen Ange- 
legenheit erhielt, befand ſich gerade der Graf Bernſtorff aus Gartow 
zum Eſſen bei mir, der mit Familie zum Beſuch bei ſeinen Ver— 
wandten in Darmſtadt iſt. Er begann unaufgefordert über die Zu— 
ſtände Hannovers zu ſprechen und klagte auch ſeinerſeits bitter über 
die Apoſtaſie von Scheele. Er theilte mir im Laufe des Geſpräches 


verſchiedene Thatſachen von Intereſſe mit, unter Anderem, daß Herr 
von Lenthe definitiv zum Nachfolger meines Collegen Bothmer be— 
ſtimmt ſei. Wenn bei der Abberufung des Letzteren ſeine Stimmung 
zu Gunſten der Ritterſchaftlichen Sache mitgewirkt haben ſollte, ſo 
müßte Herr von Lenthe ſeine Anſichten entſchieden geändert haben, 
falls dieſes Bedenken nicht auch ihm gegenüber Platz greifen ſollte. 
Ferner erzählte mir Graf Bernſtorff, daß Sr. Majeſtät der König 
von Hannover jeder Einmiſchung des Bundes in die inneren Ange— 
legenheiten entſchieden abgeneigt ſei. Bei Gelegenheit der letzten 
Modification des Hannoverſchen Miniſteriums habe S. M. die Herren 
von der Decken und von Borries rufen laſſen, und ihnen die Frage 
vorgelegt, ob ſie glaubten, die von ihnen beabſichtigten Veränderungen 
der Verfaſſung auf dem regelmäßigen Wege der Geſetzgebung und 
ohne Einmiſchung der Bundesgewalt durchführen zu können. Auf 
entſchiedene Verneinung dieſer Frage hätte S. M. erklärt, daß Sie 
dann bedauerten, ſich für jetzt von ihnen trennen zu müſſen, ihrer 
Dienſte aber ſpäterhin vielleicht wieder bedürfen würden. Die Art 
des Verkehrs mit dem Monarchen und die Umgebung deſſelben ſoll 
noch immer ſo mangelhaft ſein, wie ich ſelbſt vor etwa einem Jahre 
bei meiner Anweſenheit in Hannover gefunden habe, ſo daß es jedem 
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intriganten oder beſtochenen Hofbeamten und Lakaien leicht iſt, dem 
Könige Mißtrauen oder Unwahrheiten beizubringen, deren Bekämpfung 
durch die Unmöglichkeit, ſelbſt zu leſen oder zu ſehen, ſehr ſchwer ge— 
macht wird, während auf der anderen Seite Perſonen, die nicht zur 
Dienerſchaft gehören, der Zutritt ſehr erſchwert und ſolchen Hannove— 
ranern, die nicht zur herrſchenden Partei gehören, ganz abgeſchnitten 
wird. Als ein beſonders übles Element wird mir der Flügeladjutant 
Graf Julius Platen geſchildert, durch den Herr von Koller die An— 
ſichten des Königs früher und genauer erfahren ſoll, als die Miniſter 
ſelbſt. Von unſerem vortrefflichen alten Noſtitz behauptet Graf 
Bernſtorff, daß er unſeren Intereſſen durch zu große Gefliſſentlichkeit 
mitunter geſchadet und ſeine Arbeit zu ſehr mit weißem Faden ge— 
näht habe, während Herr von Koller mit Gewandtheit jeden Anlaß 
benutzt habe, um der Susceptibilität des Königs, die Graf Bernſtorff 
von Höchſtdeſſen Frau Mutter herleitet, Nahrung zuzuführen. 

Ich fragte Graf Bernſtorff, ob er glaube, daß von unſerer Seite 
irgend etwas geſchehen könne, um zur Abhülfe der inneren Zuſtände 
Hannovers mitzuwirken, die er ſelbſt als verzweifelt und zur vollſten 
Revolutionirung des Landes führend, bezeichnete. Er antwortete: daß 
es dem Charakter S. M. des Königs gegenüber gewiß den Zweck ver— 
fehlen werde, wenn von Preußen durch Rathſchläge und Wünſche ein 
directer Einfluß auf die inneren Angelegenheiten Hannovers verſucht 
werden wollte, und daß auch Herr von Scheele zu tief in die Hände 
von Klentze und deſſen Coterie gerathen ſei, um ihn zur Umkehr zu 
bewegen. Die erſtere Bemerkung iſt offenbar richtig, was die zweite 
anbelangt, wie überhaupt die ſonſtigen Angaben Bernſtorffs, ſo kenne 
ich dieſen noch nicht genug, um ohne Prüfung als richtig anzunehmen, 
was er ſagt. Jedenfalls iſt es mir zweifelhaft, ob die peſſimiſtiſche 
Entwickelung, von welcher er ſich die Rückkehr beſſerer Zuſtände ver⸗ 
ſpricht, eintreten wird. Er meint nämlich, daß das jetzige Miniſterium 
ſich feſtgerannt habe, und in 2 bis 3 Wochen die Unmöglichkeit, weiter 
zu regieren, erklären werde. Dann aber werde ein „rothes“ Kabinet 
folgen, und damit die Kriſis zur Heilung. Dieſe letztere Bemerkung 
namentlich flößt mir einigen Zweifel an der politiſchen Urtheilsfähig⸗ 
keit meines Gewährsmannes ein, denn die Zeit rother Kabinete iſt 
nicht die heutige, ich glaube vielmehr, daß, wenn das jetzige Miniſterium 
wirklich in Verlegenheit iſt, wovon ich nicht genau unterrichtet bin, 
es ſich mit kleinen Modificationen und Palliativen weiter helfen wird, 
und wenn auch das nicht mehr geht, eine etwaige Veränderung nur 
Perſonen, nicht das Syſtem treffen wird. Sollte ſich dieſe Annahme 
als falſch erweiſen, ſo glaube ich doch immer nicht an den Zwiſchen⸗ 
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tritt eines radikalen Miniſteriums, ſondern an einen jchon früher 
eintretenden Umſchlag nach der Rechten, wo dann aber der König, 
meiner Ueberzeugung nach, bemüht ſein wird, ſein Kabinet ſo zu 
wählen, daß er weder der Ritterſchaft, durch die er ſich verletzt fühlt, 
noch den verſchiedenen Anhängern des September-Vertrages in die 
Hände fällt. Ich ſage: bemüht ſein wird, denn ich glaube kaum, daß 
es ihm gelingt, ein Kabinet zu finden, bei welchem dieſe beiden Kriterien 
| zutreffen, und daneben das dritte einer konſervativen Richtung. Ich 
glaube auch nicht, daß das jetzige Kabinet in ſeinen Hauptperſonen 


ſchon jetzt und wegen innerer Schwierigkeiten abtreten wird. Eher 
| glaube ich, daß es geſchieht, wenn der König ſich definitiv entſchließt, 
den September-Vertrag unter mehr oder weniger plauſiblen Vor— 
| wänden zu brechen. Ein ſtarkes Compelle, ihn zu halten, liegt jetzt 
| für Hannover in dem Geldbedürfniß, welches die neuen Organiſa— 
| tionen geſchaffen haben. Will man ihn nicht halten, fo wird man 
fich vorausſichtlich die Hinderniſſe der Ausführung durch Kammer -Vota 
zu ſchaffen ſuchen. Modificirt fich das Kabinet in der That, fo denke 
ich mir, daß es durch einen mehr oder weniger ſtarken Zuſatz von 
Stüveſchen Elementen mit Bennigſen dabei erfolgen wird. 

Ob es unter dieſen Umſtänden einen Erfolg verſpricht, wenn ich 
mich nach Hannover begebe, wage ich kaum zu ſagen. Ich fürchte, 
daß Scheele von den Grundſätzen, mit denen er das Miniſterium 

* übernahm, ſei es nun durch eine geſchickte Benutzung ſeiner allerdings 
nicht geringen Eitelkeit von Seiten Anderer, ſei es durch den unmerk— 
| lichen Zug der Ereigniſſe und der perſönlichen Umgebung, ſchon zu 
i weit entrückt ift, um umkehren zu können, ohne aus dem Miniſterium 
auszuſcheiden. Jedenfalls aber wird in dieſem Augenblick die Frage 
des September-Vertrages die Freiheit ſeiner Bewegung beengen und 
die Aufgabe erſchweren, einen Zuſammenhang konſervativer Beſtre— 
bungen in Preußen und Hannover herbeizuführen, wenn man ihn 
auch in das ſchmeichelhafte Gewand kleidet, daß Preußen der Mit— 
wirkung Hannovers bedürfe. 
l Indeſſen dürfte es nicht auffällig fein; wenn ich wieder einmal 
nach Berlin reife und wenn ich meinen Rückweg über Hannover 
nehme, um meine dortigen Verwandten und Freunde zu beſuchen. 
Scheele iſt gegen mich ſtets ſehr offen geweſen, und ich kann mir 
ein Urtheil über die Richtigkeit alles deſſen, was ich hier vorge— 
bracht habe, allerdings erſt bilden, wenn ich mich an Ort und Stelle 
informirt habe. 
I] Graf Bernftorff hat mir aus freiem Antriebe verſprochen, mir in 
N 8 bis 10 Tagen Nachricht zu geben von dem Verlauf, den die jetzigen | 
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Berathungen der Ritterſchaft nehmen werden. Nach ſeiner Angabe 
würde S. M. der König es ſehr ungern ſehen, wenn eine wiederholte 
Beſchwerde der Ritterſchaft am Bundestage ſtattfände. Vielleicht läßt 
ſich gerade die Abneigung hiergegen als ein Mittel der Unterhandlung 


benutzen. 
In freundſchaftlicher Verehrung 


der Ihrige 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 21. 1. 53. 


Verehrteſter Freund! 


Ein Mitglied der Hannoverſchen Ritterſchaft, mit dem ich in per— 
ſönlichen Beziehungen ſtehe, ſchreibt mir auf meine gelegentliche Frage, 
ob man glaube, daß es der conſervativen Sache dort nützen könne, 
wenn ich auf meiner vielleicht ſtattfindenden Durchreiſe mit Scheele 
als Freund über den dortigen Gang der Dinge Rückſprache nähme, 
ungefähr Folgendes: „Ihre Durchreiſe hier möchte noch ſo ſehr den 
Charakter der Zufälligkeit und Ihr Beſuch bei Scheele den eines Privat- 


beſuches haben, unſere argwöhniſchen Miniſter würden darin doch als— 
bald eine von uns provocirte Einmiſchung erblicken und der König 
glauben, man wolle ſeinen Souverainitätsrechten zu nahe treten, und 
dadurch eine jetzt durchaus nicht wünſchenswerthe Mißſtimmung gegen 
uns hervorgerufen werden. Unſere Vertreter haben ſich bei den neu- 
lichen Beſprechungen in einigen Punkten mit Scheele geeinigt, ohne in 
der Kapitalfrage über das Zuſtimmungsrecht der Provinzialſtände zur 
Abänderung der Provinzial-Verfaſſung etwas feſtzuſtellen. Das Mini⸗ 
ſterium hat ſich aber doch überzeugt, daß Unterhandlung mit uns der 
einzige Weg zur Verſtändigung ift, und am 13. an verſchiedene Land- 
und Ritterſchaften die Aufforderung erlaſſen, neue Abgeordnete nach 
Hannover zu ſchicken, noch ehe die Ständeverſammlung zuſammentritt. 
Danach wäre es meines Erachtens gut, für dieſen Augenblick jeden 
Schritt zu vermeiden, der auch nur ſcheinbar gegen uns ausgelegt 
und von unſeren Gegnern exploitirt werden könnte.“ Soweit mein 
Freund, und ich glaube, daß er Recht hat, jedenfalls kennt er das 
Terrain beſſer als ich, und wenn nicht andere Fragen: Zollverein u. ſ.w. 
es plauſibel machen, daß ich Sr. M. in Hannover jetzt gerade dienen 
könnte (was ich nicht weiß), jo mag es wohl das Beſte für unſere Ge- 
ſchäfte ſein, wenn ich nicht hingehe. 


| 
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Am Montag habe ich den napoleoniſchen Geſandten en grande 
tenue empfangen, ſein Creditiv entgegen genommen und ſeine Anrede 
mit einer meiner Anſicht nach in ſehr zierlichem Style gehaltenen 
Antwort erwidert. Geſtern habe ich ihm ein Diner mit 31 ver- 
ſchiedenen Uniformen gegeben, deſſen Koſten mir mein Freund Prokeſch 
von Rechtswegen erſetzen müßte. Dieſer Letztere hat mir heut einen 
übertriefend ſchmeichelhaften Brief zugehen laſſen, nach welchem er zu 
Ende dieſes Monats hier einzutreffen gedenkt. Ich denke von ihm 
wie der alte Fritz von den erſten Koſacken, die er fah, „mit ſolchen 
— muß man ſich hier rumſchlagen.“ 

Im Uebrigen geht es mir und den Meinigen wohl, bis auf etwas 
zu viel Diners und Bälle, denen ich ausgeſetzt bin. Mein Troſt iſt, 
daß ich die darauf folgenden Indigeſtionen als dienſtliche betrachten 
darf und von dem dereinſtigen Schlagfluß in Folge amtlicher Trüffel- 
vertilgung werde gerührt werden. Meine Frau und ich empfehlen 
uns Ihren Damen. In treuer Freundſchaft und Verehrung der 
Ihrige. 

v. Bismarck. 


Frankfurt, 27. 1. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Wenn ich die Artikel der Kreuzzeitung über die Franzöſiſche 
Heirath leſe, ſo werde ich lebhaft an das Mißbehagen erinnert, welches 
ich ſchon auf dem Gymnaſium bei Leſung der ungehobelten Schimpf— 
reden empfand, mit welchen die von mir übrigens ſehr verehrten 
Homeriſchen Helden ſich vor dem Gefecht zu regaliren pflegten. Wir 
ſollten doch ſeit Hektors Zeiten einige Fortſchritte in der Erziehung 
gemacht haben. Wem und wozu nutzt es, den Bräutigam der Fräu— 
lein Montijo zu nörgeln, indem man ihm den Stock hinhält, wie 
einem böſen Kettenhunde. Wollen wir Frieden mit ihm, wie ich bis 
jetzt denke, ſo iſt es jedenfalls unrichtig, ihn nicht nur zu reizen, ſon— 
dern ſeine Stellung zu untergraben, indem man ihn dem Gelächter 
ſeiner Unterthanen und dem Hohn ſeiner Gegner unter dieſen deſig— 
nirt. Soll es aber Krieg ſein, und das wird es ſchließlich wohl 
werden, ſo ſcheint es doch ſowohl die Politik als der Anſtand zu ge— 
bieten, daß wir uns provocirender Kundgebungen enthalten. Wenn 
man Streit findet, ſo iſt unter allen Umſtänden das Bewußtſein 
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angenehm, ihn nicht geſucht zu haben. Die Kreuzzeitung gilt einmal, 
wenn nicht als das Organ des Hofes, doch mit Recht als das der conſer— 
vativen Bevölkerung der alten Provinzen und deshalb fällt ihre Stimme 
ſchwerer in die Wage als die irgend eines charakterloſen oder oppo— 
ſitionellen Blattes; man betrachtet ſie im Auslande als den zwar nicht 
auf Tag und Stunde, aber doch en gros richtig anzeigenden Baro— 
meter des politiſchen Wetters in Preußen. Dieſer Bedeutung muß ſich 
die Redaktion bewußt ſein und ſich diplomatiſcher bewegen. Sie hat 
uns in der deutſchen Politik durch nutzloſe Bitterkeiten gegen Regie— 
rungen und Volksſtimme manches geſchadet, und in der Franzöſiſchen 
Sache kann ich weder den Boutaden, mit welchen L. Napoleon ſeinen 
verliebten Gelüſten den Mantel der Popularität umzuhängen ſucht, 
eine ſo große Wichtigkeit beimeſſen, noch wenn ſie dieſe hätten, einen 
ſo heftigen Ton gerechtfertigt finden. Das ſchadet der Zeitung, weil 
es geſchmacklos iſt, und dergleichen Pronunciamentos gegen Frank— 
reich machen uns mehr wie nöthig von unſeren öſtlichen Bundes⸗ 
genoſſen abhängig, und Oeſterreich wird niemals gewiſſenhaft genug 
ſein, dieſen Umſtand nicht zu mißbrauchen. Es wäre gewiß ein 
großes Unglück, wenn wir uns zu Frankreich hinneigen wollten, aber 
warum man dieſe Ueberzeugung aller Welt auf die Naſe zu binden 
braucht, weiß ich nicht. Wenn wir auch, wie ich hoffe, nie mit fran⸗ 
zöſiſchem Winde ſegeln wollen, ſo erfordert die nothwendige Rückſicht 
auf etwaige Unverſchämtheiten von anderer Seite her, daß wir die 
Schiffe wenigſtens nicht öffentlich verbrennen. Ich habe geſtern 
ſchon an Herrn von Manteuffel geſchrieben und ihn gebeten, in der 
officiellen Preſſe in dem Sinne ſchreiben zu laffen, daß L. Napoleon 
heirathen mag, wen oder wie er Luſt hat. Ich finde die Situation, 
wie ſie jetzt iſt, viel klarer und darum weniger gefährlich, als wenn 
er uns mit irgend einer anſtändigen, befreundeten Verbindung Sand 
in die Augen geſtreut hätte, und man wäre der Contagion dieſer 
ganzen franzöſiſchen Wirthſchaft viel mehr ausgeſetzt, wenn er ſeinen 
Platz als ebenbürtiger Souverain und Freund tant bien que mal unter 
den Monarchen Europas eingenommen hätte. Kann Ihr Herr Bruder 
nicht dahin wirken, Wagnern eine kleine Doſis glattzüngiger Heuchelei 
beizubringen, wenn er ſelbſt keinen Vorrath davon beſitzt. 
Kaufmänniſche Nachrichten ſagen, daß man in Frankreich ohne 
Oſtentation, aber anhaltend, Alles vorbereitet, um im Fall eines Krieges 
ſehr ſchnell mit ganzer Macht an der Grenze zu ſtehen und die Ziffer 
von 300 000 Mann in 4 Wochen über den Rhein zu werfen. Ich 
denke, man wird bei uns auch Alles thun, was ohne wirkliche 
Mobilmachung geſchehen kann und dem Finanzminiſter das Recht und 
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das Geld nöthigenfalls über den Kopf nehmen. Mit der Bitte, meine 
Frau und mich Ihren Damen zu empfehlen, in treuer Freundſchaft 
der Ihrige 
i v. Bismarck. 
Was muß man denn thun, um zahlender Johanniter zu werden? 
ich werde hier vielfach gefragt, ob nun Jeder, der den Beitrag zahlen 
will, den Orden bekommen kann. Für mich ſelbſt möchte ich aber 


gern wiſſen, ob ich mich melden oder abwarten muß. 


Berlin, 28. 1. 53. 


Mein verehrter Freund! 


Drei Briefe, ein Reichthum,-wie er mir noch nie geworden, 
liegen vor mir. Ich habe das, was ſich daraus eignet, Sr. M. dem 
Könige mitgetheilt und glaube jetzt auch, daß es beſſer iſt, wenn Sie 
ſich für jetzt gar nicht in die Hannoverſchen Angelegenheiten miſchen. 
Herr von Scheele iſt ja auch wieder in lebhafter Unterhandlung mit 
der Ritterſchaft, und da könnte eine Einmiſchung gar leicht ſo ausgelegt 


werden, als hätte man den einen oder den anderen der Unterhändler 
irre gemacht. Es iſt mir nach dem, was man hier bei uns erfährt, 
fortwährend unbegreiflich, wie in einem doch im Ganzen gut conſer— 
virten Lande, wie Hannover, die Ritterſchaft von einem ſo geringen 
Einfluſſe iſt. 

Sie liegen ſich jetzt wohl ſchon mit dem liebenswürdigen Prokeſch 
in den Armen. Ich muß geſtehen, daß ich nicht zu ſeinen Feinden ge— 
höre und daß ich glaube, daß man ihm wegen ſeiner natürlichen Un— 
liebenswürdigkeit politiſch unrecht gethan hat. In der größten Kriſis, 
unmittelbar nach der Völkerſchlacht von Bronzell hätte Prokeſch, wenn 
er es wirklich ſo böſe mit uns gemeint hätte, abreiſen und den Bruch 
unheilbar machen können. Daß er das nicht gethan, iſt ſehr anzu— 
erkennen, beſonders da 4 oder 5 kaiſerliche Jäger durch unſere Zünd— 
nadelgewehre verwundet worden waren. Seine übelſte Eigenſchaft 
iſt ſeine Unſelbſtändigkeit, denn wenn man ihm etwas widerlegen oder 
beweiſen will, ſo ſieht man ihm immer an, daß er daran denkt, was 
man in Wien dazu ſagen wird. Daß Sie Prokeſchs Ankunft zwar 
für eine perſönliche aber für keine politiſche Calamität halten, ift ge- 
wiß ganz richtig geurtheilt. Ihr ehemaliger Präceptor Rochow urtheilt 
ebenſo, was Sie gewiß beruhigen wird. Er ſchreibt mir von Dresden, 
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die Anſtellung von Prokeſch iſt nicht erfreulich. Nachdem wir aber 
Graf Rechberg refüſirt, blieb kaum eine Wahl. Jetzt blüht Preußens 
Weizen; wenn Herr von Bismarck der wahre und geſchickte faiseur 
und Staatsmann ift, fo muß es ihm ein Leichtes fein, die Bundestags- 
Geſandten für ſich und ſeine Regierung zu gewinnen, da Prokeſch die 
Fähigkeit hat, ſich mit allen Menſchen zu verfeinden.“ Ich möchte 
Sie jetzt recht oft hier haben, denn ich bin oft in großer Betrübniß 
und Sorge. Wir ſehen großen Kriſen entgegen, und es kommt ge— 
wiß darauf an, den Leuten zu zeigen, daß Bonaparte und Bonapar⸗ 
tismus unſere ſchlimmſten Feinde ſind, und deſſen ungeachtet kuckt 
dieſer Feind überall vor. Zumeiſt jauchzt man dem coup d'état zu, 
denken Sie an die Quehlſche Vorrede, zu dem aus dem Franzöſiſchen 
überſetzten Buche; an Dr. Frantz, die Verfaſſungsprojekte mit Senat, 
Staatsrath u. ſ. w. Ich unterſchreibe Wort für Wort, was die Januar⸗ 
Rundſchau darüber ſagt. Wer nicht von altpreußiſchem Blute und 
die Zeit der Schmach nicht entweder ſelbſt, oder durch väterliche Tra— 
dition erlebt hat, kann unſere Stellung zum Bonapartismus nicht 
begreifen. Ueber die Kreuzzeitung wird wohl nächſtens wieder eine 
Verfolgung ausbrechen, obgleich, ganz von unſerem Verhältniß zu 
dieſer Zeitung abgeſehen, ich ſtets predige, man ſolle ſich unter keiner 
Bedingung von den fremden Diplomaten zu exceptionellen Maßregeln 
gegen die Zeitungen bewegen laſſen, weil das kein Ende hat — aber 
die Kreuzzeitung wird gehaßt — sapienti sat. — Sonſt geht es in 
den Kammern ſo leidlich, und würde ich mich tröſten, die Abſtim— 
mungen möchten ausfallen, wie fie wollten, wenn nicht die unglück— 
liche Pair-Frage wieder Verderben bringen könnte. Der katholiſche 
Antrag wird ein gutes Ende nehmen und beiden Confeſſionen zum 
Vortheil gereichen. 

Ueber das von Oeſterreich und Preußen gegebene „Mon frère“ 
iſt der Kaiſer von Rußland außer ſich geweſen. Jetzt wird er ſich 
wohl getröſtet haben. Ich hätte aber doch gewünſcht, die drei Mächte 
wären einig geblieben. Solche coups de tete, wie mit der Montijo, 
befördern den Krieg, obgleich ich manchmal glaube, der Menſch iſt ſo 
elend, daß es nicht dazu kommt. Es wäre nicht unmöglich, daß er 
ſeine Eroberungsluſt zunächſt gegen Spanien wendet, und Narvaez's 
Brief als die Einleitung dazu benutzt, umſomehr da dieſer ſein an⸗ 
geheiratheter Vetter iſt. 

Was ſagt man denn in Frankfurt zu dieſen Dingen? Ein guter 
Zeitungsſchreiber ſollte einmal eine Anthologie zuſammen bringen 
von allen Thaten, die von den Deutſchen Fürſten und Staaten in 
Bezug auf Bonaparte vollbracht worden ſind. 1. Darmſtadt: Dalwigks 
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Miſſion und Glückwunſchſchreiben, übergeben von dem Prinzen Frie⸗ 
drich von Heſſen. 2. Frankfurt. 3. Naſſau: verfrühte Anerkennung. 
4. Sachſen: der Orden der Rautenkrone und die Ehrenlegion für 
Beuſt. Sie wiſſen von dieſen Großthaten gewiß noch viel mehr als 
ich. Würtemberg hat auch in Paris ſchlechte Dinge ausgehen laſſen. 
Ich habe viel Noth und Krankheit in meinem Hauſe gehabt, darum 
habe ich Ihnen auch ſo lange nicht geſchrieben. Meine Frau und 
Töchter empfehlen fih Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin und ich ver- 
harre mit alter Liebe und Ergebenheit 
Ihr 
L. v. Gerlach. 


Frankfurt, 15. 2. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Niebuhr hat mir vor einiger Zeit einen Brief von Ihnen ver— 
heißen, den ich ſeitdem mit um ſo mehr Ungeduld erwarte, als ich 
über die letzten Kammerereigniſſe nur einſeitige Nachrichten habe, die 
von unſerem gemeinſchaftlichen Freunde Quehl redigirt und von deſſen 
Abneigung gegen Weſtphalen und die Rechte der Kammern gefärbt ſind. 
Einſtweilen bin ich im vollen Genuß der Langweiligkeit des Herrn 
von Prokeſch. Er ſpricht ſich übrigens vollſtändig todt und verlängert 
unſere Ausſchuß-Sitzungen durch ſeine ſelbſtgefällige Weitſchweifigkeit 
auf das Dreifache. Er hat ſich nicht enthalten können, den Genuß 
ſeiner Antrittsrede einem weiteren Leſerkreiſe durch Abdruck in den 
Zeitungen zu gewähren, und dabei gleichzeitig die Schmeicheleien in 
die Welt zu ſchicken, welche ich die ſchamloſe Stirn hatte, ihm ins 
Geſicht zu jagen. Aus feiner Rede entnimmt Herr von Glinka (Ruß— 
land) Veranlaſſung, ſich in heftigen Zorn zu verſetzen und die be— 
treffende Zeitungsnummer nach Petersburg zu ſchicken, weil darin 
Oeſterreich eine „Mark“ gegen Süden und Oſten, alſo auch gegen 
Rußland genannt wird, Mark aber den Sinn kriegeriſcher Grenz— 
vertheidigung habe. Glinka iſt nicht der Mann, irgend etwas aus 
eigenem Antriebe zu thun, es läßt ſich alſo aus dieſer susceptibilite 
ſchließen, daß er angewieſen iſt, ein feindſeliges Auge auf Prokeſch zu 
haben. 

Es ſcheint wirklich, als ob Hannover den Septembervertrag nicht 
halten will und nicht ausführen wird. Ich hoffe, daß man einem ſo 
frechen Treubruch gegenüber, unſererſeits zu jeder feindſeligen 
Maßregel greifen wird, welche nicht der Krieg ſelbſt iſt. Dazu be— 
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dürfen wir vor allen Dingen eines feſten Beiſtandes von Praun- 
ſchweig, deſſen Herzog unſere Regierung (nicht Sr. Majeſtät der 
König) bei weitem nicht genug verzieht, in Betreff von Jagdkontrakten 
und anderen perſönlichen Emolumenten. Ich weiß nicht, ob wir nicht 
am beſten thäten, der Koalition den Stuhl entſchloſſen vor die Thür 
zu ſtellen und ihr zu erklären, daß wir gar keinen Zollverein mit 
ihr wollen, uns aber mit Oeſterreich, ſo gut es geht, in Freundſchaft 
halten und außerdem in Handelsverträgen außerhalb der deutſchen 
Grenzen unſer Heil ſuchen. Es würde das gewiß das ſicherſte Mittel 
ſein, von der Koalition in ziemlich kurzer Friſt eifrig geſucht zu 
werden, falls nicht inzwiſchen der Rheinbund der ganzen Sache eine 
andere Wendung giebt, die ſich durch unſere Handelspolitik ohnehin, 
wenn ſie kommen ſoll, nicht aufhalten laſſen wird. 

Die Mailänder Geſchichte betrachtet man hier ziemlich allgemein 
als eine Viſitenkarte Louis Napoleons, mögen nun die thatſächlichen 
Werkzeuge dabei Mazziniſten geweſen ſein oder nicht. 

Mir und den Meinigen geht es ſonſt wohl, bis auf das Ueber— 
maß langweiliger und unverdaulicher Diners. Ich hoffe, daß Sie 
über nichts Schlimmeres zu klagen haben und bitte, meine Frau und 
mich Ihren Damen zu empfehlen. 


In treuer Freundſchaft 
der Ihrige 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 19. 2. 53. 
Mein verehrter Freund? 


Ihren vorletzten Brief habe ich immer noch aufgeſchoben zu be— 
antworten, weil ich Ihnen etwas zürnte, daß Sie Wagner und die 
Kreuzzeitung ſo leicht daran gaben. Soll denn keine Stimme ſich 
gegen die Scheußlichkeiten, die in Paris vorgehen, ausſprechen dürfen 
und bedenkt man denn nicht, daß die Zeit vielleicht nicht fern liegt, 
wo man ſich nach einer ſolchen Stimme vergeblich ſehnen wird? Es 
hat hier an einem Haar gehangen, daß die Kreuzzeitung todtgeſchlagen 
worden wäre. Die Miniſter hatten die Conceſſionsentziehung für 
den Buchdrucker beſchloſſen und Hinckeldey hatte die Anweiſung, vor— 
zugehen, als dies noch durch S. M. verhindert wurde. Alle dieſe 
Dinge gehen von Quehl aus, der in ſeiner albernen Taktloſigkeit ſchon 
den Sieg über ſeine Feinde auspoſaunt hatte. Er iſt jetzt wieder 
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darauf redueirt, Staatsgelder zu verwenden, um Wagner feine Mit- 
arbeiter abſpenſtig zu machen. Wenn man dies Treiben der Bureau— 
kratie in einer ſo unangenehmen Nähe ſieht wie ich, und wie ſie 
ſolche nichtsnutzige Zeitungen wie die „Zeit“ und den „Adler“ prote- 
girt; wenn man ſich nicht verbergen kann, daß ſie ſelbſt mit der Cöl— 
niſchen und der National-Zeitung Durchſtechereien treibt und alle un— 
abhängigen Blätter, und nun erſt unabhängige Menſchen wie Wagner 
rückſichtslos verfolgt und todt quält, ſo wird man faſt conſtitutionell 
und überzeugt ſich, daß nach Beſiegung der Revolution wir aus dieſer 
Scylla nothwendig in die Charybdis einer ganz nach links gehenden 
Beamtenwirthſchaft verfallen müſſen. Ich habe noch immer eine 
große Liebe und Verehrung für unſeren Premier, wenn dies Quehlſche 
Treiben aber noch weiter geht, ſo kann es doch nicht bei der Einigkeit 
ſein Bewenden behalten, denn die Frechheit dieſer Literaten geht ſchon 
ſo weit, daß ſie das Beſte, was von unſerem Miniſterium in dieſer 
Seſſion geleiſtet und was von Weſtphalen und Raumer ausging, 
geradezu angreifen und bekämpfen. 

Ich würde Ihnen gern, meiner geringen Darſtellungsgabe unge— 
achtet, etwas über die Kammer-Ereigniſſe ſchreiben, wenn Quehl ſich 
nicht bereits auch bei Ihnen dieſes Terrains bemächtigt hätte. 
Schicken Sie mir doch die Nachrichten von dieſem Menſchen, ich will 
verſuchen, ihre Einſeitigkeit zu verbeſſern und verſpreche Ihnen den 
discreteſten, Sie keineswegs compromittirenden Gebrauch. Ich glaube 
ſogar, daß es gut wäre, wenn Sie meine Bitte erhörten, damit ich 
Ihnen deutlich zeigen könnte, einmal, wie die Sachen liegen, und dann, 
wie Quehl ſie entſtellt. 

Der Mordanfall auf den Kaiſer von Oeſterreich hat gezeigt, wo 
der letzte Aufſtand hin will. Merkwürdig iſt es, daß der Mörder ein 
Ungar und kein Italiener geweſen. Man hatte dem Kaiſer glauben 
gemacht, die Ungarn beteten ihn an. Dieſe Geſchichten werden doch 
entſchiedene Folgen haben und Manches aufdecken, unter Anderem 
Mazzini's Verhältniß zu Bonaparte. Heut glaube ich, wird der 
Oeſterreichiſche Handels-Vertrag unterzeichnet. Hannover, in specie 
der blinde König, haben ſich ſchlecht benommen. Sie riechen den 
Norddeutſchen Junker, ich auch; der Uebermuth der Hannoveraner 
und Mecklenburger uns gegenüber iſt aber bisweilen unerträglich. 
Sie ſehen ſich wie reine Ariſtokraten an und haben ſich alle ihre 
Rechte und ihren Einfluß nehmen laſſen, was doch nicht ohne Schuld 
fein kann. Die Mecklenburger haben, nachdem fie feige Alles aufge- 
geben, ſich durch den perſönlichen Fr. Wilhelm IV. gegen die damaligen 
Miniſter retten laffen und prahlen jetzt mit ihrer conſervirten Ber- 
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faſſung und machen großentheils fait von der Undankbarkeit. Soeben 
kommt eine gute Nachricht über das Befinden des Kaiſers. — Ich 
fürchte, daß man fich durch den Mailänder Skandal wieder in Sicher— 
heit, Frankreich gegenüber einwiegen wird, denn, wenn L. Bonaparte 
auch ein widerwärtiger Menſch iſt, ſo traue ich ihm doch zu, daß er, 
bevor er ſich wegjagen läßt, noch einen Krieg anfängt. Darum iſt 
es aber auch ſchwierig, energiſch gegen Hannover und die Coalition 
aufzutreten. 
Leben Sie wohl und erhalten Sie Ihr Wohlwollen 
Ihrem 
treu ergebenen 


Frankfurt, 23. 2. 53. 


Verehrteſter Freund! 


Der Eingang Ihres mir eben zugehenden Schreibens vom 19. 
treibt mich trotz der Nachmittags-Cigarre an den Schreibtiſch. Wenn 
Sie ſagen, daß ich Wagner und die Kreuzzeitung leicht „darangebe“, 


ſo hat die Tinte meine Gedanken einſeitig wieder gegeben, oder ich 
habe mich in dem erſten Aerger über die formellen Ausſchweifungen 
der damaligen Artikel der Zeitung wirklich einſeitig der Regung des 
Scheltens hingegeben, da, wo ich außerdem in eminentem Grade liebe 
und ehre. Ich rechne Wagner nach wie vor zu meinen intimſten 
politiſchen und perſönlichen Freunden, hoffe von ſeiner Seite ein 
Gleiches und halte die Kreuzzeitung nicht für ein aus Dankbarkeit ge- 
duldetes Uebel, ſondern für unſer und mein Blatt und für die vor— 
züglichſte Stütze der conſervativen Sache, der gegenwärtigen Regierung 
und ſogar Manteuffels ſelbſt. Gerade die Gefahr, welche der Exiſtenz 
des Blattes drohte, rechtfertigt meinen damaligen Zorn, denn es war 
vorauszuſehen, daß die mehrſeitig vorhandene Neigung, der Zeitung an's 
Leben zu kommen, von ſolcher polternden Heftigkeit einen erwünſchten 
Anlaß entnehmen werde, und ging dieſer Streich, den Sr. Majeſtät 
Weisheit parirt hat, durch, ſo war der Zuſammenhang en gros der 
Conſervativen im Lande zerſchnitten, und wir hatten die Schmach auf 
dem Halſe, auf Verlangen des Franzöſiſchen Geſandten etwas gethan 
zu haben, was die Regierung in eigener Sache nie gewagt hat, und 
unſeren aufrichtigſten Genoſſen aus Furcht vor dem Feinde geopfert 
zu haben. Außerdem kann ich die Anſicht nicht aufgeben, daß wir 
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beſſer thun, uns ſo zu verhalten, daß Oeſterreich und Rußland ſich 
um unſer Bündniß gegen Frankreich bewerben, als daß ſie uns für 
einen Verbündeten halten, dem gar nichts Anderes übrig bleibt, und 
der froh ſein muß, wenn man ihn nicht in der Patſche läßt. Wir 
müſſen ſchließlich ſtramm zu ihnen halten, aber ihnen nicht die Sicher— 
heit geben, daß es gar nicht anders ſein könne, ſonſt behandeln ſie 
uns ſchlecht. Doch das habe ich, glaube ich, in früheren Schreiben 
breit getreten; hier will ich nur erklären, daß ein gelegentlicher Aus— 
bruch von Aerger gegen Wagner nur aus der Oberfläche meiner 
Seele ſtammt, und ich ihn ebenſo wenig darangebe als meinen 
Bruder, auf den ich mitunter auch recht gründlich ſchimpfe. — Die 
liberale Bureaukratie, die dem Lande ſeit 1849 die Revolution auf— 
gezwungen hat, halte auch ich für den gefährlichſten Krankheitsſtoff, 
der im Leibe Preußens ſteckt, aber es liegt ultra erepidam meam, 
ihm von meiner Stellung aus den Krieg zu machen, und ich habe 
nach dieſer Richtung hin erfahrungsmäßig keine Wirkung auf Man- 
teuffel, ſo wenig wie in der Frage Quehl und beſchränke mich daher 
darauf, vor meiner Bundesthüre zu fegen. Ueber das Verhalten 
Quehls und ſeine oppoſitionelle Stellung in der Kammer wiſſen Sie 
natürlich mehr als ich. Die Berichte, die er auf Manteuffels Weiſung 
ſchickt, um mich au fait zu halten, athmen den „Geiſt der Zeit“ mit 
verdeckten, anſcheinend abſichtsloſen Seitenhieben auf Weſtphalen ver- 
miſcht. Im Ganzen — und namentlich die letzten — bewegen ſie ſich 
mehr auf dem Gebiete der äußeren Politik. Ich habe augenblicklich 
nur einen davon in Händen, da Manteuffel wünſcht, daß ich ſie jeden 
15. zurückſchicke, um als eine Art Tagebuch für ihn aufbewahrt zu 
werden. Dieſen überſende ich Ihnen im Original mit der Bitte, um 
umgehende Rückſendung über Cöln, und empfehle dieſe meine In— 
diskretion Ihrer vorſichtigſten Diskretion, da jedes Bemerktwerden 
der erſteren ſtörend auf mein Verhältniß zu Manteuffel wirken würde, 
und das wäre mir nicht nur dienſtlich, ſondern auch menſchlich unan— 
genehm, denn ich habe für die Perſon desſelben aufrichtige Zuneigung, 
und würde mich ſchämen, wenn er glauben könnte, daß ich falſch mit 
ihm ſpielte, wäre es auch wie hier ohne Grund. Wenn ich die Per- 
ſon im Gegenſatz zum Syſtem unterſtreiche, ſo will ich damit ſagen, 
daß ich die Richtung ſeiner inneren Politik für eine falſche und Preußen 
nicht dienliche halte. Was die äußere anbelangt, ſo glaube ich, daß 
man ihm Unrecht thut, wenn man ihn für einen Bonapartiſten oder 
für einen Haugwitz hält, und kann ich ſeinen Bahnen folgen, ohne 
mir weſentlichen Zwang anzuthun; wenn es zum Klappen kommt, 
zweifle ich nicht, daß er den Cours halten wird, den Sie und ich 
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wünſchen. Das Verfahren des Königs von Hannover verbietet mir 
der Reſpeet vor gekrönten Häuptern richtig zu benennen. Ich ſehe 
übrigens nicht ein, warum wir nicht nöthigenfalls mit einem Nachbar, 
der uns bündige Verträge zerriſſen vor die Füße wirft, ſehr ernſthaft 
verfahren ſollten. Bei Conflicten mit Frankreich liegt Hannover mit 
allen ſeinen Hülfsquellen zu ſehr zwiſchen unſeren Fingern, um, wenn 
es nicht mit uns will, gegen uns eine andere Rolle als Mecklenburg 
im ſiebenjährigen Kriege ſpielen zu können. Die Caoalitionsſtaaten 
aber glaube ich, müſſen wir bei der Rechnung Frankreich gegenüber 
ſo wie ſo außer Anſatz laſſen, wenn auch ihr Wille für den Augen— 
blick noch gut oder doch nicht unbedingt böſe fein ſollte. Nur Kur- 
heſſen und Baden traue ich, letzterem mit der Modification, daß ultra 
posse nemo obligatur und erſterem, weil der Kurfürſt Haſſenpflug 
aus Geiz nicht gehen läßt, und dieſer antibonapartiſch, bei dem 
Herrn ſelbſt die Furcht aber doch ſtärker iſt als die Begier nach fremdem 
Gut, die ſchließlich doch vielleicht getäuſcht würde. 

Sonſt glaube ich prüfen ſie alle, und der Kürfürſt mit, ge— 
legentlich ſchon die Landkarte, um zu vermeſſen, welcher Theil der 
Nachbarn ihnen am beſten gefällt. An die Dauer der Unabhängig— 
keit Frankfurts glauben hier ſchon viele Leute nicht. Das Beſte iſt, 
daß ſie ſich wie die Spinnen unter einander freſſen müſſen, wenn ſie 
größer werden wollen, da das Faß der geiſtlichen Territorien, kleiner 
Herren und Reichsſtädte ziemlich leer iſt. 

Prokeſch verſucht kleine Uebergriffe im Geſchäftsgange, indem er 
ſich unerfahren ſtellt; wenn ich ihn darüber coramire, ſo ſetzt er ſich in 
tugendhafte Entrüſtung, hüllt die Frage verdunkelnd in ein Pathos 
von Vertrauen und höheren Geſichtspunkten und ſchiebt ſchließlich, 
wenn ich den Fuchs conſequent aus dem Bau treibe, die Schuld auf 
einen ſeiner Unterbeamten, der ihn falſch berathen habe. Bei ihm 
gelingt es mir, dieſem kleinen Krieg eine heitere Seite abzugewinnen, 
während Thun mir aufrichtig leid that, wenn er nach derartigen Er— 
örterungen entweder einſam und ſchwermüthig in den Wald oder mit 
Migräne zu Bett ging. 

Von den 3 erſten Quehlſchen Berichten habe ich mir nur ein- 
zelne Notizen gemacht. Sie beſchäftigen fih vorzugsweiſe mit Han- 
nover, der Furcht vor ruſſiſch-franzöſiſcher Annäherung. In bureau- 
kratiſcher Hinſicht war von Arnims vermittelnder Stellung in der 
Pairiefrage die Rede, die man gar nicht gebraucht hätte, wenn Weſt⸗ 
phalen feſter aufgetreten wäre. Das Reſultat der Verhandlung der 
2. Kammer über Gemeindeordnung ſei durch das Mallinckrodtſche 
Amendement verkümmert, fraglich, ob es für die Regierung in dieſer Ge— 
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ſtalt annehmbar ſei. Hätte man ſich darauf beſchränkt, die Gemeinde— 
Ordnung von 50 aufzugeben, ſo würde man ſpäter weniger mit dem 
Widerſtand der äußerſten Rechten bei Einführung heilſamer Verände— 
rungen zu thun haben. 

Das Auftreten von Below und Anderen, errege Befürchtungen 
in dieſem Sinne. Die Erſte Kammer-Frage hofft man in der zweiten 
auch durchzubringen, weiß aber noch nicht, welche Geſtalt man dann 
der Sache geben ſoll. Wagner müſſe einem ruhigeren Redakteur 
Platz machen. Dieſe Notizen über die Kammer ſind faſt ganz aus 
ſeinem erſten Bericht, die ſpäteren enthielten ſo gut wie nichts über 
Kammerzuſtände, über die ich ſeitdem überhaupt keine Nachrichten habe. 
Der zuletzt von mir zurückgeſchickte Bericht enthält nur Zollſachen und 
eine lange Deduction über Frankreich, dahin gehend, daß wir neutral 
bleiben müßten, wenn es angegriffen wird, losſchlagen, wenn es an— 
greift. Das iſt alles Erhebliche, was ich mir aus den Berichten 
excerpirt habe. Daß ich Ihnen überhaupt den Inhalt dieſer Piecen 
mitgetheilt habe und auch ferner mittheilen werde, bitte ich auch Sere— 
niſſimo nicht zu ſagen, weil Allerhöchſtderſelbe kein Ermeſſen darüber 
haben, daß und wie ſehr geſprächsweiſe Aeußerungen darüber miß— 
verſtanden werden können. 

Mit der herzlichſten Theilnahme erſehen wir hier, daß Sie im 
Hauſe Krankheit haben und bitten den Herrn, daß Er den Ihrigen 


helfe. Bei mir geht es in dieſer Beziehung gut. Meine Frau und 
Schwiegermutter beauftragen mich mit ihren aufrichtigſten Wünſchen 
und Grüßen für die Ihrigen. 

In treuer Freundſchaft und Verehrung 


hr 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 25. 2. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Es hat mich ſehr gefreut, aus Ihrem gütigen Schreiben, das ich 
ſoeben erhalten habe, zu ſehen, daß Sie Wagner und der Kreuzzeitung 
in der Noth doch treu geblieben ſind. Ich habe letzt S. M. darauf 
aufmerkſam gemacht, daß es doch nicht gut wäre, daß Wagner, der 
doch Alles für die gute Sache gethan habe, nächſtens im Gefängniß 
ſitzen würde, während Quehl, ſein Gegner, durch die bloße vis inertiae 
Geheimrath werden würde. Es iſt Niebuhr dann auch gelungen, den 
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König mit Wagner auszuſöhnen, obſchon letzterer dabei bleibt, die 
Redaktion der Kreuzzeitung niederlegen zu wollen. Das Aufhören 
dieſes Organs und Bandes der conſervativen Partei, iſt aber ein viel 
größeres Unglück als man jetzt, wo man es hat, glaubt, zunächſt für 
dieſe Partei ſelbſt, die ohne ein ſolches Band nicht allein auseinander 
fällt, ſondern zu den traurigſten Aberrationen übergehen wird. Daß 
aber Wagners Beſchuldigung gegen Manteuffel, daß er an der Auf— 
löſung und dem Untergange der conſervativen Partei mit Erfolg 
arbeite, richtig iſt, kann man nicht leugnen. Dieſe Stellung des auch 
von mir geliebten und ſehr anerkannten Mannes, den ich, wie Sie 
wiſſen, in den ſchwierigſten Momenten ſich auf das achtbarſte habe be— 
nehmen ſehen, iſt dadurch noch ſchlimmer geworden, daß ſein Bruder 
eine abſolutiſtiſche und zugleich antipietiſtiſche Richtung genommen 
hat. Beide Brüder ſind grundſätzlich Bureaukraten und Bonapar⸗ 
tiſten, wenn ſie auch beide Benennungen prineipiell von ſich weiſen. 
Manteuffel I läßt ſich durch Quehl zu einer Oppoſition gegen die 
Maßregeln Weſtphalens bewegen, die doch das muthigſte und befte 
enthalten, was in unſerer Adminiſtration ſeit 1848 geſchehen iſt. Er 
leidet, daß Quehl die Preſſe gegen Weſtphalen, Raumer und Andere 
benutzt und, wie man mich verſichert, fich dafür bezahlen läßt. So 
kann es faſt nicht ausbleiben, daß Quehl und Conſorten Manteuffels 
Sturz bewirken, den ich für ein Unglück halten würde. — Das Drei⸗ 
Kaiſer⸗Bündniß iſt gewiß nicht wahr, obſchon ich Schritte dieſer drei 
Herren gegen unſer bischen Conſtitution, von der letzt Jemand ſagte: 
elle est à si bon marché qu'il ne vaut pas la peine de s’en passer, 
nicht für unmöglich halte, und mit dieſer Conſtitution auf eine Bona⸗ 
partiſche Art abzufahren, iſt immer noch ein idealiſcher Gedanke der 
Manteuffels. 

Was Sie von den Rheinbundsgelüſten ſagen, billige ich voll— 
kommen. 

Im Allgemeinen ſind die Mailänder Mordthaten und das Attentat 
gegen den Kaiſer üble Begebenheiten; ſie wenden den Blick von der 
eigentlichen Krankheit, der in Bonaparte incarnirten Revolution, ab 
und kehren ihn dem Symptom der Emeuten zu. L. Napoleon er- 
ſcheint als der sauveur de la France et de I' Europe. 

Von unſeren Kammern kann man in Wahrheit ſagen, daß ſie 
ſo gut als möglich ſind. Alvensleben behauptet, mein Bruder Ludwig 
wäre der populairſte Mann in der Kammer. Wenn wir die Pairie— 
frage nun auch noch los ſind, dadurch, daß die 2. Kammer die König⸗ 
liche Vorlage ebenfalls annimmt, jo ift auch dieſer Grund zur Spal- 
tung der Parteien weggeſchafft. Ein übles Ding, das uns bevorſteht 
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iſt das Grundſteuergeſetz, die Rechte muß dagegen ſtimmen und ſelbſt 
Manteuffel II will es thun. Es iſt traurig, daß Bodelſchwingh und 
die Regierung ſich zu einem ſo revolutionairen Geſetz haben treiben 
laſſen. Ueber die Debatten über den Waldbottſchen Antrag iſt mein 
Bruder begeiſtert, ich glaube auch, daß er gut wirken wird. Zunächſt 
ſind die Katholiken unter ſich geſpalten. Mir iſt das Jeſuitiſche in 
dem Benehmen der Katholiken merkwürdig. Auch haben die Römer 
doch Furcht vor den Evangeliſchen bekommen, obſchon es merkwürdig 
iſt, daß keiner der Unſerigen den Muth hatte, die Reformation poſitiv 
geltend zu machen und in die Offenſive überzugehen. 

Wenn ich das Quehlſche opus durchleſe, was Sie ſo gütig waren, 
mir mitzutheilen, und was zurückerfolgt (über Köln, wo die Briefe 
von mir unter Poſteouvert, und wie man hier verſichert, ganz 
. ſicher gehen), ſo ſtaune ich, wie Manteuffel Ihnen ſolch' Geſchmier 
) ſchicken kann und dabei fagen, daß er es aufbewahrt. Es iſt doch 

pour trancher le mot, albernes Gewäſch mit einigen Malicen durch— 
Ih ichoffen. Ich verfichere Sie, die täglichen Polizei-Rapporte von den 
hieſigen Agenten ſind viel beſſer. 

Herrn von Prokeſch bitte ich mich zu empfehlen, wir waren hier 
auf einem ſehr zärtlichen Fuße. Thun gefällt mir doch ſehr. Er 
hat eine gewiſſe anſtändige Naivetät und eine ſehr liebenswürdige 

| Frau. In meinem Haufe geht es etwas beffer. Meine Frau ift 

l ziemlich hergeſtellt, meine Tochter auch nicht mehr fo von Schmerzen 

1 geplagt, wie vor einigen Wochen, aber doch recht gründlich krank. 

I Ihre und der Ihrigen Grüße werde ich, wenn ich nach Berlin komme, 
ausrichten. 

Vergeſſen Sie nicht, wie unſer Freund Radowitz, über Deutſch— 
land Preußen und ſchreiben Sie mir bald wieder. 

I Mit treuer Liebe und Verehrung 
I Ihr 
h L. v. G. 


| 
1 
| 
Í 
i 


Potsdam, 28. 2. 53. 
Mein verehrter Freund! 


I Sie verlangten in Ihrem letzten Briefe an mich jo jchleunige 
Antwort, daß ich Ihnen gegen meinen Willen über viele Dinge nur 
flüchtig antworten konnte. Ich gehe daher nochmals Ihren Brief 
durch und ergänze das, was ich nur oberflächlich berührt habe. Man— 
teuffel iſt weder Bonapartiſt noch ein Haugwitz, aber par boutade 
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Beides und auch das Gegentheil von Beiden — Was iſt Wahrheit? 
und daher hat er auch zu Niemandem ein Vertrauen, und ſeine glän— 
zendſten Eigenſchaften, wie Muth, Selbſtverleugnung, Beſcheidenheit, 
die er alle im hohen Grade beſitzt, werden unnütz. — Das Drei— 
Kaiſer-Bündniß ift ein Unſinn, hat aber wie aller Unfinn eine Wahr- 
heit in ſich: Die Wuth über unſeren Conſtitutionalismus, welchen 
einem äußeren Andrang zu opfern, ich für unſer politiſches Todes— 
urtheil halten würde. Wenn wir den Conſtitutionalismus innerlich 
überwinden und das ſtändiſche, antibureaukratiſche davon retten, ſo 
haben wir einen großen politiſchen Sieg erfochten. 

Der Handelsvertrag mit Oeſterreich iſt das Complement für 
Olmütz und kann große Dinge zur Entwicklung bringen, obſchon meine 
Einbildungskraft nicht ausreicht, wie meine Freunde in dem Zoll— 
Cartell einen Preußiſch etablirten Einfluß auf die inneren Oeſter— 
reichiſchen Verhältniſſe zu ſehen. 

Was Quehl Ihnen über die Kammern geſchrieben, iſt völlig 
ſchief. Ich kann nicht anders ſagen, als daß Weſtphalen wie ein 
Held auf dem Wege der Reſtauration fortſchreitet. Nach Beſeitigung 
der Communal⸗Ordnung von 1850 will er nun dem Ablöſungsgeſetz 
zu Leibe gehen. Als ein Anachronismus fällt in dieſe Geſetzgebung 
der ehrliche, aber furchtbar ſteifſtellige Bodelſchwingh mit ſeinem 
Grundſteuergeſetz hinein, was Manteuffel I mißbilligt, Manteuffel II 
in den Fractionen bekämpft und Weſtphalen und S. M. gern fallen 
ſehen; es wird auch fallen. 

Wenn nur die Reform der erſten Kammer erſt durch die zweite 
wäre. Dies iſt eine traurige Geſchichte, welche uns zurückbringt und 
der Conſtitution nach der verderblichen Seite hin Kraft verleiht. 
Was wird über die erſte Kammer noch für unnützes Zeug geſprochen 
und geſchrieben werden. 

Quehls äußere Politik iſt noch ſchlechter als die innere. Wie 
abſurd die Unterſcheidung mit dem Angreifen und Angegriffenwerden. 
Wer griff denn 1815 an, und wer wurde angegriffen? Ich fürchtete 
in der auswärtigen Politik zwei Dinge: 1. daß die Mailänder Emeute 
dem Bonaparte zu Anſehen verhelfen würde, 2. daß die Orientaliſche 
Frage das Feſtwerden der Quadrupel-Alliance ſtören würde. Nr. 2 
ift der Hauptſache nach beſeitigt. Leiningen hat ja in Conſtantinopel 
Alles durchgeſetzt. Nun bleiben noch die heiligen Orte. Dieſe Tage 
habe ich viel zu thun gehabt mit der Differenz über den Bau von 
Raſtatt und Ulm. Ich habe den Vermittelungsvorſchlag gemacht, 
ſofort durch eine Commiſſion feſtzuſtellen, was in dieſem Jahre ge— 
ſchehen kann, beide Plätze in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Die 
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dazu nöthige Summe iſt der Hauptſache nach da. Oeſterreich will 
auch in dieſem Jahre nicht mehr verbauen, als die vorhandenen Gel— 
der. Sollte man auch noch 500 000 fordern, von denen Preußen 
circa / zahlt, fo kann man die bewilligen, der Einigkeit und des 
Zwecks wegen. 

Schreiben Sie mir doch, was man in Frankfurt, dieſem Centrum 
der Deutſchen Politik, zu der ſonderbaren Wirkung des Waldbottſchen 
Antrages ſagt, zu dem Zwiſt im ultramontanen Lager. Die Volks— 
halle gegen die Reichenſperger, Alles gegen Joſeph Stolberg, dann 
wieder gegen Radowitz, Fürſtenberg u. ſ. w. 

Ich thue mein Mögliches, die Kreuzzeitung zu erhalten oder zu— 
nächſt Wagner der Kreuzzeitung zu erhalten. Er ſagt, er könne 
dieſe Sache den Intriguen Quehls gegenüber nicht fortführen. Von 
den Königlichen Geldern, über welche Quehl durch das Vertrauen 
Manteuffels disponirt, zahlt er den Mitarbeitern Wagners bedeutende 
Remunerationen und entzieht ſie der Kreuzzeitung; ja, er ſoll die Ge— 
ſandten auffordern laſſen, die auswärtigen Correſpondenten der Kreuz— 
zeitung zu ermitteln, um ſie ihr abſpänſtig zu machen. Ueberlegen 
Sie ſich dieſe Sache und thun Sie auch das Ihre, um ſie in Ord— 
nung zu bringen. 

Empfehlen Sie mich und die Meinigen Ihrer Frau Gemahlin 
und Frau Schwiegermutter. 


Mit alter Geſinnung 
Ihr 
L. v. Gerlach. 


Frankfurt, Sonntag. 


Verehrteſter Freund! 


Für heut nur ein zierliches Briefen in Damenformat, denn es 
iſt Sonntag und ſchönes Wetter, zwei Umſtände, die das tiefe innere 
Grauen, welches mir Tintenfäſſer von jeher eingeflößt haben, erheblich 
verſtärken. 

Prokeſch hat dem Vertreter Mecklenburgs geſagt: „Wenn Ihr in 
der Kettenburgſchen Sache nicht nachgebt, ſo erſchwert Ihr dadurch 
die Lage der Proteſtanten in Oeſterreich, mit deren Verbeſſerung und 
Regulirung wir ſoeben beſchäftigt ſind, und wegen welcher wir die 
Anſicht und den Rath der Preußiſchen Regierung in beſonderer Note 
erbeten haben“. Oertzen wünſcht von mir baldigſt zu wiſſen, was an 
dieſer Behauptung Wahres und was „Prokeſch“ iſt. Die Präſumtion 
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ſpricht dafür, daß es jedenfalls entſtellt ſei. Ich weiß nichts davon, 
und würde ſehr dankbar ſein, wenn Sie mir bald ſchrieben, was 
daran iſt. Die Frage, ob Prokeſch Katholik ſei, iſt hier Anfangs ſehr 
verſchieden beantwortet worden. Meine direkte Frage danach, beant— 
wortete er auffälliger Weiſe ausweichend. Früher hat er einen pro— 
teſtantiſchen Lehrer für ſeine Kinder gehabt. Er hört aber die Meſſe, 
macht alle Ritualien mit bis auf das Faſten und behauptet es neuer— 
dings ausdrücklich, daß er entſchieden katholiſch ſei. Für den Miniſter 
Haſſenpflug in Kurheſſen vertauſcht man hier lächerlicherweiſe die 
Initialen beider Namen: Kaſſenfluch in — Wirklich gehen die 

Finanzen dort noch immer ſchlecht. 
Mit den herzlichſten Wünſchen für die Herſtellung in Ihrem Hauſe 

Ihr 

ſtets getreuer 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 15. 3. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Ihr niedliches Briefchen „vom Sonntag“ erhielt ich ſoeben und 
beeile mich, Ihnen vorläufig zu melden, daß Oeſterreich allerdings 
ſich die Anſicht und den Rath der hieſigen Regierung bei Einrichtung 
der Verfaſſung der proteſtantiſchen Kirche in ſeinen Landen erbeten 
hat. Sowie ich heut nach Berlin komme, werde ich mich näher nach 
dieſer Sache erkundigen und Ihnen ſodann darüber Nachricht geben. 

Halten Sie nur den Herrn Collegen mit dem ſchwebenden 
Glaubensbekenntniß in Ordnung, meiden Sie aber den Zank, der 
jetzt ſehr nachtheilig iſt, und kommen Sie einmal wieder her, um ſich 
zu orientiren. Denn mir iſt ungeachtet aller Kammerſiege nach vielen 
Seiten hin bange, die katholiſche Sache, die erſte Kammer und ſelbſt 
die glücklich abgewieſene Grundſteuer. Alles dies würde ſich ertragen 
und überwinden laſſen bei einem feſten und einigen Miniſterium, 
aber nicht bei einem durch Quehl und andere Einflüſſe beſtimmten, 
und ſtets den Allerhöchſten Einfällen ausgeſetzten. Halten Sie nur 
feſt, daß Bonaparte unſer einziger wichtiger Gegner iſt. 

Moritz Blankenburgs maiden speech über die Grundſteuer iſt 
glänzend ausgefallen, und deſſen ungeachtet kann ich von der Ueber— 
zeugung nicht ab, daß die Kammer-Celebritäten: Stahl, Gerlach, 
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Bismarck u. ſ. w. als ſolche ein krankhaftes Gewächs an unſerem 
Staatskörper ſind. 

In meinem Hauſe iſt noch immer Krankheit, obſchon es etwas 
beſſer geht. Empfehlen Sie mich und die Meinigen Ihrer Frau 
Gemahlin und Frau Schwiegermutter. 

Ihr 
treu ergebener 
v. Gerlach. 


Frankfurt a. M., 16. 3. 53. 
Verehrteſter Freund! 


In Ihrem vorletzten Schreiben berührten Sie den Ulm-Raſtatter 
Feſtungsbau unter Hinweiſung auf einen Vermittlungsvorſchlag, der 
die Ziffer von ½ Million enthielt; ich nehme davon Veranlaſſung, 
Ihnen über die Lage der augenblicklich hier von Oeſterreich lebhaft 
betriebenen Angelegenheit einige Worte zu ſchreiben. 

Sie werden mit mir darüber einverſtanden ſein, daß die Dinge 
hier nur dann ſich vernünftig entwickeln können, wenn Preußen und 
Oeſterreich ſich über das, was einer von ihnen hier durchſetzen will, 
vorher verſtändigen und Fragen, über welche dies nicht gelingt, einſt— 
weilen garnicht anhängig machen. Wenn aber Oeſterreich, und ſo 
lange es, der Schwarzenbergiſchen Erbſchaft nicht vollſtändig entſagt, 
ſondern ſtets den Verſuch wiederholt, ſeine Wünſche malgré nous hier 
durchzuſetzen und uns durch Beſchluß oder Einfluß der Majorität zu 
Etwas zu nöthigen, was wir ohnedies nicht thun würden, ſo bleibt 
uns nur die Wahl, entweder gute Miene zum böſen Spiel zu machen, 
indem wir unſere Flagge ſtreichen und der Superiorität Oeſterreichs 
in den Augen der Bundesregierungen durch Nachgiebigkeit neue Nahrung 
geben, oder aber unſern Mangel an Uebereinſtimmung durch Streit 
vor verſammeltem Collegium offen zu conſtatiren, wodurch dann früher 
oder ſpäter der Bundeskarren, an dem das Preußiſche Pferd nach 
vorn, das Oeſterreichiſche nach hinten zieht, in Trümmer gehen muß, 
und bis dies geſchieht, der Einfluß der kleineren Staaten, durch das 
Werben der großen um ihre Stimmen, über Gebühr vermehrt wird. 
In den letzten beiden Jahren iſt der Fall leider vielfach vorgekommen, 
und ſchreibe ich es dieſem Umſtande namentlich zu, daß in der Frage 
wegen Erhöhung der Contingente, Preußen und Oeſterreich, ungeachtet 
ihrer gemeinſamen Anſtrengungen, es nur zu einer Minorität von 
6 Stimmen unter 17 bringen konnten. Ich habe keine Gelegenheit 
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verſäumt, meine beiden Oeſterreichiſchen Collegen, ſowie ſeiner Zeit 
den Grafen Buol, auf die vorſtehenden Betrachtungen aufmerkſam zu 
machen, das Reſultat meiner Bemühungen waren jedes Mal blühende 
Phraſen über das Anerkenntniß der Nothwendigkeit des Zuſammen— 
haltens beider Großmächte und Verſprechungen für die Zukunft; und 
das wird auch ſo bleiben, wenn wir nicht mit der feſteſten Conſequenz 
Oeſterreich jedes Mal auflaufen laſſen, wo es unterläßt, ſich über 
einen Antrag mit uns zu verſtändigen, ehe es denſelben bei dem 
Bunde einbringt. In der Ulm-Raſtatter Sache iſt dies aber auf das 
gröblichſte geſchehen und müſſen wir dieſelbe meiner Meinung nach 
als ein Erziehungsmittel benutzen, um einem Gefährten, mit welchem 
wir vorausſichtlich noch ſehr lange zuſammenleben, ſeine Unarten ab— 
zugewöhnen. Die Oeſterreichiſchen Anträge ſind im vergangenen Herbſt 
ohne jeden Verſuch einer vorgängigen Verſtändigung mit uns, zur 
größten Ueberraſchung des Preußiſchen Militairbevollmächtigten, dem 
nicht einmal vor oder in der betreffenden Sitzung irgend welche An— 
deutung darüber gemacht war, in einer von Hauſe aus gegen uns 
polemiſirenden und unſern bekannten Anſichten widerſprechenden Faſſung, 
eingebracht worden. Wenn man vorher Verhandlungen darüber mit 
uns verſucht hätte, ſo würden ſich beiderſeitige Techniker über das 
wirklich Nothwendige verſtändigt haben, und wir hätten nach dem 
Grundſatz: eine Hand wäſcht die andere, uns bereit erklären können, 
einer Sache, auf die Oeſterreich vorzugsweiſe Werth legt, gegen Zu— 
ſicherung irgend welches Aequivalents an politiſchen Vortheilen Geld— 
opfer zu bringen. Wie die Sache aber jetzt liegt, würde ich jedenfalls 
dafür ſtimmen, die Oeſterreichiſchen Anträge abzulehnen. Es hat dies 
den Schein, als ſchlüge ich vor, die großen Intereſſen der Vertheidi— 
gung Deutſchlands einem kleinlichen Formſtreit unterzuordnen, aber 
es iſt dies nur Schein: denn einestheils iſt nach dem Urtheil unſerer 
Ingenieurs, Raſtatt ſchon jetzt eine ſtarke Feſtung, haltbarer als viele 
unſerer eigenen, und der Michelsberg von Ulm faſt uneinnehmbar, 
und es ift ſchwer vorherzuſagen, welchen Nutzen die fernere Verwen— 
dung von 6 Millionen auf Erweiterung und Verbeſſerung dieſer 
beiden Feſtungen für die Vertheidigung Deutſchlands haben werde, 
zumal wenn die Zuverläſſigkeit eines Theils ihrer Beſatzungen pro— 
blematiſch bleibt und der Krieg mit Frankreich ſehr leicht vor Ablauf 
der zum Bau ausgeſetzten 3 Jahre beginnen kann. Es iſt ſehr 
möglich, daß man alsdann dringend wünſchen würde, jene 6 Millionen 
noch disponibel zu haben. 

Andererſeits aber halte ich es im Intereſſe der Vertheidigung 
Deutſchlands für viel wichtiger als dieſen Feſtungsbau, daß Oeſterreich 
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endlich lerne, mit uns ſo umzugehen, wie wir es verlangen können 
und wie es nothwendig iſt, wenn nicht gerade in kritiſchen Augenblicken 
die Einigkeit zwiſchen beiden Mächten gefährdet ſein ſoll. Wenn wir 
bei dieſer Gelegenheit einen erheblichen Fortſchritt in der Erziehung 
des Wiener Cabinets machen können, ſo ſcheint mir dies ein größerer 
Gewinn für die Vertheidigungsfähigkeit Deutſchlands zu ſein, als die 
Vergrößerung jener beiden Feſtungen. So lange aber Oeſterreich 
von uns ſtets Gefälligkeiten ohne Aequivalent erwartet und ſeinerſeits 
in Erfüllung unſerer Wünſche, ſelbſt da, wo dieſe nur der Ausdruck 
von bundesbeſchlußmäßigen Rechten ſind, eine Zähigkeit entwickelt, 
welche an die Römiſche Curie in ihrer zäheſten Zeit erinnert, ſo 
lange wird die größte Gefahr für Deutſchlands Sicherheit, nämlich 
eine Uneinigkeit zwiſchen ſeinen beiden Großmächten, ſtets zu den 
mehr oder weniger drohenden Möglichkeiten gehören. — Die Behand— 
lung der Feſtungsfrage iſt von Seiten Oeſterreichs in der Militair— 
Commiſſion bisher eine ebenſo gehäſſige als ungeſchickte geweſen; der 
General von Schmerling hat von jeher anſtatt das Vertrauen des 
Grafen Walderſee zu gewinnen, was bei einer ſo offenen und militai— 
riſchen, wenn auch reizbaren Natur, wie letzterer, leicht geweſen wäre, 
denſelben ſtets zu überliſten und zu überſtimmen verſucht und keine 
Gelegenheit verſäumt, ſogar die Feier des Kaiſerlichen Namenstages 
nicht, um Anmaßungen und perſönlichen Gereiztheiten der militairiſchen 
Vertreter der kleineren Staaten auf Koſten Walderſees, Vorſchub zu 
leiſten. Während der Verhandlung der Feſtungsfrage und ſeit Pro— 
keſch hier iſt, hat der General v. Schmerling ſeine Stellung als Vor— 
ſitzender der Militair-Commiſſion mit einer ſolchen Verlogenheit und 
mesquiner Intrigue ausgebeutet, um die Preußiſchen Anſichten in ein 
falſches Licht zu ſtellen, ihre Verbreitung und ſchließlich ihren vor— 
ſchriftsmäßigen Druck zu hindern, daß ich es dem Grafen Walderſee 
nicht verdenke, wenn er ſeinem öſterreichiſchen Collegen nicht über den 
Weg mehr traut. Es iſt außerordentlich ſchwer, die Oeſterreicher 
und beſonders Prokeſch von der Unrichtigkeit der auf veralteten Tra— 
ditionen beruhenden Theorie des Lügens in der Diplomatie zu über— 
zeugen; ich habe, als Letzterer herkam, trotz aller Antecedentien, die 
aufrichtige Abſicht gehabt, ihm Glauben zu ſchenken, aber ich habe ſie 
nicht durchführen können, und ſein hieſiger Generalſtab in Militair 
und Civil iſt noch unglaubwürdiger als er ſelbſt. 

Was die jetzigen Zollconferenzen in Berlin anbelangt, jo ſollte 
es mir leid thun, wenn bei denſelben die Coalition ganz zufrieden 
von der Fechtſchule käme. Es wird im Intereſſe der Zukunft nicht 
rathſam fein, die Coalition en bloe flecht zu behandeln, aber wenigſtens 
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müßte man inſoweit ein Exempel ſtatuiren, als man nach dem Sprüch— 
wort die kleinen Diebe hängt und die großen laufen läßt. Als großen 
betrachte ich Baiern, mit dem wir uns überhaupt auf beſſeren Fuß 
ſetzen ſollten, als bisher, als kleine zu hängende ſchweben mir ins— 
beſondere Beuſt in Dresden und Dalwigk in Darmſtadt vor. Haſſen— 
pflug hat ſich ebenfalls ſehr übel benommen, aber er hat in ſeinem 
Antibonapartismus und ſonſt noch gute Eigenſchaften, die man ruhig 
abwägen muß. Es wäre ein großer Gewinn, wenn man die Coalitions- 
ſtaaten vereinzeln und durch verſchiedenartige Behandlung in größere 
Disharmonie als bisher bringen könnte; ein bedeutender Sieg unſerer 
Politik wäre es aber, wenn Beuſt und Dalwigk dabei geſtürzt würden, 
zum warnenden Beiſpiel für die Intriguanten gegen Preußen, zumal 
beide nebenher in Bezug auf Bonapartismus zu den bedenklichſten 
deutſchen Miniſtern gehören, Beuſt aus Eitelkeit und Bosheit, Dalwigk 
aus Charakterloſigkeit. Sein Nachfolger müßte der jetzige Kriegs— 
miniſter Schäffer ſein. 

Die engliſche Flüchtlingsfrage iſt am Bunde unberufener Weiſe 
von Darmſtadt angeregt worden; Prokeſch behauptete, daß es ihm 
unwillkommen ſei; indeſſen hat er am Tage vor Stellung des Darm— 
ſtädtſchen Antrags mit Dalwigk zuſammen dinirt und am Abend noch 
eine lange Beſprechung mit ihm gehabt. Es ſcheint kaum rathſam, 
daß wir uns bei einem Schritt betheiligen, deſſen Unternehmer vor— 
ausſichtlich, wenigſtens formell, mit der langen Naſe abziehen; einer 
ſolchen Demonſtration gegenüber kann eine Engliſche Regierung nicht 
nachgeben, ohne im Lande für feig zu gelten, und wir würden nichts 
weiter davon haben, als Frankreich eine willkommene Gelegenheit zu 
weiteren Verbeſſerungen ſeiner Beziehungen zu England auf unſere 
Koſten zu geben. 

S. M. der König iſt neuerdings nicht abgeneigt, hier ein Haus 
für die Geſandtſchaft zu aequiriren. Unter anderen ift auch ein ſehr 
ſchönes, dem jetzigen Kurfürſten von Heſſen gehöriges Haus zu ver- 
kaufen. Leute, die das Hofgetriebe in Kaſſel kennen, behaupten, daß 
fich bei dieſer Gelegenheit der ganzen Kurheſſiſchen Politik eine 
beſſere Richtung geben ließe. 

Es iſt möglich, daß der hieſige Preußiſche Conſul von Bethmann 
durch Vermittelung des Prinzen von Preußen um Verleihung des 
Johanniter⸗Ordens einkommt. Er behauptet, der Prinz wolle es 
befürworten; es geht aber durchaus nicht, der Orden würde erſtaunlich 
im Curſe dadurch gedrückt werden, während ſich bis jetzt fürſtliche 
Perſonen eifrig um ihn bewerben. Dieſer Conſul iſt ohnehin von 


wenig Nutzen für uns, und er treibt die Abgeſchmacktheit ſo weit, daß 
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er mit ſeiner Demiſſion droht, wenn die Beleidigung, die ihm durch 
Rothſchilds Ernennung zum Hofbankier widerfahren ſei, nicht durch 
den Johanniter geſühnt würde. Dabei erklärt er, daß ihm ſelbſt mit 
der Categorie der „Hoflieferanten“ in keiner Weiſe gedient geweſen 
wäre. Ich finde unſere Orden zu gut, um dergleichen Börſenrivali— 
täten zur Nahrung zu dienen, und genügt dem Mann die unverdiente 
Ehre, Conſul zu ſein nicht, ſo mag er es ſagen. 

Ich hoffe und wünſche, daß es mit den Ihrigen beſſer geht und 
bitte, mich und meine Frau den Ihrigen angelegentlich zu empfehlen. 

In treueſter Ergebenheit 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 19. 3. 53. 


Mein verehrter Freund! 


Ihr Schreiben vom 16. d. erhielt ich geſtern und habe nicht ver— 
fehlt, den Inhalt deſſelben Sr. M. dem Könige im Allgemeinen mit— 
zutheilen. Bevor ich aber daſſelbe beantworte, will ich meine Notiz 
über die evangeliſche Kirchenſache in Bezug auf Oeſterreich dahin 
ergänzen, daß die Geſandtſchaft eigentlich gar nicht um Rath gefragt, 
ſondern nur eine Darſtellung der hieſigen Kirchenverfaſſung verlangt hat. 

Was nun Ihr letztes Schreiben anbetrifft, ſo bin ich weit davon 
entfernt, dem zu widerſprechen, was Sie über die Schwarzenbergſche 
Politik beibringen. Wir ſollen aber nicht vergeſſen, daß die Rado— 
witziſche ebenſo anmaßend, ja, weil ideologiſch, noch viel anmaßender 
und unendlich unvernünftiger geweſen iſt. Dadurch hat ſich Oeſterreich 
angewöhnt, von uns getrennt bei dem Bunde zu handeln, und es iſt 
daher Geduld nöthig, es nach und nach wieder auf den richtigen Weg 
zu bringen. Was aber in specie die Feſtungsangelegenheit anbetrifft, 
ſo kommt es mir nicht ſchwer vor, die Realität im Auge behaltend, 
conciliant und zugleich feft zu fein. Man erkläre ſich bereit, beide 
Feſtungen in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, was mit den vorhandenen 
Geldern, vielleicht mit einem plus von 3 — 500 000 Gulden möglich 
iſt, und verweigere definitiv die von General von Schmerling gefor- 
derten 6 Millionen für 1854 und 1855. Zudem hat ja Oeſterreich 
in der elften Stunde durch Thun noch den Weg der Verſtändigung 
nachgeſucht. Das Benehmen der deutſchen Fürſten gegen Preußen bei 
den Zollverhandlungen iſt unter aller Würde geweſen. Sie nehmen 
unter den Miniſtern Beuſt und Dalwigk heraus und mögen Recht 
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haben. Perſönlich hat der König von Hannover ſich jetzt ſchlechter als 
alle genommen, beſonders, da er in keiner Weiſe gereizt war. Ich 
möchte aber doch, wenn ich eine Regel aufſtellen ſollte, den alten 
Rheinbund: Baiern, Würtemberg, Baden, Darmſtadt und Naſſau vor— 
zugsweiſe im Auge behalten, denn daß dieſe ebenfalls vorzugsweiſe 
an Frankreich denken, iſt wohl als ganz gewiß anzunehmen. Sonſt 
gönne ich es Beuſt ſehr, wenn ihm auf alle Weiſe markirt wird, wie 
nichtsnutzig er ſich gegen uns betragen hat. Bei einer conſequenten 
Verfahrungsweiſe wäre es ſehr leicht, ihn zu beſeitigen, man brauchte 
nur bei vorkommender Gelegenheit dem Sächſiſchen Hofe zu ſagen, man 
wolle mit ihm nicht verhandeln. Dalwigk und Wittgenſtein ſind nicht 
beſſer, aber auch Pfordten iſt unerträglich. Der Prinz-Regent von 
Baden hat auf mich einen guten Eindruck gemacht, und ich glaube, 
daß er es ehrlich mit uns meint. Wenn Sie in dieſen Dingen etwas 
ausrichten wollen, ſo müſſen Sie nothwendig wieder einmal auf einige 
Tage herkommen, um ſich mit Sr. M. und Manteuffel zu beſprechen. 

Daß Haſſenpflug entſchieden antibonapartiſtiſch iſt, freut mich 
ſeinetwegen. Ich habe, wenn ich auch mit ihm gebrochen habe, noch 
eine alte Freundſchaft für ihn im Herzen. Er iſt ein Mann von 
Geſinnung, von Idee, von Energie, aber hochmüthig und eitel. Den 
rothen Adlerorden kann man ihm nach ſeinem unglaublichen Benehmen 
gegen den König nicht geben. Auch ſteht einem engeren Anſchluß an 
Heſſen einmal die gerechte Abneigung des Königs gegen den Kur— 
fürſten entgegen und das hartnäckig von Sr. M. verweigerte Alternat. 
Ich glaube, daß man hierin nachgeben müßte, weil Oeſterreich nach— 
gegeben hat, und ohne Oeſterreich iſt ſolch ein Rangſtreit nicht wohl 
durchzuführen. 

Hier geht es mit den Kammern immer leidlich fort, obgleich die 
beiden Manteuffels gegen die Rechte ſind, was ſich noch kürzlich bei 
einem Antrage meines Bruders gezeigt hat, der der gerechteſte von 
der Welt war: und obſchon der eigenſinnige Bodelſchwingh behufs des 
abſurden und revolutionären Grundſteuergeſetzes eine enge Alliance 
mit Patow geſchloſſen hatte. Hinckeldeys Verſetzung in das Miniſterium 
des Innern hat den zweiten Manteuffel empört, und will derſelbe zur 
Dispoſition geſtellt ſein. Er iſt ein ausgezeichnet fähiger Mann, und 
hätte ſeine Schwägerin nach meinem Rath ſich längſt um ihn das 
Verdienſt erwerben ſollen, ihm eine Frau zu verſchaffen. 

Ein Artikel in der freimüthigen Sachſen-Zeitung über den hieſigen 
Conſtitutionalismus traf das Gewiſſen meines Bruders. Ich ſagte 
ihm, ich ſei darüber ganz klar, daß ein kräftiges Miniſterium den 
Conſtitutionalismus nullifieiren und die Kammer-Celebritäten allmählich 
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verdunkeln laſſen müſſe, daß dieſe Celebritäten vorzugsweiſe ihrer 
rechtmäßigen Obrigkeit unterthan ſein müßten. Er räumte dies ein, 
ſo wie ich ihm aber zugeben mußte, daß ohne die Kammern kein 
Preußiſches Miniſterium, wenigſtens keines, wie wir ſeit 1807 die 
Miniſter gekannt, den Muth gehabt hätte, mit ſo reſtaurirenden Ge— 
ſetzen vorzuſchreiten. 

Meyendorff, der, wie natürlich iſt, durch Frau und Schwager 
in Wien ganz öſterreichiſch geworden, räumt ein, daß es in Ungarn 
ſehr übel ausſieht, und daß Oeſterreich nur durch Gensdarmen und 
Kriegsrecht in Italien regieren kann, daß dies auf die Dauer aber 
nicht geht. Gegen mich meinte S. M. von Rußland in Sans-Souei, 
in 4 Wochen würde in der Oeſterreichiſchen Monarchie Alles in 
Ordnung ſein, indem Kübeck alsdann dem Kaiſer ſämmtliche 
Organiſationen der Kronländer unterbreitet haben würde. — Nein! 
Die Continuität des Rechts dürfen wir nicht noch einmal aufgeben. 
Es iſt leichter auf dem jetzigen Wege fortzugehen, als einen neuen 
entgegengeſetzten einzuſchlagen. Wenn man mit den Kammern, wie 
ſeit einigen Jahren, unten das Recht ausbaut, dann wird ſich die 
Spitze von ſelbſt finden, und das, was zwiſchen dem Könige und dem 
richtig organiſirten Lande liegt, immer dünner werden. Wir wären 
ſchon viel weiter, wenn unſere Juſtiz nicht ein ſtinkender Pfuhl wäre, 
da ſie doch die Hauptſache ſein müßte. 

Ihr alter Lehrer Rochow ſitzt mit ſeiner kranken Frau in Dresden 
und iſt auf einige Tage zu ſeiner kranken Tochter nach Wien ge— 
gangen. Er ſehnt ſich ſehr von Petersburg fort und ſpricht ſtark von 
Abſchied. Leben Sie wohl, mein verehrter Freund, kommen Sie bald 
einmal her und empfehlen Sie mich den Ihrigen. 


Mit alter Verehrung 
Ihr treu ergebener 


L. von Gerlach. 


Frankfurt 1853. 
Mein verehrter Freund! 


Nicht ohne Neid ſah ich, daß vorgeſtern der Schirrmeiſter von 
Köln einen dritten Brief von Ihnen an Deetz brachte, halten Sie es 
deshalb aber nicht für einen Ausfluß dieſer laſterhaften Empfindung, 
wenn ich dabei Veranlaſſung nehme, Sie zur Vorſicht aufzufordern 
im Glauben an das, was dieſer Herr Ihnen von hier ſchreibt. Er 
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hat das Bedürfniß, ſich wichtig zu machen, und iſt aus dieſem 
Grunde geneigt, Nachrichten, die er ſelbſt bringt, allarmiſtiſch zu 
übertreiben, die von Anderen ſtammen, aber in ihrer Bedeutung 
herunterzuſetzen. Nach dem, wie ich ihn beurtheile, trage ich kein 
Bedenken, Sie zu bitten, daß Sie von Allem, was er über Walderſee 
ſchreiben möchte, kein Wort glauben. Ich ſelbſt habe mich bisher 
immer gut mit ihm geſtanden. Soeben erhalte ich einen Quehlſchen 
Wochenbericht, nachdem fie feit der Mitte des vorigen Monats aus- 
geblieben waren, ich auch von Manteuffel ſelbſt keinen Brief erhalten 
hatte, nach welchem Schmerling in Berlin davon geſprochen haben 
foll, daß wir für Raſtatt zc. nur zahlen würden unter der Bedingung, 
daß die verſchanzten Lager nicht gebaut würden. Von dergleichen iſt 
nie die Rede geweſen, wäre auch Unſinn, da das Lager von ſelbſt 
fortfällt, wenn kein Geld neu bewilligt wird. Wollen die Süddeutſchen 
es auf eigene Koſten bauen, ſo kann es uns nur lieb ſein. Meine 
augenblickliche Unwiſſenheit über den „Stand der Dinge im Haupt- 
quartier“ beſtärkt mich in dem Wunſche, ſelbſt einmal wieder hinzu⸗ 
kommen, nur weiß ich in der nächſten Zukunft keine paſſende Veran— 
laſſung dazu, und kann unmöglich bei dem Miniſterium Urlaub nach 
Berlin erbitten, ohne anderen Grund, als den einer Art Neugierde, 
zumal meine Abweſenheit von hier zu einer Zeit, wo keine Ferien 
ſind, von verſchiedenen Seiten her zu läſtigen Fragen und Conjecturen 
Anlaß geben würde. Wir ſind hier in Bundesſachen fortwährend ſehr 
geſchäftig, ohne daß ich eigentlich anzugeben vermag, was wir thun. 
Wir betreiben eine Menge kleiner Sachen, die allerdings nothwendig 
gemacht werden müſſen, mit denen aber der Apparat von ſo vielen 
hochbezahlten Geſandtſchaften und Unterbehörden kaum im Verhältniß 
zu ſtehen ſcheint. Bei allen wichtigeren Angelegenheiten ift die Friction 
der entgegengeſetzten Intereſſen zu ſtark, um ein für das unbewaffnete 
Auge wahrnehmbares Fortrücken zuzulaſſen. Mit dieſem langſamen 
Gange ſteht die Plötzlichkeit nicht in Harmonie, mit welcher außerhalb 
des Bundes manche Angelegenheiten ihre Erledigung finden. So 
hat es mich überraſcht, daß in der Inſtruction, welche Graf Arnim 
wegen der Fortſetzung der Bauten von Ulm und Raſtatt erhalten 
hat, von uns das, was wir bewilligen wollen, von vornherein und 
gewiſſermaßen gratis dargeboten worden iſt. Oeſterreich läßt uns 
ganz anders zappeln, wenn wir von ihm etwas fordern. Die Reviſion 
des Geſchäftsganges des Bundes, die fon auf den Dresdener Con- 
ferenzen allſeitig anerkannt war, hat es eigenmächtig zwei Jahre lang 
hingehalten, indem das Präſidium ſich weigerte, trotz aller Klagen 
und Excitationen, den dazu gewählten Ausſchuß zuſammenzurufen. 
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Dabei hatte in der Unordnung des Interregnums die Alleinherrſchaft 
des Präſidiums über den ganzen Geſchäftsbetrieb eine Ausdehnung 
erreicht, daß letzterer, wenn man den Akt der Abſtimmungen aus— 
nimmt, ganz der einer Präfectur mit Beiſitzern, aber nicht der eines 
Collegiums mit gleichberechtigten Mitgliedern geworden iſt. Ferner 
in Sachen des Ober-Commandos über die hieſigen Truppen werden 
wir nun ſeit bald 4 Jahren mit Zuſicherungen über die Einführung 
eines alternirenden Wechſels an der Naſe herumgeführt. Als ich 
im vorigen Sommer in Wien war, ſah Graf Buol die Sache ſo ſicher 
als abgemacht an, daß unmittelbar nach meiner Rückkunft hierher 
das Ober⸗Commando an Preußen übergehen ſollte. Als ich kam, 
verzögerte Graf Thun, Anfangs der bevorſtehenden Ferien wegen, 
dann ſeines bevorſtehenden Abgangs wegen, die Einleitung der Sache, 
und man gab mir zu verſtehen, daß es eine Art perſönlicher Gefällig— 
keit gegen den General von Schmerling in Bezug auf ſeine pecuniären 
Intereſſen ſei, wenn man ihn bis zum Anfang des neuen Jahres in 
ſeiner Stellung belaſſe. Inzwiſchen traf eine Inſtruktion aus Wien 
ein, nach welcher die Sache mit dem ſeinem Weſen nach bereits anti— 
quirten Bundes⸗-Corps von 12000 Mann verſchmolzen und dadurch 
in die bekannten, dieſem entgegenſtehenden Schwierigkeiten verwickelt 
wurde. Eine auf meine Anregung deshalb im Januar nach Wien 
gerichtete Note iſt noch heut ohne Antwort, und wir werden eine be— 
friedigende ſchwerlich erhalten, wenn wir fie nicht als Preis für Ge- 
fälligkeiten, die man von uns erwartet, ſtipuliren. Ich hätte es 
deshalb gern geſehen, wenn wir mit der Erklärung unſerer Bereit- 
willigkeit, die ausſtehenden Aktiva des Feſtungsfonds flüſſig zu machen 
und nöthigenfalls noch mehr aufzubringen, zurückgehalten hätten. 

Stolberg kehrt nun bald zu ſeinem Regimente zurück, was ich 
in ſeinem Intereſſe für ganz gut halte; ich verliere ihn aber ungern 
und hätte gern an ſeiner Stelle einen neuen Courmacher für die 
Damen. In treuer Freundſchaft und Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 21. 4. 53. 


Mein verehrteſter Freund! 
Ihr Schreiben ohne Datum habe ich geſtern erhalten. Wenn 
Sie meinen Brief an Deetz geleſen hätten, würde Ihr Neid bald zu 
Ende geweſen ſein, indem er nur darum ſo corpulent geworden war, 
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weil er einen Polizeibericht aus Frankfurt enthielt, den ich ihm zu- 
geſchickt hatte, um ſein Urtheil darüber zu hören, und von dem gewiß 
die Hälfte gelogen war. Daß ich ſolchen Berichten, und auch denen 
von Deetz ſelbſt, keinen großen Glauben beimeſſe, können Sie mir 
wohl zutrauen, aber leider legen S. M. ſeit dem März 1848 auf 
dieſe Dinge ein großes Gewicht. Ich muß aber von Deetz ſagen, der 
die paradoxe Eigenthümlichkeit hat, daß er als Preußiſcher Major in 
Civil⸗Kleidern, alſo incognito, ſeinem Könige und Herrn die Kaiſer⸗ 
krone angeboten hat, daß Sie ihn in einem Punkt ungerecht in Ber- 
dacht haben. Derſelbe hat nie von Walderſee gegen mich ſchlecht ge— 
ſprochen und mich noch neuerlich aufgefordert, dieſen verdienten Mann 
gegen Schmerlings Anklagen zu ſchützen. Mir war in Bezug hierauf 
merkwürdig, daß Walderſee ſagte, er ſei bis Prokeſchs Ankunft mit 
Schmerling in beſtem Vernehmen geweſen, und von da ſeien erſt 
Reibungen vorgekommen. Daß ich durch Eingang des intereſſanten 
Quehlſchen Berichts gegen Ihren wenn auch leiſen Verdacht, Ihre 
Vertraulichkeiten über Quehl verrathen zu haben, gedeckt worden bin, 
iſt mir ſehr lieb, denn semper aliquid haeret. Aber die Sache mit 
dieſem Mann wird immer ſchlimmer. Dies gehört zu den Dingen, 
die man nur mündlich mit einander verhandeln kann, und darum 
ſollten Sie, wenn auch nur unter einem Schönhauſener Vorwande, 
herkommen. Die Dinge ſind hier nichts weniger als feſt. 

Daß man ſich mit der Bewilligung der Gelder für Raſtatt und 
Ulm fo beeilt hat, ift doch eben wegen der ſteten Gefahr von Frant- 
reich her zu rechtfertigen. Wir können uns doch nicht Schuld geben 
laſſen, bei der Vertheidigung Deutſchlands ſäumig geweſen zu 
ſein. Darin müſſen wir ſtets voran ſein. Sonſt iſt das, was 
Sie über den Bund ſagen, gewiß richtig. Thun verſichert hier, 
Buol in Wien, man thue nichts dort, ohne ſich vorher mit Preußen 
zu beſprechen. 

Was halten Sie von dem 29. Regiment in Frankfurt? Deetz 


dem. Nun bin ich, nicht aus beſonderer Begünſtigung von Deetz, 
bei ſolcher Gelegenheit ſtets geneigt, das Nachtheilige zu glauben, und 
das um ſo mehr, da es alter Preußiſcher Comment in der Armee iſt, 
Corpsfehler zu vertuſchen. d 
Die Kammern langweilen ſich jetzt enorm, und Jeder, ſelbſt die 
Celebritäten in denſelben glauben, daß das Kammer-Weſen keinen 
Beſtand hier haben kann. Man ſollte aber endlich zu einem feſten 
Plan kommen, es abzuſpielen. Man muß dankbar anerkennen, daß 
wichtige Vorarbeiten durch Weſtphalen dazu geſchehen ſind. Aber ſo 
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etwas muß mit Conſequenz betrieben werden, und dazu gehört ein 
einiges Miniſterium, welches Prineipien hat und daran glaubt, und 
nicht mit Pilatus ſagt: Was iſt Wahrheit? — Verzeihen Sie dieſen 
eiligen und daher flüchtigen Brief. 
Mit treuer Freundſchaft 2 
Ihr 


Frankfurt, 25. 4. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Mit vielem Dank habe ich geſtern Ihr Schreiben vom 21. er— 
halten. Ich erwidere zuerſt Ihre Anfrage in Betreff des 29. Regi— 
ments; ich halte daſſelbe für ebenſo zuverläſſig wie irgend ein Rhei— 
niſches Infanterie-Regiment; d. h. ich glaube nicht an meuteriſchen 
Sinn oder Theilnahme an Conſpiration, aber auch nicht an einen 
Preußiſch⸗ſoldatiſchen Sinn. Dieſe Leute werden nicht wie unſere zu 
Hauſe, nach vollendeter Dienſtzeit ſich forſcher vorkommen, wenn ſie 
die Militairmütze tragen, und nicht, wenn ſie hitzig werden, mit her— 
ausforderndem Stolze ſagen: „ik bin Soldat weſt“; der militairiſche 
Geiſt geht ihnen nicht tiefer als die Uniform, nicht in Fleiſch und 
Blut. Aber ſo lange ihre Dienſtzeit nicht zu Ende iſt, werden ſie 
ohne Zweifel gehorchen und ſchießen, auf wen ihnen befohlen wird. 
Keſſel hat gerade in die Kneipen, wo nach Deetz ihnen demokratiſche 
Vorträge gehalten werden ſollen, Wochen lang zuverläſſige Leute in 
Civil hingeſchickt; es ſind aber gar keine Preußiſche, wenig andere 
Soldaten hingekommen, und iſt niemals von Politik geſprochen, außer 
einmal vom Badiſchen Feldzuge. Unter den Unterofficieren, beſonders 
denen, die heirathen wollen, oder denen, die verheirathet ſind, wird es 
in allen Regimentern unzufriedene geben; beſonders hier bei der un— 
glaublichen Theurung aller Bedürfniſſe wird eine Unteroffieierfamilie 
das Schickſal, S. M. den König und die Staatsverfaſſung unzweifel— 
haft oft als Urſache ihrer Noth anklagen. Von da bis zum Treubruch 
im Dienſt iſt aber in unſerer Armee Gott ſei Dank noch ſehr weit. 
Für die Unterofficiere wäre ein Garniſonwechſel vielleicht eine große 
Wohlthat, jedenfalls hat ein Wechſel nach einer Reihe von Jahren 
ſein Gutes. Erfolgt er, ſo wäre es dringend zu wünſchen, daß ein 
ganz evangeliſches Regiment herkäme, denn das Schimpfen der neuen 
ultramontanen Schule, deren Vorkämpfer hier Beda Weber iſt, auf 
die Stifter, Bekenner und das Bekenntniß der Confeſſion, welcher 
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S. M. und die Mehrheit ihrer Unterthanen angehören, iſt für unſere 
katholiſchen Soldaten noch übler als die demokratiſchen Wühlereien an 
und für ſich, obſchon es in letzter Inſtanz nur dieſen in die Hände arbeitet. 

Die hieſige Bevölkerung wäre ein politiſcher Vulkan, wenn ſich 
Revolutionen mit dem Munde machen ließen; ſo lange es aber Blut 
und Knochen koſten kann, wird ſie jedem gehorchen, der den Muth 
hat zu befehlen und eventuell den Degen zu ziehen; gefährlich kann 
ſie nur feigen Regierungen werden. Wenn ich hier auf einem Feld— 
wege im Trabe reite, ſo ſpringen erwachſene Männer ſchon auf 30 
Schritt von mir ins Korn, um jedenfalls außer Bereich des Pferdes 
zu ſein. Bei uns würden ſie entweder gar nicht ausreißen oder nur 
ſo weit wie nöthig iſt. Ich habe hier in 2 Jahren noch nie zwei 
Leute ſich prügeln ſehen, wohl aber auf Steinwurfs Entfernung ſich 
gründlich ſchimpfen. Dieſe Feigheit hindert nicht, daß die Bevölkerung, 
der jedes innere Chriſtenthum, jede Achtung vor ihrer Obrigkeit ab— 
handen gekommen iſt, mit der Revolution ſympathiſirt, in ihr die Fee 
ſieht, die jedem wenigſtens drei Wünſche in Betreff der Verbeſſerung 
ſeiner Lage gewähren würde. Jeder Schuh, der ſie drückt, wird na— 
türlich den Ferſchte (Fürſten) zur Laſt geſchrieben, und wenn man 
die erſt los wäre, ſo würde Milch und Honig fließen. Nur müßten 
Andere das Fortjagen beſorgen und die etwaigen Kopfnüſſe dabei 
aushalten. Gewiß iſt, daß hier, ſo lange Gott nicht eine neue Gene- 
ration ſchafft, für lange Zeit nur Zwang und Furcht die Ordnung 
erhalten; ſehr wenige Bajonette reichen hin, um dieſe Furcht zu er⸗ 
wecken, fielen die aber fort, ſo zweifle ich nicht, daß es ungeſäumt 
losgehen würde. In Betreff der Inſpektion des Holſteinſchen Contin⸗ 
gents will man nunmehr auch unſererſeits den Wünſchen der Dänen 
inſoweit nachgeben, daß man ſie dispenſirt, wenn ſie nur den be— 
treffenden Bundesbeſchluß anerkennen. Die Sache hat auch weiter 
keine Wichtigkeit, wenn man ſie nicht als Handhabe benutzen will, das 
Deutſche Commando in Anregung zu bringen, was ſich auf anderem 
Wege kaum wird thun laſſen. Sie werden ohne Zweifel von der in 
Darmſtadt neu gegründeten Bank gehört haben. Hier meint man, 
die Unternehmer hätten es nur auf Börſen-Agiotage, mit Hülfe der 
Pariſer Leute von Fach abgeſehen und würden die Sache laufen 
laſſen, wenn ſie nur ihre Aktien erſt mit etwas Profit los wären. 
Im Urtheil ſolider Geſchäftsleute hat das Unternehmen ſehr verloren, 
ſeit man Felix Hohenlohe zum Ehren-Präſidenten gewählt hat. Er 
paſſirt auch nach ſeiner Schaumburgſchen Heirath für einen vornehmen 
Schwindler, ſo wie der Hauptagent der Sache für einen ordi— 
nairen dito. 
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Mit einigem Befremden höre ich hier, daß unſere Prinzeß Anna 
nach der Vermählung ihr Domicil in Kopenhagen nehmen würde; man 
hat ſie ſchon, nach meinem beſchränkten Unterthanenverſtande, nicht ihren 
Verdienſten entſprechend verſorgt, ſie aber in das Hoflager der Gräfin 
Danner zu bringen, ſcheint mir doch hart. Außerdem kann die Stellung 
des Gemahls, des geweſenen Thronfolgers, keine ſehr angenehme ſein. 
Könnte man nicht das Kurfürſtliche Sommerpalais hier am Main 
für die jungen Herrſchaften disponibel machen? Für mich würde es 
zwar kein Zuwachs von Bequemlichkeit ſein, aber Kopenhagen denke 
ich mir ſchrecklich für die arme Prinzeſſin. 

Wenn in der Diplomatie eine Vacanz eintritt, können Sie nicht 
ein gutes Wort für unſeren gemeinſchaftlichen Freund Carl Canitz 
einlegen? Er iſt ein Menſch von durch und durch ehrenhaftem Cha— 
rakter, geſcheut, angenehm, Sie kennen ihn ja ſelbſt, er iſt ſeiner 
Anciennetät nach ſchon wiederholt übergangen. Bockelberg in München 
ſcheint fich zu erholen, aber vielleicht" hat der alte Noſtitz ein Einſehen 
und geht ab. Auch Canitzs Schwager, Graf Weſtphalen, ſollte man 
eigentlich aus dem Grunde anſtellen, um zu zeigen, daß man beſonnene 
Katholiken, und zu denen gehört er, nicht zurückſetzt; ich weiß nur 
nicht wo, und wenn ich es wüßte, ſo hülfe es mir auch noch nichts. 
Das Miniſterium hat mir eine recht unangenehme Sache gemacht. 
Ich habe ſchon öfter auf gewiſſe Reformen in dem hieſigen Geſchäfts— 
gange und namentlich in der Oeſterreichiſchen — zugleich Bundes- 
Kanzlei hingearbeitet, und um ein Bild von den verſchiedenen Miß— 
bräuchen des jetzigen Syſtems zu geben, hatte ich Manteuffel in ganz 
vertraulichem Schreiben eine detaillirte und keineswegs wohlwollende, 
aber auch nur für ihn beſtimmte Kritik des Kanzleidirectors, Baron 
Brunner, einiger anderer Oeſterreichiſcher Beamten und des ganzen 
Getriebes in dieſen Geſchäftskreiſen gegeben. Fünf Monate nach 
dieſem Schreiben erhalte ich plötzlich die Nachricht, daß man, während 
Manteuffel, wie ich glaube, abweſend war, dies wörtlich an Arnim in 
Wien in einer Note mitgetheilt hat, die dieſer mit einer mir unbe— 
greiflichen und an Bosheit grenzenden Taktloſigkeit dem Grafen Buol 
giebt, der wiederum Abſchrift davon hierher und an Thun ſchickt. Sie 
können denken, was für Geſichter die Betheiligten mir hier machen, 
und natürlich nimmt man an, daß das, was in amtlichen, communi— 
cirten Noten mitgetheilt wird, auch von mir amtlich gemeldet worden 
iſt, während ich es nur für Manteuffels Privat-Information und 
theilweiſe Beluſtigung berechnet hatte. Ich bin faſt wüthend darüber 
und muß mich künftig mit vertraulichen Mittheilungen ſo einrichten, 
daß ſie an jeden fremden Hof unverkürzt gelangen können. Ich weiß, 
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daß Arnim Alles, was eingeht, der Kürze halber im Original an Buol 
mittheilt, und hatte deshalb, ſowie ich erfuhr, was an ihn geſchrieben 
war, durch den Telegraphen ihm Zurückhaltung dieſer Piece empfohlen, 
aber zu ſpät, denn er war in dieſem Falle mit einer ihm ſonſt nicht 
eigenen Schnelligkeit verfahren. 

Die Nachrichten aus Holland ſind ſonderbar, aber eigentlich nicht 
unerfreulich; wo die Leute ſich ſo aufregen, iſt doch noch Glauben da. 
Nach Berlin möchte ich eigentlich nicht ungerufen kommen, denn als 
Aufdringling hat man immer eine nachtheilige Stellung, und weiß ich 
keinen recht plauſibeln Grund für mein Urlaubsgeſuch anzugeben; 
allerdings auch keinen, weshalb man mich amtlich rufen ſollte. Der 
Kammerbeſchluß wegen der ausländiſchen Preſſe ärgert mich, und bin 
ich mit Wagner darin nicht einverſtanden. Empfehlen Sie mich 
Ihren Damen, denen ich von Herzen beſſere Geſundheit wünſche. 
In treuer Freundſchaft 

der Ihrige 
von Bismarck. 


Charlottenburg, 30. 6. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Die Anſtellung Ihres protégé Goltz hat eine eigene Wendung 
genommen. Der Geheimrath Borck im auswärtigen Miniſterium iſt 
verſtorben, und man iſt auf den ſeltſamen Einfall gerathen, dieſen 
Poſten an den Grafen Goltz zu geben. Es ſpringt aber in die 
Augen, daß von allen Anſtellungen keine unpaſſendere für Goltz auf— 
gefunden werden kann, als eine im Miniſterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, wo er ſeinem ehemaligen Feinde Manteuffel gerade 
gegenüberſteht. Wer auf dieſen Gedanken gekommen, weiß ich nicht. 
Manteuffel ſagt, der König, und der König ſagt Manteuffel. Ich 
habe Sr. Majeſtät die ganze Sache vorgelegt und in ſeinem Auftrage 
an Manteuffel geſchrieben, Se. Majeſtät wollten nicht, daß er im 
Miniſterium angeſtellt würde, und hielten es für das Beſte, wenn er als 
Zollvereins⸗-Commiſſarius nach München käme. Dies ift eine ehren- 
volle Anſtellung, in welcher Graf Goltz viel nützen und ſich zu andern 
Anſtellungen vorbereiten kann. Dabei iſt er von Berlin entfernt, und 
außerhalb der diplomatiſchen Hierarchie. Ich habe mich für ver— 
pflichtet gehalten, Ihnen von dieſen Dingen Nachricht zu geben, ob- 
ſchon ich nicht einſehe, was Sie darin thun können. 
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Was die Canitzſche Sache in Darmſtadt betrifft, ſo ſagte mir 
Manteuffel, er hätte auf unmittelbaren Befehl Sr. M. nach Darm— 
ſtadt telegraphiren müſſen, daß Canitz zunächſt eine Audienz bei dem 
Großherzoge verlangen ſollte. Dadurch wird aber, wie es mir ſcheint, Ihr 
wichtiger Plan, Dalwigk bei dieſer Gelegenheit zu ſtürzen, vereitelt. 
Der Großherzog wird Canitz eine Art von Reparation geben, und 
dieſer ſo genöthigt ſein, mit Dalwigk weiter zu wirthſchaften, was eine 
Blamage iſt. Leider ſind wir ſelbſt Schuld, daß wir uns allerhand 
Demüthigungen müſſen von den kleinen Staaten gefallen laſſen, jetzt 
wäre es aber nachgerade Zeit, das Rauhe herauszukehren und die 
Pfordten, Dalwigk, Wittgenſtein, Beuſt gehörig auf die Füße zu treten. 

Es freut mich, daß Sie herkommen wollen; das iſt das einzige 
Mittel, daß Sie fich hier, und wir uns über dort orientiren. 

Seitdem iſt S. M. in Wien geweſen und dort glänzend aufge— 
nommen worden. Ueber viele Details mündlich und jetzt nur über 
die Raſtatt-Ulm-Angelegenheit, die, wie Sie richtig bemerken, fich in 
einer gründlichen Confuſion befindet. Manteuffel hatte mir aufge— 
tragen, darüber mit Buol zu ſprechen und dieſer und Grünne baten 
mich, ein Gleiches mit Heß zu thun. Heß iſt aber ein militäriſcher 
Schwärmer und will außer den Lagern bei Ulm und Raſtatt noch 
drei andere. Endlich kam ich mit ihm und Buol zuſammen, ſodaß 
ich bemerken konnte, daß es doch unmöglich wäre, über dergleichen 
durch Majorität in Frankfurt Beſchluß faſſen zu laſſen. Endlich 
ſtellten wir zwei Punkte feſt, die ich Manteuffel vorſchlagen wollte: 

1. Preußen thut das Seinige dazu, daß die vorhandenen Feſtungs— 
gelder flüſſig gemacht werden. 

2. Die Frage über die verſchanzten Lager wird nochmals zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen in Berathung genommen, und dann von 
beiden Mächten dem Bunde vorgelegt. Buol hätte gern Alles abge— 
macht und die Lager daran gegeben. Er war in Verzweiflung, als 
Heß noch mit mehr kam. Ich glaube nur, daß man Alles anwenden 
muß, um ſich nicht von vornherein mit Oeſterreich militäriſch zu ver— 
zürnen, denn wenn es zu etwas kommt, iſt Oeſterreich unſer einziger 
Bundesgenoſſe, und die Armee iſt wirklich beſſer, als ſie geweſen iſt. 

Hier im Innern ſteht es wieder nicht gut. Quehl fährt fort, 
auf das Frechſte Weſtphalen zu bekämpfen, und hat jetzt an Karl 
Manteuffel einen Alliirten, der wegen Hinckeldey wüthend gegen Weft- 
phalen iſt. Wenn ich alle die Nachrichten über die Quehlſchen In— 
triguen mit einander vergleiche, auch auf die Notizen etwas gebe, daß 
Quehl eine Art Vertrag mit der Hollwegſchen Partei geſchloſſen hat, 
wonach Manteuffel geſchont, die anderen mißliebigen Miniſter, Raumer, 
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Weſtphalen, Bodelſchwingh, rückſichtslos angegriffen würden, ſo fühle 
ich den Boden mir unter den Füßen wanken, obſchon der König 
ſchwerlich für dieſe Wirthſchaft zu gewinnen iſt, und mir perſönlich 
dies Alles ziemlich gleichgültig iſt. Sie aber, mein verehrter Freund, 
der Sie noch jung ſind, müſſen ſich rüſten und ſtärken, dieſes Lügen— 
gewebe zur paſſenden Zeit zur Rettung des Landes zu zerreißen. 
Die Orientaliſche Frage iſt noch immer brennend. Ich kann aber 
nicht an Krieg glauben, ſo lange er als aus einem Mißlingen der 
Verhandlungen hervorgehend, angenommen wird. Wenn da nicht noch 
ein anderes Element hinzukommt, wie z. B. ein Türken- oder Chriften- 
mafjaere, fo wird aus dieſen Dingen kein Krieg. 

Schreiben Sie mir doch, wie Sie über dies Alles denken, damit 
man weiß, woran man miteinander iſt. Ich habe in der Goltzſchen 
Angelegenheit gelernt, mich nie wieder auf Finaſſerien einzulaſſen, 
denn die wiſſen die Gegner beſſer zu handhaben. 

In der Geld-Liquidation iſt ja, wie es ſcheint, ein Schritt vor— 
wärts geſchehen. Oeſterreich ſpricht ja von einzuzahlenden Averſional— 
ſummen. 

Heut trete ich meinen 10 tägigen Urlaub nach Rohrbeck an. 


Ihr treu ergebener 
L. v. G. 


Frankfurt, 9. 7. 53. 
Verehrter Freund! 


Ich hoffe, Sie werden von Ihrem Urlaub zurück ſein, und be— 
nutze die freien Momente, die mir Prokeſchs mit der Hitze wachſende 
Genußſucht in Ausſchußſitzungen läßt, um Ihnen zu ſchreiben. Goltz 
würde ich im Miniſterium für vollſtändig deplacirt halten. So fähig 
ich ihn für eine ſelbſtändige Stellung in der auswärtigen Vertretung 
halte, ſo wenig iſt er für die eines vortragenden Rathes geeignet. 
Er würde ſich nicht vier Wochen mit Herrn von Manteuffel vertragen, 
und ich möchte annehmen, daß der, welcher letzteres vorgeſchlagen hat, 
ſich in dieſe tägliche Beziehung mit Goltz zu ſetzen, dieſen ſich entweder 
bald wieder abnutzen laſſen, oder Manteuffel das Leben unerträglich 
machen will. Ich habe dem Premier dies geſchrieben, nachdem er mich 
ſelbſt von der Situation mit Goltz in Kenntniß geſetzt hatte. 

Der hieſige Ruffe hat mir heut eine Circular-Depeſche feines 
Cabinets gezeigt, die ziemlich nach Krieg duftet, denn ſie legt unter den 
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Gründen für das Vorrücken Rußlands faſt mehr Gewicht auf die 
drohende Stellung der Franzöſiſch-Engliſchen Flotte als auf das Verhalten 
der Türken und bezeichnet das Aufhören der jetzigen Stellung dieſer Flotte 
als eine der Bedingungen der Räumung der Fürſtenthümer. Da— 
durch geräth die Frage auf das kitzliche Gebiet des militäriſchen Ehren— 
punktes. Aus guter Quelle höre ich hier, daß der alte Jérome 
Bonaparte unter Anderm gegen Lord Holland behauptet habe, Baron 
Brunnow ſei vor einiger Zeit incognito in Paris geweſen und habe 
ſehr weitgehende Anerbietungen gemacht, um Frankreich von dem 
Bündniß mit England abzuziehen. Napoleon habe aber geantwortet, 
daß er lieber mit England gehe, ſobald er von deſſen Aufrichtigkeit 
überzeugt ſei; ſeit einigen Wochen ſei er dies. Die Erbitterung gegen 
den Kaiſer Nikolaus iſt ſelbſt unter den bisher ruſſenfreundlichen 
Tories ſehr hochgeſtiegen, ſo viel ich nach den hier durchreiſenden 
Exemplaren beurtheilen kann. Prokeſch ift officiel ganz Ruſſiſch, läßt 
aber mitunter bedenkliche Redensarten fallen, welche von der Beſorg— 
niß zeugen, Oeſterreich möchte in der freundſchaftlichen Umarmung 
des nordiſchen Bären jede ſelbſtändige Bewegungsfähigkeit verlieren. 
Die Haltung der hieſigen Oeſterreichiſchen Politiker zeugt überhaupt 
von großer Verlegenheit und von Mißtrauen in die eigene Stärke, 
wenn es ſich darum handeln ſollte, eine ſolche außerhalb der Grenzen 
des Kaiſerſtaates zu entwickeln. Zu mir ſagte Prokeſch neulich: Wenn 
England die Flüchtlinge losläßt, fo erſchwert es unſere (Oeſterr.) 
Stellung ſehr, denn wir können doch nicht an der Seite Koſſuths 
fechten. 

Bei meiner neulichen Audienz in Darmſtadt ſchien der Groß— 
herzog die gegebene Lage in dem Gedanken zu acceptiren: kommt Zeit, 
kommt Rath. Dalwigk verbreitet gefliſſentlich die Anſicht, daß die 
preußiſche Effervescenz wie gewöhnlich bald verfliegen und Perponcher 
zu gute Freunde finden werde, um nicht die Beſchleunigung ſeines 
Etabliſſements durchzuſetzen. Sie wiſſen, daß ich urſprünglich nur 
für ein faktiſches, nicht für ein förmliches Abbrechen war, nachdem 
letzteres aber erfolgt iſt, würden wir uns ſtark blamiren und viel 
Terrain verlieren, wenn wir nicht ſtramm halten, bis wir den Rück— 
tritt Dalwigks erlangt haben, deſſen Dienſtfertigkeit für den Bonapar— 
tismus und Ultramontanismus ein Objekt des Meiſtgebots bildet. 
Am Tage nach meiner Audienz ließ mich der Darmſtädtiſche Kriegs— 
miniſter um eine Unterredung bitten. Es iſt bezeichnend, daß er 
nicht wünſchte, in Darmſtadt oder Frankfurt mit dem Preußiſchen 
Geſandten gefehen zu werden; das ift aber ſchon feit Jahr und Tag 
ſo. Wir hatten deshalb ein Rendezvous in des Waldes tiefſten 
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Gründen, zu welchem ich in der Form eines Spazierrittes von hier 
ausrückte. Schäffers Auffaſſung iſt, daß zur Befreiung Heſſens von 
Dalwigk nur dann Hoffnung iſt, wenn Preußen in dem jetzigen 
Conflikt ganz feſt bleibt und Darmſtadt einem diplomatiſchen blocus 
hermetique unterwerfe, bis zur Entlaſſung Dalwigks. Wenn man 
die direkt abgebrochene Verbindung indirekt wieder einfädle, ſo werde 
dem Großherzoge zwar die Abweſenheit von ½ des corps diplomatique 
von Darmſtadt unangenehm ſein, Dalwigk aber ſich freuen, einen 
Beobachter ſeiner Intriguen los zu ſein und ſeinen Herrn mit dem 
Märtyrerthum der Souverainität tröſten. Ich bin ganz ſeiner Anſicht, 
wir müſſen Alles daran ſetzen, Dalwigk zu beſeitigen und jede Com— 
munication nach Darmſtadt zurückhalten, bis es geſchehen iſt. Schäffer 
klagte, daß man gegen die eigentliche Neigung des Großherzogs ſich 
bemühe, das Heſſiſche Militair dem Preußiſchen zu entfremden. Der 
Großherzog wünſcht Heſſiſche Officiere zu Artillerie-Uebungen bei 
Magdeburg und am Rhein zu ſchicken. Mit Genehmigung des Groß— 
herzogs hat ſich Schäffer an mich gewandt und ich Bonin und Man— 
teuffel gebeten, die Erlaubniß telegraphiſch zu ertheilen. Bitte, unter- 
ſtützen Sie mich darin, wäre es auch nur, um Schäffer, der ſich für 
den Erfolg verbürgt, ein Relief bei dem Großherzog zu geben. Daß 
IJ. KH. HH. die Prinzlich Carlſchen Herrſchaften mein Haus beehrt 
haben, wiſſen Sie. Die Frau Prinzeſſin hält mich von Schlangenbad 
aus weidlich mit Commiſſionen in Athem, die bis auf Wachslichte und 
Moſtrich gehen. Für die Trauergarderobe habe ich meine Frau ſub— 
ſtituirt. Ich gehöre übrigens zu den unverdorbenen Preußen, die ſich 
durch dergleichen Beweiſe des Vertrauens geehrt fühlen. In Rumpen— 
heim bin ich häufig in der letzten Zeit geweſen. Das junge Paar 
ſcheint ſich bisher recht glücklich mit einander zu fühlen. Geſtern iſt 
auch die Prinzeſſin Caroline von Mecklenburg-Strelitz eingetroffen. 
Mittwoch kam die Herzogin von Leuchtenberg hier an und ging 
Donnerſtag früh nach England über Mainz weiter, eine ſchöne, vornehme 
Erſcheinung, aber durchſichtig, mager und bleich, wie ein Mormorbild. 
Der Prinz Alexander von Heſſen empfing ſie mit der Gräfin Batten⸗ 
berg auf dem Bahnhofe. Ihn ambraſſirte die Großfürſtin, von der 
Gräfin nahm ſie keine Notiz, und die Leuchtenbergſchen Kinder hatten 
keine Ahnung davon, daß und wie cur, quomodo, quando, quibus ete. 
„Julie Hauke“ ſich in eine Gräfin Battenberg verwandelt habe, bis 
ſie nach erhaltener Aufklärung zu dem Schluß gelangt ſind, daß Julie 
Hauke „ihre Tante“ geworden ſei. Der Prinz Alexander hatte einen 
ſehr dicken Brief von Kaiſer Nikolaus erhalten, angeblich ſeine Reinte— 
grirung in die militairiſchen Stellungen; auf der Adreſſe aber war 
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er mit einem Ruſſiſchen terminus technieus bezeichnet, den man mir 
exclu de service überſetzte und mit welchem, wie mir mein indisereter 
Gewährsman ſagte, alle aus der Ruſſiſchen Armee unfreiwillig Ent— 
laſſenen amtlich bezeichnet werden. Wenn ich Sie mit ſolchen Lappalien 
unterhalte, ſo können Sie daraus ſehen, wie weit Frankfurt von der 
Türkei liegt. Officiell habe ich von Berlin noch keine Silbe über die 
Orientaliſche Sache, ich ſpreche alſo davon, wie der Blinde von der 
Farbe. Gegen Oeſterreich kann ich mich des Mißtrauens nicht er— 
wehren; ich bin überzeugt, daß es unaufrichtig gegen uns verfährt, 
es wird uns nach Bedürfniß ohne Gegenleiſtung benutzen und bei 
Seite werfen, und uns die Rolle zuweiſen, wie Don Juan dem 
Leporello bei der Bauernprügelei, ohne auch nur Schöndank dafür zu 
ſagen. Ich will meinen Kopf zum Pfande ſetzen, daß das heutige 
Oeſterreich nie unſer ehrlicher Bundesgenoſſe ſein wird, das der Ver— 
gangenheit war es auch nicht, wenn es ſchon einmal aus der Noth 
eine Tugend machte, und ob es in. der Zukunft einmal anders wird, 
kann nur Gott wiſſen. Wenn wir unſere Politik im Sinne der Mehr: 
zahl der Deutſchen Regierungen einrichten wollten, ſo müßten wir mit 
ihnen zuſammen eine bewaffnete Neutralität bilden, ſie auf dieſe Weiſe 
vor dem Kriege ſchützen und denſelben nöthigen, ſich auf der See aus— 
zutoben, vorbehaltlich deſſen, was Oeſterreich, welches ſich in ſeiner 
freien Bewegung nicht kann hemmen laſſen, im Orient zu thun für 
gut findet. Ob eine ſolche Neutralität vermöge der Drohung, auf den, 
der ſie ſtört, loszuſchlagen, für die Dauer haltbar iſt, könnte nur der 
Erfolg lehren. Eine abgeſchloſſene Barriere gegen Landkrieg würde 
ein ſolches Syſtem freilich erſt bilden, wenn außer Belgien auch 
Sardinien hineingezogen würde. Mag die Idee utopiſch ſein, rüſten 
ſollten wir uns doch jedenfalls, mit ſo wenig Oſtenſibilität als möglich. 
Thun wir aber gar nichts, ſo kann uns der Rauch doch ſtark die 
Augen trüben, wenn das Feuer auch nicht in unſer Haus kommt. 
Quehl ſucht allerdings, wie Ihr Brief beſtätigt, den Glauben zu 
erwecken, als ſei ihm der Beiſtand des Prinzen von Preußen ſicher, 
ich halte dies für entſchieden unwahr. Der Prinz hat Eröffnungen, 
die ihm gemacht worden ſind, um ihn für eine Aenderung des Mini— 
ſteriums, mit Radowitz als Auswärtigen, zu gewinnen, kurz zurück— 
gewieſen, und namentlich die letztere Idee für Unſinn erklärt; er hat 
eine geringe Meinung von Radowitz praktiſcher Befähigung, er über— 
ſchätzt auch Goltz nicht. Das Organ zum Betrieb dieſer Pläne ſoll 
Bonin ſein, was ich nach anderen Symptomen nicht für unmöglich 
halte. Ladenberg, meines Erachtens die Triebfeder des Ganzen, war 
dabei als Cultusminiſter genannt. Die ganze Idee iſt zu dumm! ſie 
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überzeugt mich wieder, daß ich einige Leute und die Menſchen im 
Allgemeinen noch immer für klüger hielt, als ſie es ſind. Hätte man 
Ladenberg noch die Finanzen geben wollen, aber dieſen Menſchen 
Sr. M. wieder zum Cultusminiſter vorſchlagen zu wollen, ift zu 
ſtarker Tabak. Manteuffel waren die Finanzen zugedacht. Welche 
leichtſinnige, windbeutelige Projektenmacherei. — Unſeren Freund 
Deetz würde ich hier ſehr gern los ſein. Ich wünſche ihm von Herzen, 
daß er Oberſtlieutenant wird, aber wo anders. Er macht durch ſeine 
Leidenſchaftlichkeit zu viel böſes Blut unter den hieſigen Preußen. Er 
iſt außer Verbindung mit allen ſeinen Landsleuten, bekümmert ſich um 
keinen, geht ſeinen beſonderen Weg. Er thut uns viel Schaden hier, 
und bleibt er ſo noch lange, ſo glaube ich, in Gemeinſchaft mit unſeren 
Herren Militairs hier, dienſtlich auf ſeine Abberufung aus politiſchem 
Intereſſe antragen zu ſollen. Perſönlich will ich mich freuen, wenn 
er befördert wird, aber amtlich finde ich ihn ſehr vom Uebel hier. Er 
ſtellt uns mit ſeinen Verhetzungen der Preußen unter einander zu 
ſehr in Nachtheil gegenüber dem exemplariſchen Zuſammenhalten 
der Oeſterreicher und ſelbſt der Baiern, die Alle aus einem Loche 
pfeifen. 

Der Prinz Friedrich von Preußen dinirt heut bei mir, ich muß 
abbrechen, um ihn zu empfangen. Herzliche Grüße an die Ihrigen 


und von meiner Frau. Laſſen Sie fih nur nicht gegen mich Mif- 
trauen beibringen; gegen den König und gegen Sie bin ich à toute 
epreuve ehrlich. 


Unwandelbar Ihr treu ergebener 


v. Bismarck. 


Frankfurt, 10. 7. 53. 


Verehrter Freund! 


Ich will meinem geſtrigen Briefe, den ich wegen des Prinzen 
Friedrich, der Suppe und des Poſt-Couriers eilig ſchließen mußte, obſchon 
es heut Sonntag iſt, einige Zeilen hinzufügen. Mir thut es leid, 
daß Goltz noch ſo wenig von ſeiner früheren Anmaßlichkeit zurück— 
gekommen iſt; als er mit mir ſprach, war er ganz zahm und nur 
in Verlegenheit, wie er ſich mit ſeinen Parteigenoſſen arrangiren 
und ohne Schaden an ſeinem Ruf den Eintritt in Dienſt ausführen 
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könne. Die Idee, ihn ins Miniſterium zu bringen, erſchreckte mich 
eigentlich nicht, denn Goltz wäre mit Manteuffel nicht zwei Wochen zu— 
ſammen geblieben. Wenn Ouehl oder Andere in ihrer ſinnbe— 
thörenden Feindſchaft gegen Sie und die Kreuzzeitung glaubten, Goltz 
als Hebel benutzen zu können, um Sie von dem Könige zu verdrängen, 
ſo zeigt das wieder die Einfalt, mit der die Leute den Werth über— 
ſchätzen, den Goltz für S. M. haben kann. Wenn heut Jemand in 
der Stellung, wie Robert Goltz, glaubt, unſerem allerhöchſten Herrn 
ſagen zu können: wenn Ew. M. mich haben wollen, ſo müſſen Sie 
Ihre Umgebung ändern, ſo kann ich nur ſagen, daß dem Menſchen 
am 31. October 1849 die Uhr des Verſtandes ſtill geſtanden hat und 
noch heut auf dieſelbe dämlige Stunde zeigt. Ich beklage, daß es 
mit Goltz nichts wird, in ihm geht eine tüchtige Kraft zu Grunde, 
die uns in den Reihen der Gegner noch manches Hemmniß ſchaffen 
wird, ehe ſie ſich ohne Nutzen für König und Land vollſtändig ruinirt 
haben wird. Die ganze, von Ihnen angedeutete Intrigue, bei der 
allerdings ein hoher Beamter, den ich in meinem geſtrigen Schreiben 
nannte, primo loco betheiligt war, und von deren Exiſtenz ich ganz 
ſicher bin — mag nun Radowitz oder Goltz zum Auswärtigen Miniſter 
beſtimmt geweſen ſein — ſchwebte ſchon bei meiner Anweſenheit in 
Berlin. Ich habe damals darüber gelacht, wegen ihrer Unſinnigkeit; daß 
aber ſolche quartanermäßigen Albernheiten in ſo einflußreichen Regionen 
ſo lange feſtgehalten werden können, darüber lache ich zwar als 
Parteimann, als Preuße aber ſchäme ich mich, daß große Kinder bei 
uns ſo hoch ſtehen und fürchte ihren „bubenhaften Leichtſinn“, wie 
Schäffer ſich von Dalwigk ausdrückt. Der Prinz von Preußen hat 
die ihm gemachten Inſinuationen, bei denen auch ein vom jetzigen 
Premier auszuſtellender Revers genannt wurde, in richtigem Takt 
zurückgewieſen, und namentlich hat ihm dieſer beabſichtigte Revers 
die Augen geöffnet, und er geſagt: wenn ich davon Gebrauch machen 
wollte, ſo müßte ich ja erklären, daß ich gegen meinen Bruder con— 
ſpirirt hätte. Der Prinz hat zu viel ſoldatiſche Subordination und 
Ehre in ſich, um ein Inſtrument dieſer Leute in dieſem Plane zu 
werden. Ich habe keine Andeutungen, daß Manteuffel perſönlich in 
dieſen Plan eingeweiht war. In Berlin fon hat man mir geſagt, daß 
man vergeblich die Hülfe des Prinzen geſucht hätte, um Weſtphalen u. f. w. 
zu ſtürzen. Wenn man Goltz die Auſtellung ganz wieder verleiden 
will, ſo iſt das meines Erachtens durch den Zuſchauer der Kreuzzeitung 
nicht ſchwer zu bewirken. Ich beklage Sie, mein verehrter Freund, 
daß Sie jede Regung dieſer Leute, die klug wie die Tauben und 
ohne Falſch wie die Schlangen ſind, empfinden müſſen. Es iſt wie 
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das Summen der Mücken im heißen Bett, das Schlagen danach 
irritirt einen mehr als ihr Stechen. Seit Jahr und Tag treiben 
die Quehlianer ihre Kartenhausintriguen und kommen doch nicht einen 
Zoll vorwärts. Ich verachte ſie. 
In alter Liebe und Treue der Ihrige 
v. Bismarck. 


Sans⸗Souci, 17. 7. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Ihr letztes Schreiben vom 10. d. M. beantworte ich erſt heut, 
weil ich nach allen tracasserien, die mir die Goltzſche Geſchichte ge— 
macht, zunächſt zur Ruhe kommen wollte. Ich halte mich an die 
Stelle in Ihrem Briefe vom 9. d. M.: „Laſſen Sie ſich nur nicht 
gegen mich Mißtrauen beibringen, gegen den König und gegen Sie 
bin ich à toute épreuve ehrlich“ und halte daran ganz feft, was ich 
durch zwei ſehr directe Fragen bethätigen werde. 

1. Woher weiß Manteuffel, daß Sie mir einmal einen Bericht 
von Quehl mitgetheilt haben? woraus er gegen mich die ſonderbare 
Beſchuldigung ſchöpft, daß ich „Privat-Correſpondenzen controllirt“ 
habe. 

2. Was hat die plötzliche Veränderung in dem Benehmen von 
Goltz hervorgebracht? denn die Art, wie er gegen Sie aufgetreten, 
ſteht mit der, die er gegen Manteuffel vorgekehrt, faſt in geradem 
Widerſpruch. 

Ich bin über dieſe Dinge mit Manteuffel ſo aneinander ge— 
weſen, daß der entſchiedenſte Bruch nahe war. Als ich aber ſah, daß 
Sie und noch Andere in die Sache verwickelt waren, überlegte ich 
mir die Situation ruhig und kalt, und beſchloß, beſonders auch wegen 
des Königs, meinen Confliet mit dem Premier nicht auf die Spitze 
zu treiben, ſondern für den König, meinen Herrn, lieber etwas Schmach 
auf mir ſitzen zu laſſen. Ich freue mich nur, daß ich ohne Mißtrauen 
gegen Sie im Herzen aus der Geſchichte herausgekommen bin, und 
daß der Prinz von Preußen ſich entſchloſſen hat, dieſen Menſchen ent- 
gegenzutreten. Lange aber hält das hieſige geflickte Weſen doch nicht 
mehr. Manteuffel iſt gegen „die kleine aber mächtige Partei“ erbittert. 
Der einzige Kämpe, den er dieſer Partei entgegenſtellt, iſt aber 
Quehl, wenn es ihm nicht gelingt, noch Andere zu finden. Quehl 
wird jetzt ſchon der Hof gemacht, und er hat Excellenzen in feinem 
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Vorzimmer, auf ſeinem Sopha. Auf der anderen Seite halte ich 
es nicht für unmöglich, daß Manteuffel Quehl eines Tages daran— 
giebt. Was ſoll aber werden, wenn Manteuffel abginge. Es wäre 
ein Miniſterium zu finden, aber ſchwerlich eines, was auch nur 
vier Wochen mit Sr. M. ſich hielte. Aus dieſen Gründen und bei 
meiner aufrichtigen Achtung und Liebe, die ich für Manteuffel habe, 
möchte ich es nicht auf mein Gewiſſen nehmen, ſeinen Sturz veran— 
laßt zu haben. Denken Sie über dieſe Dinge nach und ſchreiben 
Sie mir. 

Die Orientaliſche Frage ſcheint zu Ende. Der Kaiſer von 
Rußland hat ſich durch die Negotiation Menſchikow offenbar verhauen. 
Das Auffallende bei derſelben bleibt immer, daß eigentlich nichts 
vorlag, was dieſes Aufſehen nöthig machte; die Frage über die heiligen 
Stätten war ja in Ordnung. Der Widerſtand der Türken in Ver— 
bindung mit England kam dem Kaiſer unerwartet, er war darüber, 
wie mir Münſter ſchreibt, empört. Er war wohl feſt entſchloſſen, es 
nicht zum Seekriege kommen zu laſſen, und hat es ſehr fein ange— 
fangen, ſeinen Verbündeten die Initiative zu überlaſſen. Der Vor— 
ſchlag Bourqueney, der, wie ich nun einmal glaube, von Meyendorff 
iſt — man kann es faſt durch die Chronologie beweiſen — und 
Brunnows unbegreiflich demüthiges Benehmen in England, ſo daß 
er ſich die Redensart: „man muß dem Kaiſer eine goldene Brücke 
bauen“, nicht nur hat gefallen laſſen, ſondern ſie aufgegriffen hat, 
haben zum Zweck geführt. Dies wird durch die perſönliche Be— 
handlung, welche dramatis personis zu Theil werden wird, noch 
deutlicher werden. Manteuffel hatte die ſonderbare Anſicht, Oeſter— 
reich, was doch mehr als das ganze übrige Europa bei der Er— 
haltung der Türkei intereſſirt iſt, ſei von Anfang an mit Rußland 
einig geweſen und habe uns nur mit Rußland an einander bringen 
wollen. 

Wie ſteht es denn mit Ulm und Raſtatt und wie ſieht es mit 
den Geldern aus? Die Kreuzzeitungsgeſchichte wird wohl wieder zur 
Ruhe kommen, und wäre mir nicht aller Optimismus durch meinen 
Generaladjutanten ausgetrieben, ſo würde ich ſagen, es iſt vielleicht recht 
gut, daß es ſo gekommen iſt. Für Wagner muß zunächſt geſorgt 
werden, dann iſt er auch wieder zu gewinnen; daß er aber nominell 
aufhört, Redakteur zu ſein, wenn er es nur reell bleibt, iſt vielleicht 
ganz gut. In der letzten Geſchichte, die dem Faß den Boden aus— 
geſtoßen hat, iſt man ſehr milde mit ihm umgegangen, nur daß man 
die hier ſeit 40 Jahren landübliche Unparteilichkeit geübt, gut und 
ſchlecht gleich zu behandeln. Ich muß noch Kleiſt darüber ſchreiben, 
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und es hat mir doch Freude gemacht, zu ſehen, wie mächtig die Kreuz— 
zeitung noch iſt. — Dienſtag reiſe ich mit Sr. M. nach Erfurt, 
Caſſel, Rehme und komme Sonnabend zurück. 
Ihr 
treu ergebener 
L. v. Gerlach. 


Y 


Frankfurt, 5. 8. 53. 
Verehrteſter Freund! 


In aller Eile zeige ich Ihnen an, daß Quehl auf einen von 
dem Unter⸗Quehl Niprakſch erhaltenen, muthmaßlich im Auftrage Man— 
teuffels geſchriebenen Brief, mir heut ſeinen Entſchluß mitgetheilt 
hat, ſeine jetzige Stellung aufzugeben, und mich erſucht hat, dies 
Manteuffel, zu ſchreiben. Er wünſcht, Conful in Antwerpen, Kopen- 
hagen ꝛc. zu werden, oder Particulier mit literariſcher Beſchäftigung. 
Schaffen Sie nur Deetz fort, ſonſt halte ich es nicht aus. Durch 
ſeine Schuld bekomme ich bald von dieſer, bald von jener Seite 
Aufforderungen, mich auf die abgeſchmackteſten Verdächtigungen zu 
erklären. Hinckeldey benachrichtigte auf dieſe Inſtigation Manteuffel, 
daß ich einem umgetauften Juden ein bedenkliches Vertrauen ſchenkte, 
einem aus der Gaffe aufgeleſenen Kerl, den ich von meinem Bor- 
gänger als Poliziſten geerbt, wiederholentlich die Treppe habe hinunter- 
werfen laſſen, und der nie meine Schwelle betreten darf, vor deſſen 
lügenhafter Aufdringlichleit ich Hinckeldey ſelbſt gewarnt habe. Ich finde 
das wirklich etwas ſtark, und wenn die Polizei nichts Beſſeres zu 
thun hat, als über die Geſandten zu ſpioniren und ſich Lügen über 
deren Treiben aufbürden zu laffen, jo hole fie der .. . Ich laffe mir 
das nicht gefallen, und werde mich bei Sr. M. über Hinckeldey be- 
ſchweren, mag er dann ſeinen Gewährsmann nennen oder mir ſelbſt 
Rede ſtehen. Ich ſchreibe morgen mehr. Treu der Ihrige 
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Das muß ich doch noch ſchreiben, daß Prokeſch heut in einer 
Ausſchußſitzung über Liquidation ſo ungezogen und heftig wurde, erſt 
gegen mich, dann gegen Baiern und Hamburg, daß wir alle drei mit 
gleichzeitigem Entſchluſſe aufſtanden und ihn allein ließen. 


Gerlach an Bismarck. 


Putbus, 11. 8. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Drei unbeantwortete Schreiben von Ihnen habe ich vor mir 
liegen, was mir, ſeitdem ich die Ehre Ihrer Bekanntſchaft genieße, 
noch nicht begegnet iſt; ich beantworte ſie nach einander, um nichts zu 
überſehen. Das erſte ohne Datum erhielt ich noch vor meiner Ab— 
reiſe. Das Weſentliche davon hatte mir Stolberg mitgetheilt, der 
Sie geſprochen hatte. Ich habe ſeitdem Manteuffel in Sans-Souei 
geſehen, und wir ſind ſeitdem zu einem Waffenſtillſtande gekommen, 
und haben den Frieden miteinander angebahnt. Als dies vorfiel, 
hatte ſein Vetter Edwin ſeit langer Zeit wieder den Dienſt, und 
erzählte mir, wie es dem Premier nie eingefallen ſei, auf die Ent— 
fernung der Camarilla zu dringen, aber er ſei überhaupt entſchloſſen, 
zu gehen. Am 14. trifft er hier ein, und ich werde ſehen, ob ich 
weiter mit ihm komme. Nach Allem, was ich hier ſehe, überzeuge 
ich mich, daß eine andere Adminiſtration mit den größten Schwierig— 
keiten verbunden wäre. 

Ihr zweiter Brief meldet mir den Rücktritt Quehls. Das wäre 
ſehr gut, obgleich (wie bei der Orientaliſchen Frage noch immer die 
Erklärung der Pforte fehlt) mir noch nicht feſtſteht, was Manteuffel 
dazu ſagen wird. Jedenfalls muß man nunmehr erſt abwarten, was 
weiter geſchieht. Ich habe auch Se. M. gebeten, kein Wort mit ihm 
von dieſer Sache zu reden, was mir auch verſprochen iſt, damit er 
nicht zu antworten braucht: infandum rex jubes renovare dolorem. 
Von Robert Goltz habe ich kein Wort weiter gehört, außer, daß Se. 
M. noch immer ſehr geneigt iſt, ihn zu ſprechen und anzuſtellen. Das 
Thema des Geſprächs kann ich mir denken, Pläne zur Aenderung der 
Verfaſſung ohne alle coups d'état durch eine ſichere Majorität und 
daher eine Fuſion von Stahl G. und Hollweg. Das einzige ſichere 
Mittel, dies zu erlangen, ein feſtes Programm aufzuſtellen, und 
darüber mit den angeſehenen Mitgliedern zu verhandeln, wollen Se. 
M. nicht anwenden. 

Ihren Klagen über D. und über H., der auch jetzt wieder im 
Gefolge Sr. M. ſich hier in Putbus befindet, zolle ich meine voll— 
ſtändige Theilnahme. Sie haben ganz recht, daß Sie dieſelben am 
beſten auf officiellem Wege durch Manteuffel betreiben werden, um 
ſo mehr, da weder er, noch ſein Bruder H. beſonders liebt. Es wäre 
ſehr gut, wenn dieſen Polißonnerien ein Ziel geſteckt würde, denn es 
wird damit ein unverzeihliches Elend getrieben. Es iſt immer ein 
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Zeugniß von Fäulniß, that something is rotten in the state of 
Danmark, wenn ſo etwas vorherrſcht. Täglich wird der Beweis ge— 
führt, wie ſchwach die Polizei iſt, und täglich wird ihr wieder unbe— 
dingtes Vertrauen geſchenkt. Man denke nur an die angeblich treff— 
liche Polizei in Oeſterreich und an die Wiener Märztage, und an 
den letzten Mailänder Krawall. Ich habe ſeit ewigen Zeiten keine 
Briefe mit D. gewechſelt, was ſchon daraus hervorgeht, daß er Sie 
in ſeinem letzten Briefe in den Himmel erhob. Das Frankfurt iſt 
aber doch ein abſcheuliches Neſt und ich begreife nicht, was Sie ſo daran 
feſſelt. Prokeſch iſt unerträglich, hat aber das Gute, daß er höflich 
wird, wenn man ihn grob behandelt. Sie thun mir mit ihm auf— 
richtig leid, und die Art, wie Oeſterreich das Präſidium führt, iſt 
wirklich unſeren Intereſſen ſehr entgegen. 

Gern ſchriebe ich Ihnen von dem hieſigen Stande der Dinge. 
Es ſcheint aber noch nicht zur Kriſis zu kommen, und darum iſt 
nichts Neues darüber zu ſagen. Traurig iſt, daß im Innern des 
Conſeils Alles gegen einander iſt, Manteuffel gegen die Camarilla 
u. ſ. w. Auch bei den Verhandlungen mit der Kreuzzeitung ſind 
wieder Nichtsnutzigkeiten vorgefallen, ſodaß bei mir die Sehnſucht des 
proeul negotiis immer lebendiger wird. 

Hier ſind Stolberg und Senfft, morgen kommt Niebuhr, den 
14. Manteuffel, den 18. will ich nach Rohrbeck. Am 25. geht der 
König fort und dann auf einige Tage nach Schleſien. Wann 
gehen Sie in das Seebad und dann doch nach Oſtende? 

Mit treuer Ergebenheit 

hr 
L. v. G. 


Frankfurt, 13. 8. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Hier ſitze ich im ſchönſten Reiſewetter ohne Geſchäfte und faſt 
ſchon ohne Collegen, ganz wie Excellenz bei Bouché und warte auf 
meinen nie kommenden Urlaub. Während Seine Majeſtät Höchſtſelbſt 
am Strande promeniren und den kühlen Hauch der Seeluft loben, 
denken Sie gewiß nicht an Allerhöchſtihren Bundestagsgeſandten, 
wie er in der ſtaubigen Hitze von Frankfurt durch den Gedanken an 
Seeluft und Wellenſchlag brutaliſirt wird. Dabei ſchreibt mir Nie- 
mand und „es ſticht mich in meinen Nieren, daß ich muß ein Narr 
ſein und nichts wiſſen, wie ein Thier“, wie der wißbegierige Pſalmiſt 
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ſagt. Von Manteuffel habe ich keine Zeile geſehen, außer der Mar— 
ginal⸗Verfügung, mit welcher er mir, pour mettre la bile en mouvement, 
Deetz⸗Hinckeldeyſche mouchard-Berichte über mich ſchickte, und Sie, 
mein verehrteſter Freund, laſſen ſich durch drei oder vier Briefe nicht 
zu einer Entgegnung rühren, nicht einmal zu einem kleinen Eichenlaub 
oder Schleife dafür, daß ich Quehl bewogen habe, freiwillig ſeine 
Stellung aufzugeben. Alles geht auf Urlaub, und ich muß hier artig 
zu Hauſe ſitzen. Sogar Deetz iſt fort und kommt hoffentlich nicht 
wieder, wenigſtens bete ich Morgens und Abends Domine libera me 
a majore. Wenn ich bis morgen keine Nachricht habe, deſertire ich 
ohne Urlaub, vor der Hand nach Oſtende, von da gegen Ende des 
Monats nach Norderney, um auf dieſem Wege mit Scheele zu— 
ſammenzukommen, der etwa Anfang September wieder in Hannover 
iſt, und dringend wünſcht, mich zu ſprechen. Hatzfeld hatte mich zum 
15. nach Paris eingeladen, aber ohne Urlaub gehe ich da jetzt nicht 
hin; laſſe ich mich Louis Napoleon nicht vorſtellen, ſo nimmt man es dort 
übel, thu ich es, ſo kann es zu allerhand albernen Zeitungsreden und 
Vermuthungen Anlaß geben. Dagegen möchte ich, wenn ich von 
Norderney komme, in der Vorausſicht, daß dann nicht mehr von 
Orientaliſcher Frage gefaſelt wird, gern eine Excurſion nach Paris 
machen, wo ich ſeit 10 Jahren nicht geweſen bin. Was ſagen Sie 
dazu? 

Von guter Seite höre ich, daß der König von Holland durch ſeine 
katholiſchen Verlegenheiten auf den Gedanken gebracht wird, an 
Preußen einen natürlichen Verbündeten zu haben. Spaßhaftig iſt es, 
daß der dortige Ruſſiſche Geſandte Maltitz, ein katholiſcher Convertit, 
für einen Hauptagenten der Ultramontanen gegen die proteſtantiſche 
Regierung gilt. Er hält ſich jetzt am Rhein bei uns auf. Die 
Königin-Mutter von Holland foll, wie ich höre, feine Abberufung in 
Petersburg zu erlangen ſuchen. Meine Frau geht morgen nach der 
Schweiz, und ich werde ſie dort abholen, wenn ich See gebadet habe. 
In Oſtende hoffe ich, den Prinzen noch zu ſehen, dann durch das 
mir noch unbekannte Holland, von Amſterdam aus mit einem Segel— 
boot nach Norderney zu gehen, und dem Herzoge von Naſſau zu 
verſichern, daß ich nur ihm, derzeitiger Reſident am Naſſauer Hofe, 
dahin folge. Ich erhielt heut die Nachricht von der Ernennung 
Perponchers. Das wird ein Querſtrich für Schulenburg, der gehofft 
hatte, bei ſeinem ſechswöchentlichen Hochzeitsurlaub durch P. in 
Caſſel vertreten zu werden. Vielleicht geht das doch, da die Geſchäfte 
hier ſo lange von dem Legationsrath Wentzel mit Frankfurt und 
Naſſau beſorgt werden können, der auch für die Zeit meiner Ab— 
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weſenheit vom Miniſterium ſchon damit beauftragt iſt. Prokeſch geht 
nach Iſchl und Wien. 

Ich hoffe, daß es Ihnen wohl geht und Sie die Ihrigen bei 
Ihrer Rückkehr wohl auf gefunden haben, denn ich nehme an, daß 
Sie von Strelitz nach Berlin gegangen ſind. In treueſter Ergeben— 
heit Ihr reiſeluſtiger Freund 

v. Bismarck. 


Amſterdam, 24. 8. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Nur für die Eventualität, daß Sie in der Rohrbecker Muße eine 
unbezwingbare Luſt anwandeln ſollte, mir zu ſchreiben, erlaube ich 
mir die Benachrichtigung, daß ich von morgen ab bis etwa gegen den 
10. September in Norderney ſein werde. Wenn ich ſage von morgen 
an, ſo kann vielleicht auch übermorgen werden, indem ich von hier 
nach dem Texel und weiter gehe, wobei die „Pink“, welcher ich mich 
und meinen Diener anvertraue, vom Winde abhängt. Die Angaben 
ſchwanken zwiſchen 12 und 48 Stunden, und ich werde mich ſo ver— 
proviantiren können, daß ich nicht auf die Seehunde und Delphine, 
die ich unterwegs zu ſchießen gedenke, angewieſen bin. Bisher habe 
ich entdeckt, daß die Stelle, die auf der Karte Holland heißt, gar kein 
Land iſt im Sinne eines Rohrbecker Landwirths, ſondern eine 10 Meilen 
lange Wieſe, auf welcher viele Büſche ſtehen, und zwiſchen zahlloſen 
wiederkäuenden Kühen einige nach alten Bilderbüchern gebaute Städte 
liegen. Dieſes Amſterdam mit ſeinen lindenbeſetzten Kanälen und 
Grachten, der räucherigen Atmoſphäre, durch welche ein phantaſtiſches 
Gewirre von Straßen, ſonderbaren Hausgiebeln, Schornſteinen in un— 
beſtimmten Umriſſen ſichtbar iſt, hat trotz ſeiner betriebſamen Rührig— 
keit etwas ſo geſpenſtiges für mich, daß ich an keine Erſcheinungen 
glaube, ſo lange es hier nicht ſpukt. Ich bin darauf gefaßt, in der 
Nacht mehrere fliegende Holländer in Büffelleder und ſpaniſcher 
Krauſe mit ſpitzen Hüten und noch ſpitzeren Bärten vor meinem Bette 
zu ſehen. In Oſtende habe ich bereits eine Woche gebadet, und 
ſchreibe Ihnen nächſtens mit ſicherer Poſt noch etwas über dort. 
Scheele will in nächſter Woche mir in Bremen ein Rendezvous geben, 
deſſen Reſultate ich melden werde. Einſtweilen leben Sie wohl, ich 
muß ſchlafen. In treuer Verehrung ſtets Ihr 

v. B. 


Gerlach an Bismarck. 


Rohrbeck, 31. 8. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Hier in meiner ländlichen Einſamkeit erhielt ich Ihr Schreiben 
aus Amſterdam, und habe mich ſehr darüber gefreut. Das, was Sie 
über Holland ſagen, finde ich ganz richtig; ich bemerke aber noch, 
daß dieſes Land, wie das Schwein nach Raffs Naturgeſchichte (auch 
der Herzog von Gotha) ſeinen Namen mit Recht führt, indem es in 
Wahrheit hohl iſt. Als ich das hohe Stadt-Huys in Amſterdam be— 
ſtieg, rechnete ich auf eine weite Fernſicht und ſah eigentlich nichts als 
Thurmſpitzen. Schön iſt das Land aber doch, und Amſterdam hat von 
einigen Punkten aus geſehen eine auffallende Aehnlichkeit mit Berlin, 
was von den Holländiſchen Idealen Friedrich Wilhelm J. und des 
großen Kurfürſten herrührt. Ich lebe hier mit meiner Familie in 
idylliſcher Ruhe. Niemand läßt mich rufen, ich erhalte und mache 
keine Beſuche, und habe außerdem noch ein gutes Gewiſſen, weil ich 
nichts verſäume, da S. M. in einem Reiſen, Einweihen und Em— 
pfangen iſt. Am 8. oder 9. September denke ich in Berlin zu ſein. 
— In Putbus habe ich meinen Frieden mit Manteuffel gemacht, und 
wir waren ſo vertraulich mit einander wie möglich. 

Mein Programm für die nächſte Campagne iſt: 1. Reſtauration 
der Ständiſchen Verhältniſſe, wobei Alles darauf ankommt, Weſtphalen 
und Klützow zu halten. Der Erſtere wird von Manteuffel wegen 
Quehl, von Bodelſchwingh aus büreaukratiſch Weſtphäliſchem Eigen- 
ſinn gehaßt. Doch iſt Weſtphalen der einzige, der etwas gethan und 
geſchaffen hat, obgleich Manteuffel ſich das Verdienſt der Reſtauration 
der Provinzialſtände zuſchreibt. 2. Aufſchieben der Pairie. Wer 
weiß, wie die Dinge im künftigen Jahre ſtehen, und ich halte es daher 
für richtig, die Conſtitution beweglich oder fluktuirend zu erhalten. 
Ich hoffe hier zu reüſſiren, weil die Schwerfälligkeit des Geſchäfts— 
ganges mein Verbündeter iſt. 3. Vermeiden aller Codifikation. Dies 
iſt von höchſter Wichtigkeit. Nur ſo ſind die lange dauernden Kammer— 
Seſſionen zu verhindern und endlich eine quasi Stabilität in unſere 
Verhältniſſe zu bringen. 4. Wahlgeſetz der 2. Kammer. Auch ein 
fluktuirend Erhalten der Verfaſſung. Weſentlich iſt, die Ständiſchen 
Corporationen nicht wählen zu laſſen, denn in dieſe das Parteiweſen 
hineingebracht, ruinirt ſie, darum muß Ritterſchaft und Bauern ge— 
meinſchaftlich wählen in größeren Wahlbezirken als die Kreistage. 
Fürchten ſich die Junker nicht einigermaßen vor den Bauern, ſo wählen 
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fie Schlecht, und wählen die Bauern ohne die Junker, jo wählen fie 
Projektenmacher. Die Städte können beſonders wählen. — Mein 
Bruder hat den ſtaatsmänniſchen Gedanken, die Mediatiſirten gegen 
1848 durch die jetzige erſte Kammer zu reſtauriren. Hannover iſt 
jetzt das wichtigſte Land in Deutſchland. Daß der König ſich nicht 
will durch den Bund reſtauriren laſſen, kann man ihm nicht ver— 
denken. Er hat es aber durch ſeinen Souverainetäts-Schwindel ver— 
dient. Die auswärtigen Angelegenheiten ſind einmal wieder ruhig 
peccato oriente. Ich glaube aber, die Polemik der Kreuzzeitung gegen 
Frankreich iſt ganz richtig, wenn ſie nur das gehörige Maß hält. Man 
ſollte einen Zeitungsartikel bauen, worin man die Kriechereien zu— 
ſammenſtellt, die jetzt ſchon Seitens der alten Rheinbund-Fürſten be- 
gonnen werden. Darmſtadt ſpielt dabei eine glänzende Rolle: 1. 
Dalwigks Miſſion, 2. die Orden, 3. die Gratulation durch den Prinzen 
Friedrich, 4. das Harren auf Ehrenlegion-Kreuze, 5. die Geſandten. 

Karl Canitz hat an mich geſchrieben und einen Brief an Man— 
teuffel geſchickt, worin er ſich beklagt, daß man ihn noch nicht zum 
Geſandten gemacht. Ich kann das nicht tadeln, glaube aber, daß man 
es gut mit ihm im Sinne hat, da er ſich in Wien gut genommen. 
Nach Turin ſehe ich ihn ungern gehen. Wenn Arnim abginge, bliebe 
er wohl in Wien. 

Sit denn Quehl bereits nach dem Kimbriſchen Cherſones ver- 
bannt? Manteuffel rühmte ſein „gentlemanlike“ Benehmen bei ſeinem 
Sturz. 

Ich gedenke noch bis zum 3. September hier zu bleiben und 
kann gar nicht ſagen, wie mir dieſes freie Leben mit ſehr mäßiger 
und ſehr genereller ökonomiſcher Beſchäftigung zuſagt. 

Mit treuer Liebe und Verehrung 

Ihr 


Sans⸗Souci, 15. 9. 53. 


Verehrter Freund! 


Wenn wir nicht an einander gehetzt und mit einander verzürnt 
und verknurrt werden, ſo iſt es nicht die Schuld unſerer ganzen und 
halben Gegner, denn ſie geben ſich alle Mühe, um dieſes Ziel zu 
erreichen. Als mein dreiwöchentlicher Urlaub nach Rohrbeck zu Ende 
war, begannen ſofort die hieſigen Manöver und zwar die Feldmanöver, 
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in Folge welcher ſich S. M. nach Rüdersdorf begab, wohin auch der 
Prinz von Preußen kam. Dort erzählt mir der König, er habe vor 
einigen Tagen von dem Prinzen einen Brief erhalten, worin ihn der— 
ſelbe auf das Entſchiedenſte bittet, Manteuffel nicht zu entlaſſen, indem 
dies das größte Unglück ſein würde. Er habe darauf den Prinzen 
gefragt, wie er zu dieſer Befürchtung käme, da Manteuffel jetzt feſter 
als je in ſeiner Gunſt ſtände, und durch die Entlaſſung Quehls alle 
Hinderniſſe beſeitigt wären. Der Prinz hat darauf geantwortet, er 
habe dieſe Nachricht von „Bismarck“, und Bismarck habe ſich gegen 
ihn auf einen Brief von „Gerlach“ bezogen, in welchem von einem 
Waffenſtillſtande zwiſchen G. und M. die Rede ſei, der es aber doch 
für unmöglich erkläre, daß Manteuffel ſich halten könne. Ich kann 
nicht begreifen, was der Prinz mißverſtanden hat, weiß aber gewiß, 
daß ich ſo etwas gegen Sie nicht geäußert, ſondern vielmehr gegen 
Sie ſtets der Anſicht war, daß Alles angewandt werden müßte, um 
Manteuffel zu halten, indem ich von keinem irgend thunlichen Erſatz 
weiß. In dieſer Art habe ich nun auch ſelbſt mit dem Prinzen ge— 
ſprochen, möchte aber Sie, mein verehrter Freund, dringend erſuchen, 
mir von Ihrer Unterredung mit dem Prinzen ausführlich Nachricht zu 
geben, von der Niemand als der König etwas erfahren ſoll. Ich 
kann mir denken, daß Sie in Folge Ihres Aufenthalts in Drahnsdorf 
geſagt haben, Manteuffel würde doch auf ſeinem Abſchied beſtehen. 
Ich ſehe aber hierin von Neuem, obſchon bald 63 Jahr alt, daß ich 
immer die Staatsgeſchäfte in noch zu jugendlichem und unbefangenem 
Lichte anſehe und daß man ſich nicht genug in Acht nehmen kann, 
wenn man Mißverſtändniſſe vermeiden und nicht in ihre Folgen ver- 
wickelt ſein will. 

Manteuffel habe ich ſeit meiner Rückkunft noch gar nicht geſehen 
und geſprochen, nicht aus einem beſtimmten Grunde, ſondern weil es 
faſt phyſiſch unmöglich war. Es iſt doch wirklich auf dem Lande beſſer 
als in der Stadt. 

Antworten Sie mir bald, mein verehrter Freund und beruhigen 
Sie mich. Ich ſetze voraus, daß Sie in Frankfurt ſind, oder dort 
Anſtalten gemacht haben, Ihre Briefe ſicher zu erhalten. 

Da den Morgen nur 6° Wärme ſind, können Sie doch nicht mehr 
in der See baden. 

Mit treuer Verehrung 

Ihr 


Bismarck an Gerlach. 


Villeneuve, 23. 9. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Ich fange an zu glauben, daß ich zu gut für dieſe Welt bin, 
und dadurch eine Menge Unheil ſtifte; ich hatte gemeint, dem Prinzen 
ſchwarz auf weiß zu beweiſen, was Sie für ein nobler Charakter 
wären, und wie Sie mit dem Verdachte, daß Sie gegen Manteuffel 
manövrirten, von S. K. H. verkannt würden, und der Prinz muß die 
Buchſtaben durch eine andere Brille als ich geſehen haben, ſo daß ich 
Ihnen Ungelegenheit ſtatt Fürſtengunſt verſchaffte. Der Prinz wußte 
von der ganzen Miniſterkriſe kein Wort, als ich ihn in Oſtende ſah. 
Da er mich nach dem Stande der Dinge fragte, und ohnehin die 
Sache, ſowie meine Mitwiſſenſchaft um dieſelbe ſpäter erfahren haben 
würde, ſo erzählte ich ihm der Wahrheit gemäß, daß zur Zeit meiner 
Abreiſe von Potsdam unentſchieden geweſen ſei, ob Manteuffel bliebe 
oder nicht, und daß ich ſeitdem nichts Sicheres über die Sache er— 
fahren hatte. Er war ſehr bewegt über die Idee, daß Manteuffel 
ausſcheiden könnte und einem Miniſterium Polignac das Feld räumen. 
Er ſchrieb Ihnen Abſichten zu, Manteuffel zu vertreiben, ich wider⸗ 
ſprach ihm und ſagte ihm, wie gerade Sie von der Nothwendigkeit, 
daß Manteuffel bliebe, durchdrungen ſeien. Er ſchien es nicht recht 
zu glauben, und ich freute mich daher ſehr, daß ich am anderen Tage 
einen Brief von Ihnen erhielt, aus dem der Prinz ſchwarz auf weiß 
unverdächtig erſehen konnte, daß Sie Manteuffel halten wollten und 
Verbindung mit ihm ſuchten, ein Streben, was mit dem Worte 
„Waffenſtillſtand“ bezeichnet war, obſchon von Ihrer Seite niemals 
Krieg gegen Manteuffel geführt worden. Ihr Brief war geſchrieben, 
ehe Manteuffel ſich in Putbus mit Seiner Majeſtät ausgeſprochen 
hatte, er war etwa 6 Tage unterwegs geweſen, als ich ihn am 17. 
erhielt. In demſelben ſtand nichts, was mir über Manteuffels Bleiben 
oder Gehen mehr Sicherheit gegeben hätte, als vorher, eher Hoffnung 
zum Bleiben, ſo daß ich glaubte, die Sache werde ohne Ausſprache 
zwiſchen Sr. M. und ihm ſtillſchweigend ins alte Geleiſe fallen. 
Ebenſowenig habe ich Sr. K. H. geſagt, daß S. M. entſchloſſen ſei, 
Manteuffel zu entlaſſen, ſondern nur, daß S. M. mir gegenüber 
ſowohl Dero gravamina über Manteuffel, als auch die Gründe, welche 
für ſein Bleiben ſprächen, ausgedrückt hätten. Die ganze Confuſion 
kann nur darauf beruhen, daß ſich im Geiſte des Prinzen die lebhafte 
Beſorgniß, Manteuffel zu verlieren, die durch meine Darſtellung erweckt 
ſein konnte, in die beſtimmte Befürchtung, der König ſei zu ſeiner 


110 Gerlach an Bismarck. 1853 


Entlaſſung entſchloſſen, verwandelt hat. Die Sache war vielleicht ſchon 
beigelegt, als ich dem Prinzen davon ſprach, das wußte ich aber nicht, 
und nun hat S. K. H. post festum geſchrieben und von Sr. M. etwas 
verlangt, was fon geſchehen war. Wenn der Prinz aber meint, daß 
die Mittheilungen, die ich machte, aus Ihrem Briefe waren, jo täuſcht 
fich fein Gedächtnis. Aus Ihrem Briefe war weiter nichts zu ent- 
nehmen, als daß am 10. oder 11., wo er abgefaßt war, eine Ver— 
ſtändigung Sr. M. mit Manteuffel noch nicht ſtattgefunden hatte, 
wenigſtens keine erkennbare, daß Sie aber mit daran arbeiten wollten. 
Ich habe dies Sr. M. auf erhaltenen direkten Befehl ſchon geſchrieben 
und erklärt, daß Ihre Auslaſſungen über die Sache die correcteſte 
Wahrheit enthielte. Ich habe dabei alle Schuld auf mich genommen, 
weil ich mich vor Empfang Ihres Briefes in Oſtende gegen den 
Prinzen über die Lage der Kriſis ungeſchickt ausgeſprochen haben 
müſſe. So habe ich die Sache aus Höflichkeit eingekleidet, denn ſonſt 
hätte ich ſagen müſſen, daß der Prinz die Sache lebhafter aufgefaßt 
hat, als ich ſie dargeſtellt zu haben glaube. Daß Ihr Brief aber mit 
des Prinzen Meinung, S. M. wolle M. entlaſſen, gar nichts zu 
thun hat, habe ich Sr. M. geſagt. Es iſt ein Gedächtniß-Irrthum 
des Prinzen, Ihr Schreiben als Quelle für ſeine damalige Anſicht 
zu betrachten. Soweit die Quelle außer ihm ſelbſt lag, kann ſie nur 
von mir kommen. Ich ſchreibe dies nur für Sie; Sr. M. gegenüber 
will ich lieber Schuld haben, als ſie auf den Prinzen ſchieben. — 
Prokeſch geht nach Wien und kommt erſt in der letzten Woche 
October nach Frankfurt zurück, und von den Anderen iſt auch noch 
Niemand da. Ich möchte noch auf einige Tage nach Paris, vor der 
Hand noch 8—14 Tage hier bleiben. Wenn Sie mir ſchreiben, ſo 
adreſſiren Sie, bitte ich, nach Frankfurt. Ich ſchreibe nächſtens, heut 
bin ich vom Rudern ſo lahm, daß mir die Hand zittert. 
In treueſter Freundſchaft und Verehrung 
Ihr 
v. Bismarck. 


Sans-Souci, October 1853. 
Mein verehrter Freund! 


Sie werden wohl im Allgemeinen den Stand der Orientaliſchen 
Frage kennen, da man fie aus den Zeitungen ebenſo gut als aus 
unſeren Depeſchen kennen lernen kann. Der hieſige Grundſatz, den ich 
zunächſt als richtig acceptire, ohne ihn unbedingt zu billigen, beſonders 
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wie er ausgeführt wird, iſt, daß man ſich nach keiner Seite hin binden 
will. Man wird alſo, und hat es auch gethan, eine Stipulation mit 
Rußland ebenſo abweiſen, wie mit Frankreich oder England. Sollen 
wir dann nicht ganz iſolirt bleiben, ſo iſt ein enger Anſchluß an 
Oeſterreich nöthig! ja man muß auch mit anderen Staaten, abgeſehen 
vom Bunde, noch über die Eventualität, daß die Neutralität von der 
einen oder der anderen Seite geſtört werden könnte, unterhandeln. 
Aus dieſem Grunde möchte ich Ihnen rathen, die Zänkereien mit 
Oeſterreich zu vermeiden, oder vielmehr zu überbieten. Ich will in 
keiner Weiſe behaupten, daß Oeſterreich unſchuldig daran iſt, im 
Gegentheil iſt ſeine Politik ſchlecht, und ſeine Diplomaten ſind noch 
ſchlechter ſelbſt als ſeine Politik. Sie ſchildern ſie ſo nach dem Leben, 
daß einem Angſt und bange dabei werden könnte. Es iſt auch gar 
nicht unwahrſcheinlich, daß Hübner in Paris (das Frühere iſt bekannt, 
aber auch in neueſter Zeit) Durchſtechereien mit Bonaparte getrieben 
hat. Ich glaube ebenfalls an Oeſterreichiſchen Bonapartismus und 
Ultramontanismus. Mehr können Sie billiger Weiſe nicht von mir 
verlangen, aber deſſen ungeachtet erfordert es unſere Politik, uns mit 
Oeſterreich zu ſtellen. Die jetzige Oeſterreichiſche Politik iſt lange nicht 
jo ſchlecht als die von 1793—1805, wo Thugut die nichtsnutzigſte 
Politik machte, und Preußen und das Deutſche Reich immer abwechſelnd 
verrieth. Deſſen ungeachtet hat die Geſchichte ein ſtrenges und ge— 
rechtes Urtheil über die Haugwitzſche Politik aus jener Zeit gefällt. 
Dies ſollten Sie ins Auge faſſen und Prokeſch überfahren und zwingen, 
Ihrem Siegeszuge zu folgen. Es iſt ein richtiger Gedanke von Ihnen, 
daß man den im Mai ablaufenden Vertrag nicht aufheben, ſondern 
darüber unterhandeln ſoll. 

Nun komme ich zu den Privatverhältniſſen, die Sie in Ihrem 
Briefe berühren. Halten Sie es möglich, zu dienen, wenn ein Polizei— 
Regiment fein ſchmutziges Scepter über unſere Freunde ſchwingt, 
wenn man bis zur Injurie desavouirt wird, wenn heute dieſes Princip 
aufgeſtellt wird und morgen aufgegeben u. ſ. w.? Läßt man ſich ſolche 
Dinge, beſonders im 64. Lebensjahre, gefallen, ſo geht man ſelbſt mit 
zu Grunde, nicht nur äußerlich, ſondern, was ſchlimmer iſt, innerlich; 
dies im Allgemeinen. Was nun die Nachrichten betrifft, die Sie von 
Ihren Freunden erhalten haben, ſo ſind dieſe doch einigermaßen über— 
trieben. Mein Mandat in der erſten Kammer, was ich vielleicht nicht 
hätte annehmen ſollen, ich that es auf Bitten einiger Freunde, und 
weil ich den. Conſtitutionalismus einmal von Angeſicht zu Angeſicht 
ſehen wollte, hat nicht den entfernteſten Einfluß auf mein Verhältniß 
zum König. Ich gehe nicht in die Fractionen, nicht in die Commiſſionen, 
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nicht in die Abtheilungen, und verſäume auch noch manchmal die 
Seſſionen, was man in der erſten Kammer mit gutem Gewiſſen kann. 
Es iſt merkwürdig, wieviel muthiger, umſichtiger und würdiger die 
Kammern ſind, als Staatsrath und vereinigter Landtag, was ich jetzt 
wieder bei Anbahnung der Ehegeſetzgebung durch das vorliegende 
Paternitätsgeſetz ſehe, ein Geſetz, was von der höchſten Wichtigkeit iſt. 
Niemals hätte ein Miniſterium vor 1848, weder Thile, noch Bodel— 
ſchwingh, noch Alvensleben, noch Canitz, die Reaktion ſo durchgeführt, 
wie dies in den letzten Jahren geſchehen iſt. Damit will ich den 
Conſtitutionalismus nicht vertheidigen, den ich entſchieden verwerfe, 
ich ziehe ihn aber doch dem Abſolutismus vor, welcher ſtets vereinzelt, 
betrogen und dumm der Realität gegenüber daſteht, und ich glaube, 
daß man die Kammern gebrauchen, und beſonders fich des Codifieirens 
enthalten ſollte. Nicht codifieirten, aus dem unmittelbarſten Be- 
dürfniß hervorgehenden Geſetzen wagen nur wenige Leute zu opponiren. 
Die Verhandlungen darüber werdeu concret — dem concreten Mif- 
brauch und Uebelſtande kann felten die Anerkennung verſagt werden — 
geſchäftlich, praktiſch und daher für die meiſten Menſchen langweilig. 
Langweilige Kammern ſind aber weiches Wachs in den Händen einer 
kräftigen Regierung. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß durch den Prinzen von Preußen 
die Bethmannianer eine Zukunft haben. Pourtaléès ift in England 
geweſen und arbeitet im Miniſterium. Goltz hat die einſeitigen An— 
ſtellungsgelüſte ſtolz aufgegeben, da er wahrſcheinlich darauf rechnet, 
mit ſeiner Partei das Miniſterium zu erobern. Manteuffel denkt: 
ift denn Pourtalés ſchlechter als Lecoq, find denn Beide ſchlechter als 
Quehl, als Arnim, als Bismarck u. ſ. w.? Einer iſt wie der Andere, 
und hinter dem Allen ſteckt ein bonapartiſtiſch-abſolutiſtiſches Ideal. 
Leute der Rechten ſagen ſchon, die Talente ſind auf der anderen Seite, 
weil man die auf dieſer Seite nicht gebraucht. Deſſen ungeachtet 
ſehe ich nicht fo ſchwarz, wie Ihre Correſpondenten. Ein Fürſt Dol- 
gorucki, Geſandter in Dänemarck, ſagte bei der Thronbeſteigung Kaifer 
Alexanders, als man ihm von den großen Reformen erzählte: „Dieu 
len préserve, le désordre et la confusion, c'est l’elöment dans 
lequel nous existons“. Aehnlich iſt es bei uns: eine durch guten 
Willen moderirte Anarchie ift feit Friedrich Wilhelm II. fon haraf- 
teriſtiſcher Zuſtand, und daher iſt das Reſultat von dem Allen, daß 
dennoch unſere Politik jetzt in einem leidlichen Gange iſt, indem man 
durch eine glückliche Fügung Gottes faſt gleichzeitig die Ruſſiſchen und 
die Engliſch-Franzöſiſchen Propoſitionen zurückgewieſen hat. — 

Ein anderes Reſultat iſt, daß ich mich mit Manteuffel leidlich 
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und beſſer als vor einigen Wochen ſtehe. Aber traurig iſt es doch, 
daß man, wie der ſelige Canitz ſagte, weder den Muth, noch die 
Standhaftigkeit hat, den lang ausgeſtreckten Arm Gottes zu ergreifen, 
um endlich aus dem Schmutz zu kommen. Da war ich einmal wieder 
ganz aufrichtig gegen Sie, indem ich vorausſetze, daß Sie nichts für 
ungut nehmen. 

Ein ordentlicher Geſandter in Wien thut Noth, Arnim iſt zu 


S 


faul. Thun iſt noch der beſte Oeſterreichiſche Diplomat. 


Ihr 
L. v. G. 


Frankfurt, 13. 11. 53. 


Verehrteſter Freund! 


Um Ihrem Intereſſe an dem Ulm-Raſtatter-Feſtungsbau neue 
Nahrung zu geben, überſende ich Ihnen anliegend Abſchrift eines an 
Herrn von Manteuffel erſtatteten Berichts, aus welchem Sie zugleich 
die verkehrte Auffaſſung, die hier über das Bundesverhältniß neuer- 
dings herrſcht, erſehen werden. Ich kann hinzufügen, daß dieſelbe 


bei einer Discuſſion im Militair-Ausſchuß von allen Mitgliedern, 
nämlich den Geſandten von Baiern, Sachſen, Würtemberg, und 
Darmſtadt, in gleicher Weiſe wie von Prokeſch, getheilt und mit der 
kraſſeſten Conſequenz dahin ausgeführt wurde, daß die Majorität 
unter allen Umſtänden darüber zu entſcheiden habe, ob eine Sache 
zur Competenz des Bundes gehöre oder nicht, und ob ſie per majora 
oder nur durch Einſtimmigkeit entſchieden werden könne; wolle man 
dies nicht, ſo könne Reuß-Schleiz ebenſo gut wie Preußen jeden, auch 
den einfachſten Bundesbeſchluß, durch die Behauptung verhindern, daß 
Einſtimmigkeit nothwendig ſei. Meine Gegenbemerkungen, daß zwi— 
ſchen der Bedeutung eines Widerſpruchs von Preußen und Reuß— 
Schleiz allerdings ein Unterſchied ſei, daß jede Verfaſſung in ihren 
Extremen zu Unſinn führen könne, und daß es ſich hier nicht um eine 
einfache und klare Sache, ſondern um eine jedenfalls höchſt zweifelhafte 
Auslegung handle, auf deren Grund man nicht etwa eine Forderung 
Preußens ablehnen, ſondern Preußen gegen deſſen rechtlich begründete 
Ueberzeugung zu einer Leiſtung zwingen wolle, fielen auf unfrucht— 
baren Boden. Sie werden mir zugeben, daß ein derartiger Un- 
ſinn uns mit der dreiſten Spitzfindigkeit advocatiſcher Silbenſtecherei 
übertölpeln zu wollen, wohl geeignet iſt, einen getreuen Unterthan 
v. Gerlach u. v. Bismarck. 8 
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Sr. Majeſtät in Zorn zu bringen. Nichtsdeſtoweniger habe ich die Sanft- 
muth ſo weit getrieben, Herrn von Prokeſch meinerſeits noch einen 
Vermittlungsvorſchlag zu machen, der in der That ſchon eine Nach— 
giebigkeit über unſere bisherigen Linien hinaus enthält, uns aber, 
wenn er angenommen wird, das Bewußtſein ſichert, zur Beilegung 
dieſes Streites mehr gethan zu haben, als man billiger Weiſe ver— 
langen konnte. 

Wie Sie wiſſen, würden faſt noch zwei Millionen Gulden aus der 
alten Bewilligung nebſt deren Zinsfonds vorhanden ſein, wenn die 
Feſtungsfonds dieſe von ihnen vorſchußweiſe, theils für die Marine, 
theils für militairiſche Leiſtungen, theils für Central-Ausgaben (Reichs— 
verweſer, Reichsminiſter, Central⸗-Commiſſion u. f. w.) hergegebenen 
Gelder, zurück erhielten. Um dies möglich zu machen, haben wir ſeit 
Dresden her auf Liquidation, namentlich der Marine, ebenſo beharrlich 
gedrungen, als Oeſterreich bemüht geweſen iſt, ſie zu hindern. Das 
Präſidium hat ſogar einen Vermittlungs-Ausſchuß, der vor länger als 
einem Jahr auf unſeren Antrag gewählt wurde, um Vorſchläge zur 
Ausgleichung der principiellen Meinungsverſchiedenheiten über die 
Liquidation zu machen, an jeder Thätigkeit verhindert, durch das ein- 
fache Mittel, daß es ihn 11 Monate lang gar nicht, und dann auf 
mein dringendes Verlangen einmal berief, wobei man ſich darauf be— 
ſchränkte, die Einholung eines Gutachtens der Koſtenabtheilung zu be— 
ſchließen. Nach ſechs Wochen war, wie ich weiß, dies Gutachten fertig, 
produeirt ift es aber noch heut nicht, obſchon ſeitdem wiederum 
ſechs Wochen vergangen ſind. Ich ſetze Ihnen dies auseinander, um 
auch Ihnen das gute Gewiſſen zu gewähren, daß nicht wir die Schuld 
tragen, wenn die Feſtungen ihr Geld noch nicht wieder haben, ſondern 
Oeſterreich, durch abſichtliche Verſchleppung der Liquidation. Nur die 
Letztere kann die Möglichkeit gewähren, die für Marine- und Mili— 
tairleiſtungen hergegebenen Vorſchüſſe flüſſig zu machen. Anders 
dagegen verhält es ſich mit der dritten Categorie dieſer Vorſchüſſe: 
der für die Centralgewalt hergegebenen. Dieſe belaufen ſich auf etwa 
534,000 fl. und exiſtirt kein Zweifel darüber, daß diefe allen Bundes- 
ſtaaten matricularmäßig zur Laſt fallen. Einer ſofortigen Wieder- 
aufbringung dieſer Summe durch Matricular-Umlage könnten daher 
nur zwei Umſtände entgegen ſtehen. Erſtens: daß manche Regie- 
rungen überzeugt ſind, aus der Geſammtliquidation etwas heraus zu 
bekommen, oder doch weniger ſchuldig zu ſein und deshalb abgeneigt 
ſein möchten, auf Grund eines aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
Abſchnittes der Geſammtliquidation, einſtweilen zuzuzahlen. Zweitens: 
ſind dieſe 534,000 fl. nur zum kleineren Theil aus Ulm-Raſtatter 
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Fonds, zu reichlich / aus Mainz-Luxemburger Geldern entnommen 
und würden Letztere zu Gunſten der Erſteren zurückſtehen müſſen, 
wenn die ganze Summe für die neuen Feſtungen jetzt verwendet 
werden ſoll. 

Im Intereſſe des guten Einvernehmens, habe ich mich durch 
dieſe Betrachtungen nicht abhalten laſſen, Herrn von Prokeſch auf 
das vorläufige Auskunftsmittel aufmerkſam zu machen, welches darin 
läge, daß man verſucht, die Bundesverſammlung zu ſchleuniger Auf— 
bringung dieſer Summe, zur Bezahlung der Schulden der Central— 
Verwaltung an die Feſtungsfonds und zur Ueberweiſung des ganzen 
Betrages an Ulm-Raſtatt zu beſtimmen. Nicht ohne Schwierigkeit 
gelang es mir, ihn zur Vorlage eines ſolchen Planes zu disponiren, 
indem er mir das Original feiner Inſtruction entgegen hielt, nach 
welcher er angewieſen war, die Abſtimmung auch dann nicht aufzu= 
ſchieben, wenn Preußen bei ſeiner Abſicht beharre, gegen die EU 
keit des Beſchluſſes Proteſt einzulegen. 

Ich machte keine Betrachtungen über die in der That erſtaun— 
liche Rückſichtsloſigkeit dieſer Inſtruetion und Herr von Prokeſch ließ 
ſich bereit finden, jenes Auskunftsmittel als ſeinen perſönlichen Vor⸗ 
ſchlag im Militair-Ausſchuß in Anregung zu bringen. Obſchon er 
dasſelbe dort keineswegs lebhaft vertheidigte, ſo wünſchten doch alle 
übrigen Geſandten die Abſtimmung über die Hauptfrage (den Antrag 
auf Neubewilligung von 3½ Million u. ſ. w.) verſchoben zu ſehen, 
damit die Möglichkeit bliebe, in der gewonnenen Zeit an Verhütung 
des Conflictes zu arbeiten. Es wurde daher in der geſtrigen Sitzung, 
im Widerſpruch mit der nur von Prokeſch gezeigten Inſtruction, 
anſtatt die Abſtimmung über die Neubewilligung vorzunehmen, ein 
Antrag des Militair-Ausſchuſſes eingebracht, die 534,000 fl. aus 
Feſtungsfonds geleiſteten Central-Ausgaben aufzubringen und dem 
Baufond von Ulm-Raſtatt zu überweiſen. Ich habe an das Mini- 
ſterium befürwortend berichtet, und ſoll in 14 Tagen abgeſtimmt 
werden. 

Da Sie aus Vorſtehendem erfahren, wie ſehr ich bemüht bin, 
Streitpunkte zu beſeitigen, ſo werden Sie um ſo mehr geneigt 
ſein, meine Ueberzeugung, daß unzweifelhaft Einſtimmigkeit zu ferneren 
Bewilligungen nöthig ift, als eine unparteiiſche zu betrachten. Nach 
Artikel XIV der Schlußacte, ſoll bei organiſchen Einrichtungen nicht 
nur über die Vorfrage, ſondern auch über Entwurf und Anlage in 
ihren allgemeinen Umriſſen und weſentlichen Beſtimmungen, im 
Plenum durch Stimmeneinhelligkeit entſchieden werden. Dies iſt in 
Betreff des Feſtungsbaus in den Beſchlüſſen vom 26. März 1841 
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und namentlich vom 11. Auguſt 1842, in der Art einſtimmig geſchehen, 
daß die von der Militair-Commiſſion vorgelegten Grundlinien der 
Befeſtigung von Ulm (Raſtatt) genehmigt wurden und zu ihrer Aus— 
führung der nicht zu überſchreitende Geſammtkoſtenbetrag von 
27½ Millionen Gulden, beſtimmt wurde. Die unterſtrichenen Worte 
ſind im Protokoll mit geſperrter Schrift gedruckt und gründet ſich 
ihre derartige Hervorhebung darauf, daß viele Abſtimmungen ihre 
Einwilligung ausdrücklich an die Bedingung knüpfen, daß dieſer Be— 
trag nicht überſchritten werde. Wenn ſchon im Allgemeinen unzweifel— 
haft ift, daß der Koſtenanſchlag und deffen Bewilligung bei nun zu 
ſchaffenden organiſchen Einrichtungen eine „weſentliche Beſtimmung 
des Entwurfs im Sinne jenes Artikels XIV bildet“, ſo iſt es in der 
vorliegenden Frage um ſo mehr der Fall, als in dem Beſchluß allein 
die Worte „nicht zu überſchreiten“, in zweimaliger Wiederholung durch 
beſonderen Druck hervorgehoben ſind, und an dieſe Bedingung faſt 
jede einzelne Abſtimmung geknüpft iſt. Was aber nur einſtimmig 
beſchloſſen werden kann, das kann auch nur einſtimmig abgeändert 
werden, und wenn Oeſterreich und mit ihm Andere behaupten, 
daß das Weſentliche und unter allen Umſtänden feſt zu haltende, in 
jenem Beſchluß vom 11. Auguſt 1842 nur die Baupläne und deren 
Umfang feien, die Beſchränkung der Koſten aber Nebenſache, von der 
Unzuverläſſigkeit der Anſchläge abhängig und deshalb weniger bindend 
beſchloſſen ſei, ſo iſt dies um ſo unhaltbarer, als nach der im De— 
cember 1841 an Herrn von Canig ergangenen Inſtruection, Preußen 
ſeine Zuſtimmung zu dem von Oeſterreich allein entworfenen Be— 
feſtigungsplane von Ulm, ohne ſich um den ſpeciellen Inhalt und 
die Werke, welche Oeſterreich für erforderlich hielt, weiter zu kümmern, 
unter der alleinigen Bedingung und nur in ſoweit gegeben hat, 
als derſelbe in feiner Ausdehnung auf Artilleriedotation und alle 
Nebenausgaben mit dem Koſtenaufwande von 17 Million Gulden 
in Ausführung zu bringen ſei; in dieſem Sinne habe Se. Majeſtät 
laut der Inſtruction an Canig befohlen, die Sache in der Militair— 
Commiſſion und am Bundestage zu vertreten. Ich begreife nicht, wie 
Oeſterreich dem gegenüber behaupten kann, die Bedingung der Mari- 
malſumme ſei unweſentlich, der entworfene Bauplan allein durch— 
ſchlagend. Ich ſchließe hier wegen Mangel an Zeit, bin aber ſehr 
gern zu weiteren Darlegungen erbötig, wenn Sie es wünſchen. 
Wenn Sie S. Maj. nach Wien begleiten ſollten, ſo finden Sie 
gewiß Gelegenheit, dort ruhigeren Leuten als Prokeſch begreiflich zu 
machen, daß es weder gerecht noch vernünftig iſt, uns durch Majo— 
ritätsbeſchlüſſe über unſere Bereitwilligkeit hinaus zwingen zu wollen. 
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Ueber das auf 40000 Mann berechnete feſte Lager bei Raſtatt höre 
ich von allen Militairs, daß die Franzoſen, caeteris paribus, jederzeit 
5 Tage früher mit der hinreichenden Stärke am Ort ſein würden 
als wir. Vermuthlich hält Oeſterreich es nur als Negociationsmittel 
feſt, um uns zu ſtärkeren Leiſtungen für Ulm zu vermögen. Raſtatt 
iſt nach preußiſcher Anſicht fertig, bis auf das, was es mit ſeinen 
eigenen Erſparniſſen bauen kann. Das noch Einkommende iſt aber 
nur nach Ulm zu geben, wenn man nicht das Lager bei Raſtatt will. 
Herzliche Grüße an die Ihrigen. 
Ihr treuer Freund 


Frankfurt, 25. 11. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Mit vielem Danke habe ich ein Zeichen Ihres Wohlwollens durch 
Walderſee erhalten, und mich gefreut, daraus zu erſehen, daß in un— 
ſeren maßgebenden und höchſten Kreiſen gegenſeitige Befriedigung 
obzuwalten feint. Gleichzeitig ift mir auf Befehl Sr. M. eine 
Weiſung zugegangen, aus der ich ſchließe, daß wir in Wien über die 
Oeſterreichiſche Preſſe und über Prokeſch klagen wollen. Erſteres 
halte ich für ſehr gut, denn dieſe Preßbengeleien von den beiden 
Seiten nützen nichts, überzeugen Niemand, ärgern gegenſeitig und 
bringen beide Mächte um ihr Anſehen in Deutſchland. Eine aber— 
malige Beſchwerde aber über Prokeſch wird zu nichts führen, es 
ſei denn, daß es eine Parade gegen ſein mögliches Miniſterwerden 
ſein ſoll. Wenn wir ihn hier los werden, was hilft es, daß man 
uns einen weniger ungeſchliffenen Becher reicht, wenn der Wein, den 
man uns darin kredenzt, nicht beſſer wird. Oeſterreich mißbraucht 
den Bund und nutzt ihn dadurch ab, er ſoll Mittel ſein, unſere Ent— 
ſchlüſſe in Deutſchland zu neutraliſiren und auf uns ſelbſt malgré 
nous zu wirken, nicht Deutſchen, ſondern Oeſterreichiſchen Zwecken 
ſoll er dienen, und jede Abwehr und Zurückhaltung Preußens dieſem 
Streben gegenüber, wird mit einem phariſäiſchen Befremden als Ver— 
rath an der Deutſchen Einheit ſtigmatiſirt. Die guten Oeſterreicher 
ſind wie der Weber Zettel im Sommernachtstraum. Sie haben im 
Orient ihr Kreuz zu tragen, wollen in Italien die große Rolle 
ſpielen, und in Deutſchland auch den „Löwen“ machen, und für die 
Europäiſche Politik über uns disponiren, ohne uns in der Deutſchen 
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ein Gott vergelts zu ſagen. Wir begehen dabei, wie mir ſcheint, 
ſtets den Fehler eines blöden Jungen, der ſich von ſeinem an Arroganz 
und Pfiffigkeit überlegenen Compagnon überzeugen läßt, wie unrecht 
er thut, ſich nicht für ihn zu opfern. Bei allen unverſchämten Zu⸗ 
muthungen ſagen wir niemals: das will ich nicht, weil es mir nicht 
convenirt, ſondern, als ob wir kein Recht auf eigene Meinung, keine 
eigene mit Oeſterreich oder anderen Bundesſtaaten collidirende In— 
tereſſen hätten, erklären wir uns mit Allem einverſtanden und ſuchen 
Hinterthüren, um aus der Sache mit blauem Auge davonzukommen. 
Dadurch geriethen wir in der Zollſache in eine ſchiefe Stellung und 
nicht minder in viele untergeordnete Händel. Noch vor einigen Tagen 
mußte ich mich über einen Aufſatz in der officiöſen Preußiſchen 
Correſpondenz ärgern, der von dem kindlichen Brauche eingegeben 
war, dem Publikum weiß zu machen, daß wir in edler Selbſtver— 
leugnung vor Begierde brennen, uns für Deutſchland zu opfern. 
Das glaubt uns doch keiner, und man braucht unſere eigenen 
heuchleriſchen Phraſen als Macht gegen uns und als Beweis, daß es 
gar keine Preußiſche Politik giebt, ſondern eine Deutſche, in deren 
Schlepptau zu gehen Preußen ſich zur Ehre rechnet, und bei der man 
jede Europäiſche Regierung lieber als Steuermann anerkennt, nur 
Preußen nicht. Mich dünkt, mit größerer Offenheit müßten wir bei 
Oeſterreich und bei den Deutſchen Kleinſtaaten weiterkommen. Unſere 
Worte fließen von Bundesfreundlichkeit über, während wir uns fort— 
dauernd auf der Defenſive gegen den Bund befinden, oder vielmehr 
gegen den Mißbrauch, den unſere Bundesgenoſſen mit demſelben treiben, 
indem fie das cum grano salis vergeſſen, mit welchem man bis 1848 
die / Stimmen Preußens abwog. Soll unſere Lage im Bunde er- 
träglich ſein, ſo muß Oeſterreich ſich dazu verſtehen, uns wenigſtens ein 
volles veto einzuräumen, d. h. keine Sache ohne unſer Einverſtändniß 
am Bunde betreiben, natürlich mit Neciproeität von unſerer Seite, 
und es muß ferner einige der Alluvionen aufgeben, die der Strom 
der Zeit an das Präſidium angeſetzt hat und vom Ufer des Collegiums 
abgeriſſen hat. Sollen wir fortfahren, die Landesverträge als Arjenal 
für einen Intriguen- und Majoritäten-Kampf der beiden Großmächte 
zu behandeln, ſo muß der Bund zu Grunde gehen, und die Bundes— 
freundlichkeit Preußens muß allmählich unter den Gefrierpunkt ſinken, 
ſo warm auch unſere officiellen Erklärungen lauten mögen. Ich bin 
überzeugt, wir kämen weiter, wenn wir das dem Wiener Cabinet 
offen und ernſthaft ſagten, anſtatt uns gegenſeitig Phraſen zu machen 
wie die Macbeth dem König Duncan; wir ſpielen jedesmal die ge- 
kränkte Unſchuld, wenn man uns Mangel an bundesfreundlicher 
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Geſinnung vorwirft, und dabei entfremden wir uns durch dieſe gegen— 
ſeitige Heuchelei je mehr und mehr; warum ſagen wir nicht ganz 
offen, daß wir uns nicht um einen Pfifferling um den Bund kümmern 
werden, wenn man uns nicht unſerem Stande gemäß darin honorirt. 
Auch mit den übrigen Bundesſtaaten würden wir beſſer auskommen, 
wenn wir uns im Ganzen kühner und freier zu ihnen ſtellten, ohne 
unſere Preußiſche und egoiſtiſche Politik mit dem räudigen Hermelin 
des Deutſchen Patriotismus aufzuputzen. Sie glauben's doch nicht, ſie 
merken die Abſicht und ſind verſtimmt. Wir ſind ſtets in der falſchen 
Lage, die kleinen Staaten zu ſuchen, ſtatt ſie kommen zu laſſen. Sie 
werden uns ganz beſtimmt ſuchen, wenn wir mehr unſeren eigenen 
Curs ſteuern und ihnen überlaſſen, uns zu folgeu; ſie haben außer 
uns ſchließlich keinen Anhalt, und diejenigen, welche zu Frankreich 
halten, gehen uns ſo wie ſo durch die Lappen, wenn wir ſie nicht bei 
Zeiten unſchädlich machen. Wenn Sie mich fragen, wie ich gerade jetzt 
zu dieſer Diatribe komme, ſo iſt es durch den Contraſt der übeln 
Geſinnung, welche ſo manche Deutſche Fürſten fortwährend und be— 
ſonders in jüngſter Zeit, bei der Orientaliſchen Frage am Bund gegen 
Preußen beweiſen, und zwiſchen der ſelbſtverleugnenden Großmuth, 
mit welcher Se. M. der König dieſen Herren zu nützen und ſie von 
der Folge ihrer Schwäche zu emancipiren ſucht. Während der König 
ſich bemüht, den Fürſten ihre Domänen wiederzuſchaffen und ſie aus 
der Volksſouveränität zu reißen, geben die Regierungen in Hannover, 
Kaſſel, Dresden ihre officiellen Blätter zu der albernen Diatribe 
gegen Preußen her, und ihre, ſowie die Hälfte der übrigen Geſandten 
am Bunde ſind offenbar zu principieller Parteinahme gegen uns 
inſtruirt. Zu denſelben gehört übrigens Baiern nicht. Ich habe 
neulich einen Polizeibericht geſehen, in welchem ein um Stoff verlegener 
Agent von Baieriſchen Unterhandlungen mit Frankreich ſpricht, und 
dieſe Behauptung darauf ſtützt, daß man in allen gebildeten Kreiſen 
von „ganz geheim“ betriebenem Verkehr ſpreche. Einen Agenten mit 
ſo einfältiger Quellen-Angabe ſollte man ſofort ablohnen. Ich habe 
bisher nicht den geringſten Verdacht gegen Baiern; es iſt auch ſehr 
unwahrſcheinlich, daß man in München jetzt ſchon zur eventuellen 
Parteinahme für Frankreich entſchloſſen ſei, und wenn man es wäre, 
noch unglaublicher, daß man ſich ſo vorzeitig eine Silbe davon gegen 
irgend Jemand, fei es auch Louis Napoleon ſelbſt, merken ließe; jo leidt- 
ſinnig wird ſich Pfordten nicht compromittiren. In dem Brief ſtand 
auch allerhand von Mißhelligkeiten zwiſchen den hieſigen Officiercorps, 
was ebenfalls aus der Luft gegriffen war. Ich muß übrigens ein⸗ 
fließen laſſen, daß ich mich in gereizter Stimmung befinde, weil, wie 
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der Doktor ſagt, akuter Gelenkrheumatismus mich ſeit drei Tagen 
zumeiſt, zu meiner größten Ungeduld, an das Zimmer feſſelt. Perponcher 
iſt mit Gattin ſeit acht Tagen in Paris, er erſetzt mir Canitz nicht. 
Auch im Artikel der Attachés vermiſſe ich Theodor Stolberg ſehr; 
Se. M. hatten wie immer Recht, als Sie mir den jetzigen nicht geben 
wollten, den ich mir ſelbſt ausbat. 

Heut beſuchte mich ein Major von Katte, in Mainz Platzmajor; 
er war ſehr zweifelhaft, ob er eine auf ihn gefallene Wahl zur zweiten 
Kammer annehmen ſollte, da er gehört habe, daß Se. M. es nicht 
gern ſehen, wenn Officiere in die Kammer gehen. Ich habe ihm das 
ausgeredet, denn es wird ohnehin an anſtändigen Leuten dort fehlen. 
Er iſt Gutsbeſitzer in meinem Kreiſe und ein wohlgeſinnter Mann 
mit dem eiſernen Kreuz und Johanniter. Werden wir denn eine 
erſte Kammer erhalten, d. h. eine vollzählige oder müſſen wir auf 
einem Bein ſtehen? Es iſt vortrefflich, daß die Kammern etwas von 
ihrem volksvertreteriſchen Nimbus verloren haben, aber wenn ſie 
ganz auf den Hund kommen, ſo verliert der König ein brauchbares 
und in ruhigen Zeiten geſundes Correctiv für feine von dem Krebs 
republikaniſch-heidniſcher Bildung angefreſſene Bureaukratie, die auf 
die Dauer mehr Elend in das Land bringt, als die Hand voll oppo— 
ſitioneller Kammerſchwätzer. Iſt die erſte Kammer nicht vollzählig, 
ſo möchte ſie m. E. mit Bezug auf die Thatſache, daß ſie früher vier 
Wochen in Berlin ſpazieren ging, ehe ſie etwas zu thun bekam, ver— 
tagt werden, ehe die Unvollzähligkeit officiell conftatirt wird. Mehr 
noch als der Orient iſt die Badiſche Kirchenſache hier jetzt Gegenſtand 
der Theilnahme. Die Haltung der Kreuzzeitung in derſelben be— 
fremdet und verwirrt hier. Für die Diſtinetion von Bureaukratie 
und Landesherr ift die politiſche Bildung Süddeutſchlands nicht 
reif. Man führt hier, und hat en gros darin Recht, den Sieg des 
Erzbiſchofs von Freiburg als Niederlage des Proteſtantismus, der 
landesherrlichen Gewalt und ſchließlich Preußens als Schutzmacht des 
Deutſchen Proteſtantismus auf. Ich finde die Kreuzzeitung in ihrer 
Parteinahme mindeſtens voreilig, und halte es für Pedanterie und 
juriſtiſchen Zopf, das Recht eines Gegners nachweiſen zu wollen, be— 
ſonders eines ſolchen, der vollkommen tanti ift, ſelbſt dafür zu ſorgen. 
Die Zeitung hat durch Ihren, von mir ſo ſehr verehrten Bruder etwas 
von jener raffinirten love of approbation bekommen, welche gegen 
die Anerkennung von befreundeter Seite gewappnet oder blaſirt, da— 
gegen empfänglich iſt für die aus dem Munde eines reſpektablen 
Gegners. Feindesbeifall verdient ſtets Mißtrauen, und diejenige 
katholiſche Kirche, mit der wir Arm in Arm zum Himmel pilgern 
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könnten, ſcheint am Oberrhein nicht Hütten zu bauen; ich betrachte 
diefe als ecclesia militans, als unzweifelhaften Feind, der Preußen 
bis auf die Exiſtenz ſelbſt, als ketzeriſchen Mißbrauch bekämpft. Ich 
finde, die Kreuzzeitung ift zu gut für diefe Welt, wenn fie die Ber- 
theidigung des Erzbiſchofs übernimmt. Man glaubt hier, die Badiſche 
Regierung werde mit Ehren aus der Sache kommen, wenn Preußen 
für ſie Partie nimmt, anderen Falls aber den Muth verlieren. 
Baden hat ſich nach unſerem Dienſt von 1849 und in Betracht, daß 
wir ſein einziger Halt gegen Baieriſche und andere Theilungspläne 
ſind, nicht gut gegen uns benommen, und mögen wir es immerhin 
zappeln laſſen; wenn wir aber zugeben, daß die geiſtliche Inſurrektion 
gegen den Proteſtantiſchen Landesherrn und gegen das beſtehende, 
immerhin fehlerhafte Geſetz triumphirt, ſo können wir uns zwar mit 
dieſer Politik als tugendhaftes Exempel in Wilmſens Kinderfreund 
ſetzen laſſen, aber der Nimbus eines ſtreitbaren Patrons der evangeli— 
ſchen Kirche geht zum Kuckuk, ob mit Recht oder Unrecht, laſſe ich un— 
erörtert; aber nach der groben en bloe-Auffafjung des Volksglaubens 
und in praxi wird das ſo ſein. Ob übrigens mein perſönlicher 
Freund Karl Savigny objektiv genug ſein wird, die Frage im Sinne 
eines evangeliſchen Staates aufzufaſſen, darüber möchte ich gern 
Nachricht haben. In der Frankfurter Verfaſſungsfrage iſt die be— 
kannte Petition von zwölf Bürgern bei dem Bunde eingegangen; 
die Namen der Unterzeichneten ſind nicht geeignet, uns Luſt zur Sache 
zu machen. Die Leiter der Sache ſind die Häupter der ſogenannten 
Schwarzen, d. h. der öſterreichiſch-ultramontanen Partei in der Stadt 
obſchon keine katholiſche Unterſchrift auf der Petition iſt. Wir ſind 
gegen die Gothaer in den Kleinſtaaten in ähnlicher Lage wie 
Ludwig XIII. und XIV. mit den Deutſchen Proteſtanten; bei uns 
können wir ſie nicht brauchen, in den kleinen Staaten aber ſind ſie die 
einzigen, welche von uns etwas wiſſen wollen, außer ihnen giebt es 
nur Schwarze und Demokraten. Ich muß dieſen Krankheitserguß 
ſchließen, die Poſt drängt. Leben Sie wohl, erhalten Sie mir Ihr 
Wohlwollen, und ſchelten Sie mich, wenn ich Unſinn geſchrieben habe. 
In aufrichtiger Treue 


der Ihrige 
v. Bismarck. 


Gerlach an Bismarck. 


Potsdam, 3. 12. 53. 
Mein verehrter Freund! 


Erſt heut komme ich dazu, Ihr intereſſantes Schreiben vom 
25. v. M. zu beantworten. Wenn Sie ſagen, daß nach dem, was 
ich Ihnen geſchrieben, in den höchſten Kreiſen gegenſeitige Befriedigung 
herrſcht, ſo iſt das doch nicht richtig aufgefaßt oder ausgedrückt, was 
ich dahingeſtellt ſein laſſe. Befriedigt iſt S. M. nicht, befriedigt bin 
ich auch nicht, wenn ich mich zu den höchſten Kreiſen rechnen darf. 
Auch ſind die Miniſter unter einander nicht befriedigt, aber das iſt 
richtig, ein eigentlicher Krieg iſt nicht, alſo wenigſtens ein ſolcher 
Waffenſtillſtand, wie in früheren guten Zeiten die Friedensſchlüſſe der 
Pforte mit den chriſtlichen Mächten waren. Dann ſind nun die 
Kammern zuſammen, und wenn die Meiſten es auch für ein gutes 
Zeichen halten, daß dieſelben mit Gleichgültigkeit aufgenommen werden, 
ſo bietet ſich die Frage dar, was ſoll dann werden, wenn wir die 
Kammern nicht mehr haben werden. Sie ſchreiben mir, mein Bruder 
habe Sie in Magdeburg vor Abſolutismus gewarnt, und daran will 
ich mit meinem Kammer-Raiſonnement anknüpfen, da die Zeitungen 
uns Brüder fortwährend für eine Perſon halten. Um aber nicht zu 
langweilig zu werden, behandle ich die Sache geſchichtlich und beginne 
mit einer Stelle aus einem Briefe meines Bruders an mich von vor— 
geſtern: „Geſtern Abend erzählte E. Stolberg, wie Manteuffel II., der 
ſchon Montag und Dienſtag im Röderſchen Saal vor den verſammelten 
drei Fractionen der Conſervativen ſehr feſt, dreiſt und erobernd auf— 
trat, das Ganze der conſervativen Partei, ihn ſelbſt mit und auch 
wohl einige der Meinigen, in die Taſche geſteckt hat, d. h. ſich hat von 
ihnen zum alleinigen Vorſteher wählen laſſen. Er ſchleppt einen 
langen Schweif von Landräthen u. ſ. w. und Abſolutiſten durch dick 
und dünn mit ſich.“ 

Ich ſehe nun zwar in dieſer Wendung der Dinge in den Kam— 
mern kein Unglück, denn wenn etwas in der Monarchie Friedrich 
Wilhelm IV. eine begründete Exiſtenz hat, ſo iſt es der Abſolutismus, 
und wenn ich mich in die Stellung meines Bruders ſetze, ſo würde 
es mir gar nicht unangenehm ſein, wenn meine Anhänger nach dem 
Abſolutismus hin abgeklärt und durchgeſiebt würden, ja, er und ſein 
ächter Anhang wird erſt dann Geltung erhalten, wenn dieſer Gegen— 
ſatz ſich allverſtändlich ausgebildet und dargethan haben wird. Aber 
bedenklich iſt die wiederkehrende Herrſchaft des Abſolutismus doch, 
denn ſeine weſentlichen Elemente ſind Bureaukratie und Unterdrückung 
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der Kirche. Die Bureaukratie ſchwächt uns aber und giebt uns 
unſeren Feinden preis, und die Unterdrückung der Kirche macht uns 
zu Papiſten. Was hat denn der Regent von Baden jetzt dem Erz— 
biſchof von Freiburg entgegen zu ſetzen, was Oeſterreich Ungarn? 
Was Sie über unſere halbe, matte, am Ende auch heuchleriſche 
Politik, Oeſterreich gegenüber ſagen, iſt mir aus der Seele geſprochen, 
aber hier wird nichts zu Ende gebracht. Mit den kleinen Staaten 
müßten wir viel offener umgehen und die Repreſſalien brauchen, die 
erlaubt ſind. Die Preßzänkereien ſind kindiſch und doch höchſt ſchäd— 
lich. Ihr Vertrauen zu Baiern theile ich nicht. Der jetzige Max 
ſagte zu Radowitz 1840, er wünſche nicht, daß man Frankreich zu ſehr 
ſchwäche, denn das ſei Baierns natürlicher Alliirter. Das iſt keine 
vereinzelte Meinung, ſondern Hauspolitik. Was Sie über Perponcher 
ſagen, theile ich vollkommen. Die Frau Gräfin war, als ſie noch bei 
uns war, die beſte aller Hofdamen, eine ſehr brave, demüthige Perſon, 
die ich zärtlich liebe. Was Sie über die Kammern ſagen, iſt ganz 
richtig. Ob die neue erſte Kammer zu Stande gebracht werden wird, 
iſt eine andere Frage. Wenn man jetzt auf die Reihe von Siegen 
unſerer Kammer zurückſieht, ſo iſt ſie wirklich erſtaunlich. Kein abſo— 
lutiſtiſches Miniſterium darf ſich rühmen, mit ſolcher Energie reſtaurirt 
zu haben. Provinzial-Stände, Kreisſtände, Communal-Verfaſſung, 
Zurückweiſen der Prätenſionen der Katholiken u. ſ. w. Es gehört die 
ganze Dummheit unſerer Zeit dazu, daß das nicht mehr anerkannt 
wird. Unſere Kammern find eine Fortſetzung der chambre introu- 
vable von 1815. 

Was Deetz anbetrifft, jo wünſche ich ſehr, daß Sie von ihm be— 
freit werden, das hat aber ſeine großen Schwierigkeiten, und es iſt, 
glaube ich, die Frage, ob man das Recht oder die Macht hat, ſeine 
Stelle anderweitig zu beſetzen, und ob mit ihm nicht der ganze 
Preußiſche Commandant zu Grunde geht. Daß er in ſolchen Dingen, 
wie Sie anführen, ohne Sie handelt, iſt ein Skandal. Wie jetzt die 
Dinge ſtehen, würde ich mich bei jeder vorkommenden Gelegenheit 
über ihn beſchweren, und das tüchtig. 

Bei der Orientaliſchen Frage iſt mir eigen zu Muthe. Niemand 
will den allgemeinen Krieg, und doch könnte es dazu kommen. Der 
liebe Gott hat es ſo leicht, den Frieden herbeizuführen, und immer 
kommt wieder etwas Hemmendes dazwiſchen — der nicht brillante 
Anfang für Rußland und nun die Streitigkeiten mit Serbien. Mit 
Ihrer Erklärung nach der von Prokeſch bin ich ganz zufrieden; die, 
welche ſie tadeln, mißverſtehen ſie. — Es iſt leicht, eine Albernheit 
darin zu erklären, daß man neutral bleiben will. So lange nicht 
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Neues vorliegt, verſteht es ſich von ſelbſt, daß man es iſt, und wenn was 
Neues kommt, muß man ſich ſchon die Mühe machen, ſich neu zu ent— 
ſchließen. Eine ſolche Erklärung aber iſt, als wollte eine Macht erklären, 
ſie würde keinen Krieg führen, es möchte geſchehen, was da wollte. 
Seitdem unſere Beſuche fort ſind, war erſt der König unwohl, 
dann die Königin, die es noch iſt, weswegen der Hof auch noch nicht 
nach Charlottenburg gezogen iſt. Was ſagen Sie denn zu Hans Kleiſts 
kühnem Krieg mit den Freimaurern? Ich finde, er hat ganz Recht. 
Ich wünſche, daß Ihr Hexenſchuß geheilt ſein möge, Maſſow 
laborirt auch daran. Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin! 
Schreiben Sie bald wieder und verzeihen Sie dieſen confuſen und 


flüchtigen Brief. 8 
Ihr 


Charlottenburg, 14. 12. 53. 


Mein verehrter Freund! 


Sie haben in der letzten Zeit gegen mich manchmal eine Hin— 
neigung zu Baiern ausgeſprochen, und Ihr Chef, unſer Premier, 
ebenfalls. Eigenſinniges Feſthalten an Menſchen und Urtheilen iſt 
nicht eine charakteriſtiſche Eigenſchaft dieſes Staatsmannes, und traue 
ich Ihnen noch eher etwas derartiges zu, weswegen es ſich der Mühe 
lohnt, Sie, wenn es gelingen ſollte, irre zu machen. 

Sie werden in den Zeitungen von der Reiſe des Miniſters Beuſt 
nach München geleſen haben, und wiſſen, daß Beuſt einer der ärgſten 
Stänker in Deutſchland iſt. Obſchon die Zeitungen von München 
und Dresden das Gegentheil melden, ſo wiſſen wir doch mit ziemlicher 
Gewißheit, daß der Kronprinz von Würtemberg in Petersburg gerathen 
hat, ſich Frankreich zu nähern, und von der Engliſchen Alliance ab— 
zubringen. Ebenſo ſpricht hier Graf Thun, Ihr alter Freund, während 
wir Anderen doch eher daran denken, England von der Bonaparteſchen 
Alliance loszumachen. Nehmen Sie hinzu, daß keine Macht bei der 
Orientaliſchen Frage ſo intereſſirt iſt als Oeſterreich, daß wir uns 
der Oeſterreichiſchen Neutralitäts-Erklärung am Bunde nicht an— 
geſchloſſen haben, daß wir mit dieſer Macht Häkeleien mancherlei Art 
haben und gehabt haben, ſo liegt der Gedanke nicht fern, daß man in 
München Verabredungen für den Fall getroffen hat, daß die Oeſter— 
reichiſche und Preußiſche Politik aus einander gehen, und daß dieſe 
Verabredungen einige Aehnlichkeit mit den zu Bregenz 1850 ge- 
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troffenen haben könnten. Ich überlaſſe es Ihrem Scharfſinn, dieſe 
Geſchichten weiter aufzuklären, was Sie in Frankfurt, dem Mittel- 
punkte des Deutſchen Geklatſches, eher als ein Anderer vermögen. 
Ich kann es mir immer noch nicht denken, daß das Engliſch-Franzö— 
ſiſche Bündniß ſehr feſt iſt. Aberdeen ſoll geſagt haben, er fühle 
wohl, daß das Engliſche Miniſterium in Europa verächtlich ſein müſſe, 
er könne es aber nicht verlaſſen, weil dem noch ein ſchlechteres folgen 
würde. Noch bemerke ich, daß unſer Alliance-Vertrag mit Oeſterreich 
im Mai abläuft und ſchwerlich erneuert werden wird. — Glauben 
Sie mir, der alte Rheinbund beſteht noch, wenigſtens der alte Kern 
deſſelben. 

Hier iſt Alles ruhig. Manteuffel iſt mit Sr. M. im beſten 
Vernehmen. Von der Kammer hört man wenig reden. Die Vorlagen 
find wichtig genug: Jagdgeſetz, Land-Polizei, Communalordnung u. f|. w. 
Leben Sie wohl, verehrter Freund, antworten Sie mir auf meine 
Expectorationen. 

Wie immer 
Ihr treu ergebener Freund 


Nehmen Sie ſich ja der Hamburger Sache an, ſie iſt von großer 
Wichtigkeit. 


Frankfurt, 19. 12. 53. 
Verehrteſter Freund! 


Mit vielem Danke erhielt ich Ihr Schreiben vom 3. dieſes, und 
einige Stunden ſpäter traf das vom 14. über Cöln hier ein, und ich 
beeile mich, beide zu beantworten, auch meine Baieriſchen Prädilektionen 
näher zu erläutern. Zunächſt theile ich mit, daß ich die Noten geleſen 
habe, die nach Stuttgart und Carlsruhe in Betreff der Beuſtſchen 
Intriguen gemacht worden ſind. Ich fand die Auffaſſung etwas zu 
tragiſch und den Ton an das Elegiſche ſtreifend. Man geht von der 
candiden Vorausſetzung eines deutſchen Patriotismus bei den Coalitions- 
Cabinetten aus und rechnet auf eine Art von Schamgefühl für den 
Fall, daß ſie entlarvt und ohne jedes sentiment befunden werden. 
Das kommt mir ſo vor, als ob man einen Juden unter Verweiſung 
auf das kanoniſche Recht mit ſittlicher Entrüſtung traktiren wollte, 
weil er Zinſen nimmt. Unter wahrhaft Deutſcher Politik verſteht 
jede Regierung eigentlich etwas Anderes; im Ganzen kann man ſagen, 
daß Jeder damit dasjenige bezeichnet, was er von den Anderen ver- 
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langt. Von Ochſen kann man nichts Anderes erwarten als Rindfleiſch, 
und von Beuſt nichts Anderes als eine ehrgeizige, intriguante Haus— 
politik, namentlich, ſo lange das Königreich Sachſen den Rahmen 
abgiebt für das zu verherrlichende Bild Friedrich Ferdinands von Beuſt. 
Wenn wir ihn ſtürzen können, ſo ſollen wir es je eher je lieber thun, 
aber nur mehr Wolle und weniger Geſchrei als in den Depeſchen an 
Seckendorff und Savigny über die Münchener Umtriebe zu finden 
war. Eine beſondere Thätigkeit verwendet Beuſt auf Thüringen, 
er wünſcht in Weimar das ſächſiſche Bewußtſein zum Durchbruch zu 
bringen, namentlich auch die Reſerve-Inf.-Diviſion unter Anhalt dem 
Sächſiſchen Contingente einzuverleiben. Oeſterreich unterſtützt dieſen 
Plan hier bei Gelegenheit der Reviſion der Militair-Verfaſſung. Erſt 
ſagt man uns von Wien, man verzichte auf dieſe Reviſion, wenn wir 
ſie nicht wollten, d. h. die der Corps-Eintheilung, wir antworten, daß 
wir ſie keinenfalls wollen und den Verzicht acceptiren, fügen aber 
ſcherzhafter Weiſe hinzu, daß die Einvichtung der Reſerve-Diviſion aller- 
dings ſchlecht ſei, daran knüpft Oeſterreich an, ignorirt unſere übrigen 
Auslaſſungen und beginnt nun doch durch Schmerling die Reviſion der 
Corps⸗Vertheilung hier bei der Militair-Commiſſion vertraulich vor— 
zubereiten. Das nennt man, ſich mit uns verſtändigen. In der 
leidigen Frage über das hieſige Ober-Commando ſagen ſie uns, ſie 
könnten das nicht allein mit uns ausmachen, der Bund müſſe darüber 
entſcheiden, und doch ſteht klar in der Bundes-Kriegsverfaſſung, daß 
der Bund nur dann über die Commando Verhältniſſe combinirter 
Truppen entſcheidet, wenn die Contingent gebenden Regierungen 
unter ſich darüber einig werden können. Als Oeſterreich mit uns 
verabredete, daß das Ober-Commando hier wechſeln ſollte, und man 
den Termin des Wechſels der Regulirung vorbehielt, hat man doch 
allerhöchſtens den Zeitraum im Auge gehabt, den der Mainzer-Gou— 
vernements-Wechſel begrenzt; der Termin iſt jetzt da, und wir werden 
erleben, daß Oeſterreich das Commando ruhig behält. Soweit ſind 
wir ſeit 1806 zurückgekommen, daß wir nicht einmal mehr die mili— 
tairiſche Gleichheit, welche bei Einrichtung der Mainzer Verhältniſſe 
anerkannt wurde, aufrecht zu erhalten uns getrauen. Sie meinen, 
verehrteſter Freund, es ſei zweifelhaft, ob wir die Commandantur 
wieder beſetzen können, wenn Deetz abgerufen wird. Daran zweifelt 
hier Niemand, nur Preußiſche krankhafte Beſcheidenheit verfällt darauf. 
Wenn Deetz auf Urlaub geht, noch ſo lange, ſo führt Keſſel ohne 
Weiteres die Commandantur, und wenn man bei Deetz Abberufung 
ohne Zaudern und Zagen ſie an Keſſel überträgt, ſo muckſt gewiß 
keiner, aber auch dann nicht, wenn man die Sache ganz breit und 
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dreiſt abmacht. Ich tröſte mich immer damit, daß der Wechſel im 
Ober⸗Commando Deetz fortnehmen wird. Er macht immer neue 
Dinge, über die ich bei dem Miniſterium geklagt habe. Ich wollte, 
Sie könnten einmal die Briefe leſen, die er an Hirſchfeld und andere 
Coblenzer geſchrieben hat, da geht es ganz in demſelben Stile über 
die Pietiſten von Sans-Souci her, wie an Sie gelegentlich über die 
malcontenten Politiker von Coblenz. 

Vom Orient weiß ich wenig; mir iſt es unbehaglich, daß wir 
das Protokoll in Wien unterſchrieben haben, und uns ſo doch in die 
Parteinahme gegen Rußland hineinziehen laſſen; die Note an R. Paſcha 
finde ich natürlich unverfänglich, aber das Protokoll geht weiter. Welches 
ſind unſere Intereſſen, die uns zu dieſem Schritte geleitet haben, und 
was haben wir davon, uns mit Rußland zu erkälten? Die Weſt— 
mächte rechnen es uns nicht hoch an, daß wir nach Oeſterreich bei— 
getreten ſind, weil wir uns graulten, allein zu ſein, und Oeſterreich 
dankt uns erſt recht nicht dafür. Wenn man uns von Wien die 
Bruderhand reicht, ſo habe ich immer den Eindruck, als habe man 
dort die Krätze, und wünſche uns durch den Händedruck anzuſtecken, 
weil ſie ſich zu zweien leichter aushält. 

Von Dalwigks Abgang iſt hier vielſeitig die Rede, ich glaube es 
aber nicht; man ſagte, der Großherzog ſei theils des Haders müde 
mit uns, namentlich aber ſei Dalwigk in Ungnade gefallen, weil er 
es nicht erforderlich gehalten, daß die Beamten bei den Arbeiten auf 
den Büreaus die Degen an der Seite behielten; die nonchalance des 
„Ablegens“ im Miniſterial-Gebäude ſoll ihm ſelbſt ernſtlich verwieſen 
worden ſein. Ueber den Badiſchen Streit hat der hieſige Badiſche 
Geſandte noch kein Wort mit mir geſprochen. Der Herzog von Naſſau 
iſt ſehr wild über die Katholiken, ſein Bundestags-Geſandter aber 
ſympathiſirt, obſchon Proteſtant, mit dem Erzbiſchof von Freiburg, 
weil er zwei Söhne im öſterreichiſchen Militairdienſt hat. 

In Bezug auf meine Prädilektion für Baiern, die Sie bei mir 
anzunehmen ſcheinen, erlaube ich mir, dieſelbe näher zu erläutern. 
Ich habe keine Vorliebe für das heutige officielle Baiern, das Bier 
ausgenommen, auch kein Vertrauen zu den Machthabern; aber ich 
glaube, es iſt die Aufgabe der Preußiſchen Politik, gerade Baiern zu 
gewinnen. Es liegt geographiſch ſo, daß König Max nicht ſchon aus 
einem Blick auf die Landkarte Mißtrauen gegen uns zu ſaugen braucht, 
und es iſt, wenn wir mit Oeſterreich einig ſind, ein nützlicher, wenn 
wir es nicht ſind, ein wichtiger Bundesgenoſſe für uns. Seine Ver— 
bindung mit Oeſterreich gegen uns iſt höchſt unnatürlich, trotz der 
etwaigen gemeinſamen Gelüſte gegen Baden, bei denen, wenn ſie 
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jemals ausführbar werden, Baiern doch die dupe würde. Ich räume 
ein, daß die politiſche Angemeſſenheit der Verbindung mit Baiern für 
uns ein ſtarkes Gegengewicht an der Beſchaffenheit der in München 
maßgebenden Perſonen findet, aber ich würde darüber doch nicht gern 
mein Ziel aus den Augen verlieren, und mich namentlich hüten, es 
durch verfrühte Kundgebung von Mißtrauen zu entfernen. Unſere 
eigene Lage kann leicht ſehr unbehaglich werden, wenn eine Annähe— 
rung zwiſchen Rußland und Frankreich ſtattfindet, was für den Kaiſer 
von Rußland allerdings der natürlichſte Ausweg ſein würde, wenn 
wir ihm die Hölle zu heiß machen. Oeſterreich bietet gegen dieſe 
beiden Gegner ſo faule und wunde Flanken in Italien und Ungarn, 
daß es ein ſehr ſchwacher Bundesgenoſſe für uns ſein würde, ſich dadurch 
aber nicht würde abhalten laſſen, uns noch auf dem Sterbebette übers 
Ohr hauen zu wollen, wenn es nicht vorzieht, offen über uns her— 
zufallen. Thun hat aus der Schwarzenbergſchen Erbſchaft einen ver- 
nunftlofen Haß gegen England überkommen, Prokeſch ift nicht anders, 
und wenn in Wien dies Gefühl in demſelben Grade herrſcht, ſo 
zweifle ich nicht, daß man Frankreich große Conceſſionen machen würde, 
um jenem Haſſe zu genügen, beſonders, wenn man uns dabei gleich— 
zeitig die Beine zerſchlagen kann. Solchen Möglichkeiten gegenüber, 
die auch Sie zuzugeben ſcheinen, ſollten wir uns doch auch nach 
Bundesgenoſſen umſehen, und namentlich Rußland nicht erkälten. Es 
iſt für uns der wohlfeilſte unter den Continentalen, da es nur im 
Orient zu wachſen verlangt, die beiden anderen aber direkt auf unſere 
Koſten. England allein kann uns zu Lande nicht gegen eine Uebermacht 
ſchützen. Oeſterreich bedarf zur Durchführung ſeiner inneren germani— 
ſirenden Centraliſations-Politik der Belebung ſeiner Beziehungen zu 
Deutſchland, d. h. auf Wieneriſch: einer ſtraffen Hegemonie über den 
Bund; dabei ſind wir ihm im Wege, wir mögen uns an die Wand 
drücken, wie wir wollen, ein Deutſches Preußen von 17 Millionen 
bleibt immer zu dick, um Oeſterreich ſo viel Spielraum zu laſſen, als 
es erſtrebt. Unſere Politik hat keinen anderen Exercierplatz als 
Deutſchland, ſchon unſerer geographiſchen Verwachſenheit wegen, und 
gerade dieſen glaubt Oeſterreich dringend für ſich zu gebrauchen, für 
beide iſt kein Platz nach den Anſprüchen, die Oeſterreich macht, alſo 
können wir uns auf die Dauer nicht vertragen. Wir athmen einer 
dem anderen die Luft vor dem Munde fort, einer muß weichen, oder 
der andere „gewichen werden“, bis dahin müſſen wir Gegner ſein, 
das halte ich für eine unignorirbare Thatſache, wie unwillkommen ſie 
auch ſein mag. Ein Bündniß mit Frankreich können wir nicht ohne 
einen gewiſſen Grad von Gemeinheit eingehen. Bringen wir aber 
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Rußland dahin, es zu thun, ſo kann uns die verkehrte Wiener Politik 
doch nöthigen, in dieſem ſcheußlichen Bunde der Dritte zu ſein, ehe 
es Oeſterreich wird. Sehr achtbare Leute, ſogar mittelalterliche Fürſten, 
haben fich fon lieber durch eine Kloake gerettet, als daß fie fich 
prügeln oder abwürgen laſſen. Im Anfang der Orientaliſchen Wirren 
ſchienen viele Deutſche Staaten, insbeſondere Baden, Darmſtadt, Han— 
nover, es zu wünſchen, daß für den Fall einer Bethätigung Oeſterreichs 
an dem Kriege, Preußen mit den übrigen Bundesſtaaten eine be— 
waffnete Neutralität bilde, und ſie und ſich vor dem Kriegselend 
ſchütze. Ich habe das damals auch nach Berlin geſchrieben, ob es 
ausführbar war oder noch iſt, konnte nur der Verſuch lehren. Das 
Intereſſe der vier mittleren kleinen Deutſchen Staaten, die im Kriege 
nur Ambos, nicht Hammer werden können, ſollte ſie eigentlich dahin 
führen, eine Garantie ihrer Ruhe und ihrer Exiſtenz im Anſchluß an 
uns zu ſuchen; ebenſo das von Schweden, Dänemark und Holland; 
aber keiner iſt ſo klein, er hofft doch zu profitiren, wenn es drunter 
und drüber geht. Was Beuſt für Sachſen verſucht, müſſen wir ſtören, 
natürlich, aber m. E. ihm nachahmen, ſoweit es angeht, ohne uns 
unnöthig zu avanciren und zu compromittiren, namentlich gegen Ruß⸗ 
land. Mit den Caalitions⸗Cabinetten, beſonders mit beiden Heffen, 
wird freilich nicht viel zu machen ſein, doch ſind ſie alle der Furcht 
zugänglich, wir könnten uns mit Frankreich verbinden und in Deutſch— 
land ſchlimmſten Falls Entſchädigung für unſere Opfer ſuchen. Wenn 
ich eine derartige Politik auch unter dem gedachten Kloakengeſichtspunkt 
auffaſſe, ſo iſt doch die Furcht jener davor immer eine Hülfe bei 
Unterhandlungen, und wirkt bei den Coalitionsſtaaten viel mehr als 
alle Berufungen an ihre Deutſchen Geſinnungen. Ich wüßte nichts, 
was beſſer geeignet wäre, die Rheinbundspolitik zu hindern, als der 
Gedanke, Preußen könne durch ſie dahin gebracht werden, einmal zu 
Frankreich zu ſagen, was Deine Baiern können, das kann auch Carl, 
und Carl kann mehr. Der kurze Sinn, den ich mit allen dieſen 
Expectorationen verbinde, iſt der: wir müſſen uns weder in eigenen, 
noch durch fremde Phraſen über „Deutſche Politik“ fangen laſſen, die 
gelten doch nur gegen, niemals für uns, ſondern dreiſt eine ſpeeifiſch 
Preußiſche Politik affichiren, die ihre Geltung durch die Intereſſen und 
Befürchtungen anderer ſucht, nicht durch Gefühle, die jeder vorgiebt 
und keiner hat, uns aber auch nicht wundern, wenn andere, ſtatt 
unſer, dieſen Weg gehen, wie Beuſt. Hier hört man übrigens bisher 
gar nichts von den Münchener Umtrieben, die Artikel und Noten 
darüber erregen auch bisher keine beſondere Aufmerkſamkeit. Das 
einzige, was ich damit in Verbindung bringen könnte, ift eine gelegent- 
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liche Aeußerung von dem ſonſt ſehr vorſichtigen Noſtitz, der die Function 
eines Sächſiſchen Geſandten mit denen eines Legationsrathes von Prokeſch 
praktiſch eombinirt. Er hat zu einem anderen Collegen geſagt: „Glauben 
Sie denn, daß wir (der Bundestag) übers Jahr noch hier ſein werden? 
Wenn die Haltung Preußens ſo bleibt, iſt das doch kaum wahrſcheinlich.“ 
Außerdem fällt es mir auf, daß alle Geſandte der Coalition ſeit 
einigen Wochen ganz übertrieben liebenswürdig gegen mich ſind, als 
hätten fie eine Verabredung darüber. Dalwigk ſah ich geſtern bei 
einem Diner. Mit heuchleriſcher Herzlichkeit ſchilderte er mir ſeinen 
Schmerz über unſere Beziehungen, d. h. deren Mangel, und über den 
Verluſt von Canitz! Er meinte, wenn Preußen ein wirklich conſer— 
vatives Miniſterium bekäme, von Männern, wie ich, ſo würden ihm 
alle Deutſchen Regierungen zufallen; er ſcheint ſich alſo Manteuffels 
Sturz ebenſo vorgenommen zu haben, wie wir uns den ſeinigen. Er 
klagte, daß unſere Politik nicht „Deutſch“ genug wäre. Deutſch heißt 
bei ihm natürlich Ergebung an die Coalition und deren büreaukratiſch— 
abſolutiſtiſche Tendenzen in Verfaſſungsſachen. Offenbar drückt ihn 
die Spannung mit uns, wenn auch die Gerüchte über ſeinen Abgang 
wieder nachlaſſen; er hielt mich zwei Stunden am Knopfloch und 
bewies mir die Wichtigkeit Heſſens für Preußen. Zwiſchen Baiern 
und Heſſen ſcheint einige Verſtimmung obzuwalten, doch kann ich den 
Urſachen nicht auf den Grund kommen. Wenn Sie übrigens meinen, 
daß man hier etwas erfahren könne, ſo irren Sie; geklatſcht wird hier 
genug, aber die Leute wiſſen nichts Erhebliches, ſie erfahren oft die 
wichtigſten Dinge aus ihrer Heimath erſt durch mich oder Prokeſch. 

Heut haben wir vier Stunden Sitzung des Ausſchuſſes über 
Lippeſche Verfaſſung gehabt. Der Rathgeber des Fürſten, Staats— 
rath Fiſcher, hat durch ſeine Grobheiten gegen den hohen Bundestag 
unſere Perrücken ſo in Harniſch gebracht, daß ich nur mit Mühe 
S. Durchlaucht vor den blamirendſten ſofortigen Beſchlüſſen geſchützt 
habe, um Zeit für vermittelnde Unterhandlungen durch Schulenburg 
zu gewinnen. Die Kreuzzeitung muß durch irgend eine achtbare Be— 
fangenheit im Lippeſchen Paſtorat irre geführt ſein, daß ſie ſo ſcharf 
für die liberale Bureaukratie, die den Kern der dortigen Oppoſition 
bildet, Partei nimmt. 

Unſere Geſellſchaft ift durch Damenkriege präoccupirt; darüber 
vergißt man ſeit 14 Tagen Coalition u. ſ. w., und Sinope iſt ſpurlos 
an uns vorbeigegangen, wir ſpielen Montechi und Capuletti. 

In alter Treue 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, December 1853. 
Verehrteſter Freund! 


Obſchon ich fürchten muß, daß Sie nachgerade der Leetüre 
meiner gedehnten Manuſeripte müde ſind, ſo will ich doch den Um— 
ſtand, daß der bei mir beſchäftigte Aſſeſſor Zietelmann, ein wohl— 
geſinnter und fleißiger Pommer, nach Berlin reiſt, zu einer neuen 
Beläſtigung benutzen und Sie noch weiter von Ober- und Unter-Lippe 
unterhalten. 

Der Fürſt befand ſich bisher im Beſitz der üblichen Märzerrungen- 
ſchaften. Indeſſen fordert der Bundesbeſchluß vom 23. Auguſt 51 
die Bundes⸗ Regierungen auf, die revolutionairen Zuſtände in ihren 
Ländern zu beſeitigen, namentlich die Kopfzahlwahlen abzuſchaffen. 
Mehrere kleine Fürſten gehen in dieſem Sinne ohne Anſtand vor, 
der Fürſt zur Lippe will es auch, findet aber in feiner ganzen Beamten— 
ſchaft nicht einen, der ihm dabei helfen und gehorchen will, weil die 
liberale Bureaukratie dort wie überall die „Volksvertretung“ als ihre 
Specialdomaine beherrſcht und ausbeutet. Der Fürſt muß ſich nach 
auswärtiger Hülfe umſehen und geräth nicht ohne Zureden Oeſterreichs 
in die Hände des Flotten⸗Commiſſars Fiſcher. Dieſer geht plump ins 
Geſchirr und der permanente Ausſchuß der Stände klagt beim Bunde. 

Auf meinen Antrag wird darauf Preußiſche Vermittlung ver- 
ſucht, auf der vernünftigen Grundlage, daß die alten Stände herge— 
ſtellt, ihnen aber das neu bewilligte Recht eines voti negativi in der 
Geſetzgebung belaſſen werde; das der Bewilligung neuer Steuern 
und der Finanz⸗Controle hatten ſie ſchon. Unſere Vermittlung ſcheiterte, 
weil Oeſterreich den Doktor Fiſcher ermuntern ließ, nur dreiſt vor- 
zugehen, man werde ihn beim Bunde nicht fallen laſſen, dies weiß 
ich durch den Sohn des Fiſcher. Am Bunde dagegen wurde von der 
Oeſterreichiſchen Partei eine ganz andere Sprache geführt; ein Mitglied 
derſelben wurde Referent, er ſtieß ins liberale Horn gegen die Will— 
kür der Fürſtlichen Regierung und für das gute Recht der Stände. 
Die Albernheit, mit welcher Fiſcher darauf die Competenz des Bundes 
zurückwies und den Deductionen des Ausſchuſſes mit geharniſchter 
Deduction ad absurdum die Punkte auf das J ſetzte, würde auch 
Leute geärgert haben, die weniger von der Würde ihrer Stellung in 
Deutſchland durchdrungen find, als meine Collegen im Reclamations⸗ 
ausſchuß. Dieſe verloren die Olympiſche Ruhe der Areopagiten, und 
beſchloſſen einſtimmig, den Erlaß eines Inhibitoriums an die Fürſt⸗ 
liche Regierung, welche inzwiſchen die Wahlen nach dem alten Geſetz 
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ausgeſchrieben hatte, eitissime zu beantragen. Damit wäre die Auto— 
rität des Fürſten der triumphirenden Demokratie geopfert worden. 
Mit Hülfe einiger Leute von ruhigem Blut, unter gänzlicher Paſſi— 
vität von Prokeſch, ſetzte ich es durch, daß einſtweilen kein Beſchluß 
gefaßt, ſondern dem Fürſten vertraulich von den gegen ihn gefaßten 
Dispoſitionen Kenntniß gegeben wurde, um ihm Zeit zu freiwillig 
entgegenkommenden Entſchließungen zu laſſen. Dieſe Zeit wurde von 
Fiſcher nicht benutzt, diente aber zur Abkühlung der Gemüther, und 
habe ich die feindliche Stimmung des Ausſchuſſes ſo weit überwunden, 
daß die Anträge umgearbeitet ſind und nunmehr ziemlich genau das 
enthalten, was wir dem Fürſten rathen ließen, freiwillig im Wege 
der Verſöhnung zu concediren. In Antwort auf ein Schreiben des 
Fürſten habe ich Sr. Durchlaucht gerathen, dem Bundesbeſchluß, der 
ohne Zweifel die Ausſchußanträge beſtätigen wird, zuvorzukommen 
und proprio motu einzuräumen, was ihm der Bund doch auferlegen 
würde, und was auch nicht mehr als vernünftige Attribute der Stände 
ſind. Merkwürdig charakteriſtiſch iſt, daß zwei Tage nach der Sitzung, 
wo die Details nur den Geſandten ſelbſt bekannt waren, in zwei 
Gothaer Blättern heftige Artikel gegen mich, als angeblichen Ver— 
treter des Fiſcherſchen Abſolutismus erſchienen, und daß Oeſterreich 
darin als Vertreter der Rechte der Stände hervorgehoben wird, nament- 
lich aber, daß beide von zwei hier beſoldeten Litteraten herrühren, 
welche ihre Inſtructionen von Prokeſch erhalten. Wenn man damit 
die Ermunterung an Fiſcher, dreiſt vorzugehen, zuſammen hält, ſo hat 
man ein recht freundliches Genrebild von Bundespolitik. Die Kreuz- 
zeitung iſt in der Lippeſchen Frage ganz auf dem Holzwege, irre ge— 
führt durch Leute, die gute Paſtoren, aber ſchlechte Politiker ſind. 
Im Ganzen finde ich es höchſt unnatürlich, daß ein Streit zwiſchen 
dem Fürſten zur Lippe und ſeinen Ständen nicht durch S. M. den 
König, ſondern durch eine Verſammlung von 17 aus Mangel an 
Geſchäften reizbaren Diplomaten geſchlichtet wird. — Für den Orient 
ſieht man hier ſeit dem Erſcheinen Perſiens auf der Bühne etwas 
ſchwärzer. Sie werden am Ende Recht behalten, wenn es regnen 
will, ſo hilft kein Stellen des Barometers. 

Leben Sie wohl und nehmen Sie vorläufig meine herzlichen 
Wünſche zum Feſt und zu Neujahr entgegen. 

Ihr treu ergebener 
v. B. 


854. 


Berlin, 7. 1. 5 
Mein verehrter Freund! 


Ich kann den Herrn G. R. Zietelmann nicht abreiſen laſſen, 
ohne ihm einige Zeilen an Sie mitzugeben, obſchon ich eigentlich nicht 
weiß, was ich Ihnen ſchreiben ſoll, indem hier nicht viel vorgefallen 
iſt. Die Kreuzzeitung und zwar die Rundſchau iſt zweimal mit 
Beſchlag belegt worden, wegen Rückſicht auf die Badiſche Regierung 
und wegen Furcht vor Bonaparte. Das einzige, was mich dabei 
betrübt, iſt, daß mein alter lieber Kronprinz, der ſeinen alten Freund 
Rochow vom Amte brachte, „weil er Blut geleckt“, d. h. Polizei-Prak⸗ 
tiken anfing, jetzt die Leute, die ſich für ihn geopfert, Hinckeldey und 
ſeinen Schergen Preis giebt. 

Radowitz iſt nun todt, und der Rückblick auf ſein ganzes Leben 
ändert zwar nicht mein Urtheil, aber meine Gefühle über ihn. Man⸗ 
teuffel iſt ſehr in Gnaden, und ich kann nicht anders ſagen, als daß er 
ſeine Sache gut gemacht hat. Nur fürchte ich, daß ihm eine Auf— 
gabe bevorſteht, die er nicht fähig iſt, zu löſen. Ich würde es für 
einen entſchiedenen Fehler halten, wenn man das auf eine Verlänge— 
rung der im Mai ablaufenden Alliance antragende Oeſterreich ab— 
wieſe. Man müßte ſich Bedingungen ſtellen, und Rußland mit hinein 
ziehen u. ſ. w. „Nein“ in ſolchen Fällen ſagen, iſt jedes Mal ein 
Fehler. 

Die Orientaliſche Frage iſt eine ſehr ſonderbare. Im tiefſten 
Grunde liegt eine Reaction der Orientaliſchen gegen die Oeecidentaliſche 
Kirche und daher auch die Turkomanie der Ultramontanen. Denn 
daß das Uebel ſehr tief liegt, zeigt ſich daran, daß jedes Mal, wenn 
man glaubt, daß Alles abgemacht iſt, oder nahe daran abgemacht zu 
werden, die Wunde an einer anderen Stelle wieder aufbricht. Jetzt 
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iſt wieder ein ſolcher Moment, wo die Türken durch die Ruſſiſchen 
See- und Land-Siege mürbe gemacht, die Hand zum Frieden bieten. 
Die Engliſche Politik ift unter aller Kritik. Wollen Sie der Ruffi- 
ſchen Macht entgegentreten, ſo giebt es dazu kein anderes Mittel, als 
in der Türkei eine chriſtliche Herrſchaft zu gründen, damit dieſes große 
ſchöne Land endlich aufhört, eine res nullius zu ſein. Solche Gedanken 
hält man aber für paradox, und ſie ſind doch ſehr einfach, ſo lange 
man noch daran glaubt, daß unſerem Herrn und Heiland die Welt 
gehört. 

Thun iſt verreiſt, hat mir aber vor ſeiner Abreiſe ein Schreiben 
an Buol mitgetheilt, über die Feſtungsbauten Ulm und Raſtatt. Ich 
glaube, daß auf dem angegebenen Wege man ſich einigen kann, was 
doch ſehr gut wäre, bevor uns Bonaparte überfällt. 

Verzeihen Sie diefe flüchtige Expectoration, der ich noch hingu- 
ſetzen will, daß die Majeſtäten wohl ſind, daß ich bitte, mich Ihrer 
Frau Gemahlin zu Füßen zu legen, und daß meine Frau und Töchter 
Sie und Ihre Frau Gemahlin grüßen laſſen. 

Mit alter Liebe 

Ihr treu ergebener 


Charlottenburg, 16. 1. 54. 
Mein verehrter Freund! 


Heut ſchreibe ich Ihnen, weil ich es nicht unterlaſſen kann, 
Ihnen den Eindruck zu ſchildern, den ich vor einigen Tagen durch 
einen Brief von Ihnen an Manteuffel empfangen habe. Die beiden 
Nummern der Kreuzzeitung mit der Rundſchau waren confiseirt, 
Deputationen der Rechten liefen zum König, zu den Miniſtern, Alles 
war in Aufregung über dieſen traurigen Polizei-Sieg, als mir Man- 
teuffel ſchweigend Ihren Brief hinreichte, in dem Sie nach der an— 
deren Seite hin Partei nehmen. Sie werden mir zutrauen, daß ich 
nicht in einſeitigem Intereſſe die Sache meines Bruders führen will; 
er iſt Mannes genug, ſeine Haut ſelbſt zu Markte zu tragen, ſelbige 
iſt auch dick genug, um dieſen Puff auszuhalten, wie ſie denn ſchon 
ſchwerere ausgehalten hat. Was ſoll aber aus uns werden, wenn 
Wagner, der ſich nach dem Buchſtaben für den König hat todtſchlagen 
laſſen, genöthigt wird, einem Juden Abbitte zu thun, um nicht ein— 
geſperrt zu werden, und wenn mein Bruder, der ebenfalls mit Lebens- 
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gefahr im Frühjahr 1848 dem König diente, dem Staatsanwalt über— 
geben wird, und das Alles durch den Polizeipräſidenten, der wahr— 
haftig keine Kreuzzeitung in das Leben ruft, um die die Treuen ſich 
dann doch geſammelt haben. 

Bei der Pairsfrage, wo Sie auch etwas zu früh Ihre alten 
Freunde fallen laſſen, wurde die Rechte ſchon bedeutend geſchwächt, 
das iſt nun ſo fortgegangen und nächſtens wird ſie wieder in der 
Minorität ſein, wenn man Hollweg ſagt, er habe ſich von der Rechten 
bei Veranlaſſung des Verraths an Deutſchland losgeſagt. Dieſe 
Dinge ſind wichtiger, als es uns ſcheint, und es iſt mehr als unwahr— 
ſcheinlich, daß ſie nicht wieder praktiſch werden ſollten. Was ſoll 
daraus werden, wenn wir nicht zuſammenhalten. Ich bin zwar in 
dem Alter, daß ich mein Buch zumachen möchte, aber ſo lange ich 
noch kann, möchte ich davor warnen, ſolche Dinge leicht zu nehmen. 
Die Beſchuldigung des Katholicismus trifft, m. E., die Rundſchau 
nicht; wenn das aber auch der Fall wäre, ſo ſcheint mir der Premier 
kein Recht zu haben, darüber zu richten; letzteres würde ich, wenn mir 
nicht die Unbefangenheit fehlte, noch weiter beweiſen, für heute aber 
bitte ich, in meiner Expectoration einen Beweis der Liebe zu ſehen, 
die ich zu Ihnen habe, und ſelbige ſo aufzunehmen, wie ſie gemeint iſt. 

Mit der aufrichtigſten Treue 

Ihr 
L. v. Gerlach. 


Frankfurt, 20. 1. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr Brief vom 16., den ich geſtern erhielt, hat mich recht traurig 
gemacht, obſchon ich in Dankbarkeit einen Beweis Ihrer Liebe darin 
ſehe, daß Sie ihn mir überhaupt geſchrieben haben, und die Eindrücke, 
die er wiedergiebt, mir nicht vorenthalten. Ich kann, um mit 
Freudigkeit dem Könige zu dienen, das Bewußtſein eines innigen und 
vertrauensvollen Zuſammenhanges mit denen nicht entbehren, deren 
Kampfgenoſſe ich nicht nur in böſen Zeiten war, die mir, abgeſehen 
davon, und außerhalb der politiſchen Bühne perſönlich theuer ſind, 
und von denen mich wohl eine Differenz über die Wichtigkeit der 
Mittel in concreten Fällen, aber niemals ein Zwieſpalt über die 
gemeinſamen Grundlagen und Ziele des Handelns trennen kann. Ich 
will nicht beſtreiten, daß ich letztere in der Verdunklung der Leiden— 
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ſchaftlichkeit oft genug aus dem Auge verliere, wenn ich ſie auch 
täglich mit den Hülfsmitteln des Gebetes und der Ergebung in die 
Führung des Herrn, der mich auf dieſe Stelle geſetzt hat, wieder zu 
gewinnen und zu bewahren ſuche, und eine Meinungsverſchiedenheit 
mit Ihrem Bruder, auf den als ſicheren Führer zu ſehen, mich die 
Erfahrung mit gelehrt hat, veranlaßt mich zu ernſteſter Prüfung, ob 
die Richtung, in der ich meines Amtes warte, Gott oder nur Menſchen 
dient. Zu einer der ſchwierigſten Pflichten meines Amtes rechne ich 
den unabläſſigen Kampf, der im Dienſte des Königs gerade an dieſer 
Stelle gegen die coalitio militans der Katholiken zu führen ift. Ich 
wollte, daß ſolche geiſtige und chriſtliche Streitkräfte, wie die Ihres 
Herrn Bruders, auf unſerer Seite ſtünden, nicht im Kampf gegen 
das apoſtoliſche Fundament der katholiſchen Kirche, aber gegen die 
Befeſtigungen und Angriffsmittel, mit welchen das Gebäude zum 
Dienſte menſchlichen Ehrgeizes und zur Verfolgung des reinen Evangeli- 
ums verunſtaltet werden. Es iſt nicht nur chriſtliches Bekenntniß, 
ſondern ein heuchleriſcher, götzendieneriſcher Papismus voll Haß und 
Hinterliſt, der hier im praktiſchen Leben von den Cabinetten der 
Fürſten und ihrer Miniſter einen unverſöhnlichen, mit den infamſten 
Waffen geführten Kampf gegen die proteſtantiſchen Regierungen, und 
beſonders Preußen, als die weltlichen Bollwerke des Evangeliums 
unterhält. In der Stadt hier, in den Bundesverſammlungen iſt 
Katholik und Feind Preußens gleichbedeutend, mögen ſie ihren 
Haß gegen uns ſchwarz⸗gelb, franzöſiſch oder demokratiſch anſtreichen, 
oder an einer Vereinigung der beiden erſten Elemente arbeiten. 
Und doch ſind wir gerechter gegen die Römiſche Kirche wie irgend ein 
katholiſcher Staat. Die Badiſche Regierung iſt eine elende Bureau— 
kratie, und hat die einzige haltbare Poſition gegen den Biſchof, die 
des excluſiven Proteſtantismus, nicht einzunehmen gewußt, ift auch zu 
ſchwach dazu; aber ſo lange mir mein Bekenntniß höher ſteht, als 
meine politiſche Anſicht, glaube ich auch dieſe mattherzigen Proteſtanten 
gegen den gefährlichen Feind als Mitſtreiter anſehen zu müſſen, der 
mit ſeinen anmaßlichen Menſchenſatzungen die Offenbarung Gottes 
fälſcht, und die Abgötterei als Grundlage weltlicher Herrſchaft pflegt. 
Ich kann nicht leugnen, daß die erſte Leſung der Rundſchau vom 4. 
mich erbittert hat. Iſt die Aufhetzung der Soldaten in den Kaſernen 
durch Flugblätter, der Bauern von den Kanzeln herab, wirklich die Sprache 
des Chryſoſtomus und Ambroſius, oder gar der Apoſtel, oder haben 
dieſe mit der weltlichen Obrigkeit in der Weiſe gehadert, und gleich Hecker 
und Struve erklärt, daß Geſetze unverbindlich ſeien für den, welcher ſie 
für ungerecht hält? Heißen die Worte: Gott mehr gehorchen als 
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Menſchen, ebenſoviel wie: dem Biſchof mehr gehorchen, als dem Grof- 
herzog, und beſtehen die Rechte Gottes und die Freiheit ſeiner Kirche 
wirklich nothwendig in dem, was der Biſchof unter Aufkündigung des 
Unterthanenverbandes dem Großherzog abtrotzen will? Das alles 
halte ich aus der innerſten Ueberzeugung meines Glaubens für ſo 
falſch, wie die Unterſchiebung der hieſigen Biſchöfe als Geſalbte „des 
Herrn“ und „Nachfolger der Apoſtel“ oder der ehrgeizigen Prieſter 
als „Schutzmächte der Ehre der unbefleckten Braut“, oder die Affecta⸗ 
tion eines Cyprianiſchen Märtyrerthums in dem erzbiſchöflichen Palaſt 
in Freiburg. Meine Abſicht war, unmittelbar nach Leſung des Blattes 
Ihrem Bruder zu ſchreiben, und als ich das Papier vor mir hatte, 
fiel mir ein, lieber den zweiten Theil abzuwarten, in der Hoffnung, 
daß dort auch altera pars gehört werden würde. Ich erhielt ihn 
aber nicht wegen der Confiscation, kenne ihn auch noch nicht, wollte 
aber nicht, mit der Polizei zugleich Ihrem Bruder zu Leibe gehen, 
und unterließ das Schreiben nun ganz. In Carlsruhe bedurfte man 
der Ermuthigung dringend, und hat ſie von unſerer Seite zum Theil 
durch mich empfangen. Ich wurde faſt neutraliſirt durch die Haltung 
der Kreuzzeitung, in der man hartnäckig glaubte, die perſönliche 
Meinung Sr. M. zu finden. Ich habe ohne viele Nebengedanken 
in zwei Briefen an Manteuffel meine Feder von dem übergehen 
laſſen, deſſen mein Herz voll war, und begreife noch nicht, wie der 
Preuße oder Proteſtant in Ihrem Bruder ſich mit dem Auftreten der 
Rundſchau abfindet, obſchon ich doch Ihren Bruder in beiden Eigen- 
ſchaften kennen gelernt habe und als Vorbild ehre; wie ſollen erſt die 
Gemüther fernerſtehender Parteigenoſſen verwirrt, und in dem Glauben 
an ihre Führer und ihre Organe irre werden, oder bin ich wirklich 
durch meine örtliche Iſolirung aus aller geiſtigen und inſtinctiven 
Verbindung mit den Unſrigen herausgeriſſen, daß ich mich hierin 
täuſche? Wenn ich in Betreff des Inhalts der Rundſchau bei der 
ernſteſten und demüthigſten Prüfung zu keinem anderen Ergebniß 
gelangen kann, ſo bin ich doch bisher himmelweit von dem Glauben 
an ein gerichtliches Einſchreiten gegen den Verfaſſer und an ein kaltes 
Preisgeben ſeiner Perſon an Hinckeldey und Nörner entfernt geweſen, 
und kann es nur ebenſo entſchieden mißbilligen, wie die Worte der 
Rundſchau. Es wird, wenn nicht, wie ich hoffe, in ovo ſiſtirt, zer— 
ſtörend auf die Partei und ihren Zuſammenhang mit der Regierung 
wirken, und, abgeſehen von allen politiſchen Rückſichten, ein folgen⸗ 
ſchwerer politiſcher Fehler ſein. 

Verzeihen Sie dieſen haſtigen Erguß, den ich kurz vor Poſtſchluß 
ſchreibe, um nicht länger den Eindruck Ihres Briefes, oder vielmehr 
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der Veranlaſſung zu demſelben, auf uns zu laſſen; meine Anſicht von 
der Rundſchau hindert mich nicht, unter den Anhängern Ihres Bruders 
nach wie vor einer der wärmſten und dankbarſten zu ſein, und es zu 
bleiben, wenn wir auch noch anderweit im Sinne des „fürwahr er 
dient Euch auf beſondere Weiſe“ auseinander gingen; dienen wollen 
wir ihm doch beide, das weiß ich von Ihrem Bruder, zweifeln Sie 
aber nicht an mir in dieſer Beziehung, und nehmen Sie mich auch 
ferner gegen den Zweifel anderer Freunde in Schutz. In der 
Pairsfrage habe ich übrigens nicht die Unſeren fallen laſſen, ſondern 
vielmehr geglaubt, daß gerade Sie mit mir darin einverſtanden 
waren, daß die praktiſch zu erwartenden Nachtheile den eines tiefer 
gehenden Bruches zwiſchen König und Ritterſchaft nicht aufwogen; 
in meine Denkungsweiſe paßt eine direete Oppoſition gegen den aus— 
geſprochenen Willen meines Königs überhaupt nicht, beſonders ſo lange 
ich in feinen Dienſten bin. Namentlich dieſem Könige zu opponiren 
ift mir perſönlich ſchwer. Ich gehorche einer Gegenvorſtellung nicht 
leicht, auch wenn ich Sr. M. für unweiſe halte, oder doch für abweichend 
von dem, was ich thun würde, wenn Gott mich zum König gemacht hätte. 

Ich muß ſchließen, bitte ſchreiben Sie mir bald wieder, wenn 
auch nur zwei Zeilen, behalten Sie mich lieb, und ſehen Sie zu, daß 
auch Ihr Bruder es thut. 

Ihr treu und aufrichtig ergebener 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 25. 1. 54. 


Mein verehrter Freund! 


Ihr Brief vom 20. hat mir viel Freude gemacht, da er mir 
gezeigt hat, daß Sie doch einigen Werth auf unſer Zuſammenhalten 
mit Ihnen legen. Das, was Sie zur Vertheidigung Ihrer Verur— 
theilung meines Bruders ſagen, enthält viel Wahres, was ich voll— 
ſtändig anerkenne, aber darum war es doch nicht nöthig, dieſe Sache 
vor Manteuffel zu ſondiren, der wegen Communal-Ordnung und Ab— 
löſungsgeſetz, wegen Pietismus u. ſ. w. zu den Feinden meines Bruders 
gehört. Mich hat die Sache nicht ſehr afficirt, da ich auf ſolche Dinge 
gefaßt bin, denn wenn Wagner den Juden, und mein Bruder den 
Sbirren preisgegeben wird, dann kann es mit unſerer politiſchen 
Wirkſamkeit nicht lange mehr dauern. Mein Bruder iſt entſchloſſen, 
wenn es zur Klage gegen ihn kommt, ſofort den Abſchied zu nehmen, 
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indem er ſich nicht in Compagnie mit Kirchmann und Gierke hinter 
ſeine richterliche Immunität verſchanzen will. In der durch den Juſtiz— 
miniſter leicht zu verhindernden und doch nicht verhinderten Klage ſieht 
er eine Beleidigung, für die er Satisfaction verlangt, und, wenn er 
ſie nicht erhält, geht. Meine Tage ſind dann auch gezählt und ich 
habe meinen Rohrbecker Bauplan in ſoweit geändert, daß ich das 
Wohnhaus ſofort in Angriff nehmen laſſe, ſtatt Scheunen und Ställe, 
ſo daß jenes zu unſerm politiſchen Begräbniß in Bereitſchaft geſetzt 
wird. 

Was die Pairie betrifft, ſo war ich ganz mit Ihnen einig, daß 
man nachgeben müßte, habe auch allen dazu gerathen, aber keineswegs 
habe ich mich entſchließen können, das Verfahren der Rechten zu 
tadeln, ſondern vielmehr wegen des Gegentheils, was ich gethan, viel 
von Sr. M. leiden müſſen. — Doch genug der Vorwürfe, um ſo mehr, 
da ich Ihnen noch eine Antwort meines Bruders, die auch etwas 
davon enthält, ſchicke. 

Unſere äußere Politik iſt meiner Anſicht nach ganz auf dem rich— 
tigen Wege; pourvu que cela dure, jage ich mit jenem Geologen. Bei 
der Beurtheilung derſelben entwickelt ſich merkwürdige Unwiſſenheit, 
3. B. über die Neutralitäts⸗Erklärung, der ich fortwährend entgegen 
bin; liberté d'action müſſen wir uns vorbehalten, und die würden 
wir durch eine gemeinſame Erklärung verlieren. 

Die hieſige Situation iſt folgende: Manteuffel ſcheint zufrieden 
mit ſeiner Stellung, und Se. M. zufrieden mit ihm, obſchon letzteres in 
einer etwas abftracten Weiſe. — Die Geſchichte meines Bruders hat auch 
ihre komiſche Seite, die ich Ihnen nicht vorenthalten will. An dem- 
ſelben Tage empfingen Se. M. zwei Perſonen, die ſehr geſchätzt werden, 
und lange im Cabinet blieben. Der eine vergleicht die Rundſchau mit 
dem Propheten Jeremias, der andere will perſönlich dieſen Jeremias, 
wie es freilich dem Propheten auch geſchah, ins Loch ſtecken. Dies 


nicht Vertrauen einbüßte, worüber ich manchmal blutige Thränen 
weinen könnte. 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund, Sie müßten es ſchon arg 
machen, wenn ich aufhören ſoll (noch haben Sie es lange nicht ſo 
weit gebracht), mit wahrer und aufrichtiger Verehrung zu ſein 

Ihr 


treu ergebener 


L. v. Gerlach. 
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Frankfurt 3. 2. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Ich hätte Ihnen fon geſtern geſchrieben, wie viel Freude mir 
Ihre und Ihres Bruders Epiſtel trotz dem assaisonnement mit Vor— 
würfen gemacht hat, wenn ich nicht eine lange Rechenſchaft über meine 
Reiſe nach Carlsruhe hätte vom Stapel laffen müſſen. Ihre Rück⸗ 
trittsgedanken finde ich aber, verzeihen Sie mir den Ausdruck, ver— 
brecheriſch. Sie ſtehen auf einem Poſten, wo man nur der phyſiſchen 
Gewalt weichen darf, und ich ginge in Ihrer Stelle aus dem Zimmer 
neben dem Billard in Sans-Souci oder aus dem Flügel in Charlotten- 
burg nicht anders, als von 4 Conſtablern fortgetragen, und das wird 
nicht ganz leicht ſein. Ganz abgeſehen von aller politiſchen Genoſſen— 
ſchaft in dieſer Zeit ſchwieriger und ſelbſtiſcher Tripoterie wäre das 
Verdrängen eines ehrlichen Mannes aus Ihrer Stellung eine Landes- 
Calamität, und wenn Ihre eigene Beſcheidenheit Ihnen jeden anderen 
Vorzug in Zweifel zöge, jo müßten Sie fon aus dem Grunde feft- 
halten. Ihrem Herrn Bruder ſchreibe ich noch beſonders. Ich finde, 
er hat keinen Grund, die Sache ſo tragiſch zu nehmen, und jedem 
leichtfertigen oder böswilligen Anklagebeamten die Macht einzuräumen, 
ihn aus dem Amte zu drängen, wenn der Juſtizminiſter aus Pedan— 
terie oder Politik abgeneigt iſt, dazwiſchen zu treten. Indeſſen, wenn 
Ihr Bruder ſeine dienſtliche Wirkſamkeit ſeinen perſönlichen Gefühlen 
opfert, ſo iſt dabei nur der Magdeburger Obergerichtsbezirk in Gefahr, 
einen weniger guten Präſidenten zu bekommen; der Partei-Chef 
Gerlach würde durch dieſen Anflug von politiſchem Märtyrerthum nur 
im Curſe ſteigen. Sie aber, verehrteſter Freund, geben, wenn Sie 
ihm folgen, eine der zwei wichtigſten Stellen im Lande der Gefahr 
Preis, in Gott weiß welche Hände zu gerathen, und wenn ich in Ihrem 
Adjutanten-Zimmer einen fremden Menſchen ſitzend fände, ſo würde 
es mir den Eindruck machen, als träfe ich im elterlichen Hauſe plötz— 
lich eine Stiefmutter ſtatt der rechten an. Es geht gar nicht an. 
Uebrigens iſt ein Wohnhaus in Rohrbeck auch nicht ſo ſchnell gebaut, 
wie Sie glauben. Ich begreife nicht, warum man den zweiten Theil 
der Rundſchau unterdrückt hat, er ift vortrefflich, und ganz correct im 
Sinne der Regierung, bis auf den Vorwurf der Götzenhaftigkeit für 
den armen kleinen Herrn in Lippe-Detmold. Daß ich unter den ob— 
waltenden perſönlichen Beziehungen gerade in der Art an Manteuffel 
über die Rundſchau ſchrieb, bedaure ich, und geſtehe mein Unrecht ein; 
ich ärgerte mich in den erſten Tagen ſo darüber, über den erſten 
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Theil der Rundſchau nämlich, daß ich dieſes Gefühl kaum meinem 
Weinhändler gegenüber unterdrückt haben würde, wenn ich gerade an 
den geſchrieben hätte. Mein Zorn würde ſich durch den 2. Theil 
ſchnell abgekühlt haben, wenn ich ihn erhalten hätte. Ich habe Man- 
teuffel ſeitdem alle übeln Folgen eines formellen Bruches mit Ihrem 
Bruder, und alſo mit der Partei, in jedem Schreiben eindringlich vor— 
geſtellt, und namentlich darauf hingewieſen, wie er dann ganz in die 
Hände der Bethmänner fallen, und mit dieſen nicht überlange be— 
freundet bleiben werde. Die jetzige Parteiconſtellation iſt eine ſehr 
künſtliche, und wenn man einen Stein des Gebäudes deplacirt, fo ift 
unberechenbar, was nachſtürzt, und wie es zu liegen kommt. 

In Carlsruhe habe ich den angenehmen Eindruck erhalten, daß 
man antirheinbündiſch und gut Preußiſch iſt, eine große Wuth auf 
Württemberg und Darmſtadt hat, wo fih in beiden Rom und Frant- 
reich die Hände geben. Die Miniſter fürchten fich vor Kriſen und Stellen- 
verluſt. Der ganze Conflict hat in ihren Augen mehr den Charakter 
eines Oeſterreichiſchen Verſuchs, das jetzige Miniſterium zu ſtürzen und 
ein Beuſt⸗Pfordtenſches an die Stelle zu ſetzen; dieſer Verſuch iſt 
offenbar mißlungen, damit finden die Miniſter dieſe Epiſode abgethan, 
und beeilen fih, in der Art ängſtlicher Sieger, die günſtige Conjunctur 
zu einem ihre Poſition ſichernden Abſchluß zu benutzen. Sie ſind 
froh, daß ſie das Leben haben, d. h. am Ruder bleiben. Der Oeſter— 
reichiſche Geſandte Philippsburg hat fich durch fein plumpes Muf- 
treten eine ſchlechte Stellung gemacht, auf ſeinen Bällen läßt der 
Hof und die Frauen der Beamten abſagen, man findet es kalt, dunkel, 
die Butterbrote zu dick. Es iſt fabelhaft, welche ſchlechte Geſellſchaft 
im Ganzen die Diplomatie eines mit ſo vielem ariſtokratiſchen Material 
verſehenen Staates wie Oeſterreich bildet. Vorherrſchend ſind obſeure 
Namen und von dem Landesadel nur früher bedenklich befundene 
Leute und einige heruntergekommene jüngere Söhne jüngerer Söhne 
unter den Eſterhazy, Apponyi und Karolyi, kein einziger deutſcher 
Name von Anſehen. 

Geſtern erhielt ich die telegraphiſche Nachricht, daß Kiſſeleff 
Paris verlaſſe. Ich war gerade auf dem Club, und beſann mich, 
wen ich wohl am beſten damit erſchrecken könnte. Mein Auge fiel 
auf Rothſchild; er wurde kreidebleich, als ich es ihm zu leſen gab. 
Sein erſter Ausruf war: „hätte ich das heut früh gewußt“; ſein 
zweiter: „wollen wir morgen ein Geſchäftchen zuſammen machen? 
Excellenz riskiren nichts dabei.“ Ich lehnte es freundlich dankend 
ab, und überließ ihn ſeiner erregten Stimmung. Aus Berlin erhalte 
ich von Kammerfreunden, die ſonſt nicht gern ſchreiben, aufgeregte 
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Briefe. Man beſchwört mich feierlich bei dringender Landesgefahr, 
ich ſollte nach Berlin kommen. Ohne Befehl von dort thue ich es 
aber nicht, und kann es auch nicht, ungerufen würde ich nur ſchaden. 
Beunruhigend genug ſind die Briefe, man ſchreibt mir: „Die Man— 
teuffel im Grunde feindliche Coblenzer Partei ſucht ihn zu gewinnen, 
hat ſie einen feſten Fuß, ſo wird ſie ihm mit den anderen einen 
Tritt geben. Als der Prinz kam, legte er einen Kriegsplan gegen 
Rußland (was hätten wir denn davon?) vor, that ſchön mit Schwerin 
und Auerswald; den ritterlichen Prinzen habt Ihr uns am Rhein 
ruinirt, er ſchiebt das Miniſterium nach der Linken über. Mit Sr. 
M. iſt er in Differenzen wegen der Freimaurer. Radziwill und 
Bonin gehen denſelben Weg. Albert Pourtalés und Küpfer ſchüren, 
letzterer die Manteuffel. General Gerlach hat leider ein Mandat an— 
genommen und iſt deshalb weniger um den König, ſoll überhaupt 
ſehr disguſtirt ſein“. Iſt das wahr? Leben Sie von Herzen wohl. 
Zweifeln Sie the stars are fire u.-ſ. w. (Hamlet an Ophelien), aber 
zweifeln Sie nicht an meiner aufrichtigen Liebe. 
Der Ihrige 
v. Bismarck. 


Charlottenburg, 25. 2. 54. 


Mein verehrter Freund! 


Seine Majeſtät hat mir aufgetragen, Ihnen zu ſagen, daß er 
darauf rechnete, Sie, wenn Sie nach Schönhauſen gingen, einige 
Tage hier zu ſehen. Sie werden hier eine große Verwirrung finden, 
die fih immer mehr zur Kriſis geſtaltet. Ich will Ihnen nur An- 
deutungen darüber machen, da ich fo beſchäftigt uud beunruhigt bin, 
daß ich doch nichts Ordentliches ſchreiben kann. Die Orientaliſche 
Frage iſt verwickelter als je. Oeſterreich iſt auf dem Punkt, ſich mit 
den Weſtmächten zu verbinden, der Kaiſer von Rußland in krankhafter 
Wuth, England gierig auf die Ruſſiſche Flotte, und Frankreich ſchwankend. 
Baraguay d'Hilliers, der Franzöſiſche Geſandte in Conſtantinopel, hat 
in einem unbewachten Moment mir aus dem Herzen geſprochen, und 
gejagt: „tout cela finira par une coalition contre l’Angleterre,“ 
d. h. mit dem Continental⸗Syſtem, das bis 1813 auf Europa laſtete, 
mit einer alliance, an deren Spitze Bonaparte ſteht, und mit einem 
Polizeiſtaat unter Franzöſiſch-Ruſſiſcher ferule. — Mein Bruder ift 
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nun, da er es für unſchicklich hält, einen Obergerichtspräſidenten der 
Polizei preiszugeben, um ſeinen Abſchied eingekommen. 

Durch das Liebäugeln der Königlichen Brüder mit Hollweg und 
Schwerin hat die Rechte in der Kamer die Majorität verloren. Der 
Premier läßt ſich Pourtales, den Miniſter der Prinzeß von Preußen, 
als Unterſtaatsſekretär aufdrängen. — Komm und ſiehe. Leben Sie 
wohl, kommen Sie bald. 

In alter Liebe 
Ihr 


Frankfurt, 5. 3. 54. 


Verehrteſter Freund! 


Ich habe an Manteuffel einen Bericht für Se. M. und ein ver— 
trauliches Schreiben über meine Reiſeerlebniſſe eingeſandt. In 
Hannover war der König, bei großer anſcheinender Herzlichkeit, doch 
meiner Ueberzeugung nach unaufrichtig gegen mich. Er und ſeine 
Umgebung zum Theil hegen vorwiegend Engliſche Sympathien, das 
Miniſterium Ruſſiſch-Oeſterreichiſche. Lücken halte ich für einen 
ziemlich ehrlichen, groben Mann, der den König beherrſcht und ſich 
die Alleinherrſchaft von ihm vor dem Amtsantritt hat ſchriftlich zu- 
ſichern laſſen. Er ſprach zu mir über Souveränität und Recht ſeine 
Stimme abzugeben und gehört zu werden, als ſtünde er an der 
Spitze von 200000 Mann. Dabei iſt die Regierung ängſtlich und 
machtlos im Innern, ohne Ausſicht, einen Pfennig von ihren Ständen 
zu erhalten, und deshalb auch außer Stande, ohne Bundesbeſchluß ſich 
zu irgend einer Leiſtung in auswärtiger Politik zu verpflichten. Un⸗ 
gefähr bei Naſſau hört aber ſeine Ueberzeugung von der Souveränität 
der Deutſchen Staaten auf. Der König hatte mich zwei mal zur 
Tafel und beide Tage im Theater in der Loge. Die Königlichen 
Kinder ſind charmant, der Kronprinz voll Leben und Luſt. J. M. 
die Königin lebt lediglich den häuslichen Freuden, und findet volle 
Befriedigung darin, geht mit den jungen Herrſchaften und nur einer 
Bonne in der Stadt ſpazieren, und läßt die Kinder dabei unter Zu— 
lauf der Jugend auf einem Eſel reiten. Merkwürdiger Brauch iſt, 
daß die Dienerſchaft (Lakaien) bei Gratulationen Ihrer Majeſtät die 
Hand ſchütteln, wie mir entrüſtete Kammerherren erzählten. 
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Der Kurfürſt ſoll ſehr ärgerlich über die Philippsthalſche Ver— 
lobung ſein! iſt ſie denn richtig, und wie werden die Herrſchaften ſich 
etabliren? Die Reklamation am Bunde wird im beſten Fall 6000 Rthlr. 
für das Philippsthalſche Geſammthaus ergeben. Das Heirathen iſt 
doch eine laſterhafte Gewohnheit, die vor Alters nicht in dem Maße 
graſſirte. Der alte Philippsthalſche Herr iſt in Caſſel ſchlecht ange— 
ſchrieben; neulich hat er angeblich einen Jagdſchein für ſich verlangt, 
und als er ihn erhielt, geantwortet, (amtlich nämlich) das Miniſterium 
werde wohl erlauben, daß er als Heſſiſcher Prinz einen ſolchen Wiſch 
nicht brauche, daß er ihn fortwürfe. Haſſenpflug beſuchte mich mit 
einem zwei Finger dicken Bambus bewaffnet, den er ſtets zwiſchen 
den Knieen behält. Er iſt jetzt Preußiſcher als ſein College Baum— 
bach. Letzterer ſchien dem Kurfürſten die weſtmächtlichen Neigungen 
Oeſterreichs ganz verheimlicht zu haben, wenigſtens legte Se. K. H. 
ſtarkes Staunen an den Tag, als ich die Geſchichte der Convention 
erzählte und behauptete, es käme nun darauf an, Oeſterreich auch 
ferner von den Weſtmächten fernzuhalten; man mag ihm eingeredet 
haben, daß dies mehr in Betreff Preußens ſei. Er hat den dringenden 
Wunſch, ſeine Heſſen Heldenthaten gegen Frankreich verrichten zu 
ſehen. Wenn Oeſterreich und Preußen einig ſind, ſo geht er gegen 
Weſten ſo ſcharf man will, gegen Rußland aber ſehr ungern. Sonder— 
bar war mir, daß der Franzöſiſche Geſandte in Caſſel gegen mich die 
Dankbarkeit Frankreichs ausſprach für unſere neutrale Haltung, wir 
würden Europa vor großen Gefahren retten? wenn wir dadurch den 
Krieg im Orient „localiſirten.“ Dabei ſchimpfte er auf England mit 
großer Geläufigkeit. Prokeſch hat ähnliche Nachrichten aus Paris. 
Ich habe darüber an Manteuffel geſchrieben. Prokeſch und ſeine 
Freunde treiben die Hetzereien und Verdächtigungen gegen Preußen 
hier nach wie vor mit wahrer Jagdpaſſion; in meiner Abweſenheit 
hat er auch wieder mit den Inſtruectionen genörgelt, und wider Ab— 
rede die Holſteiner Penſionen auf die lange Bank geſchoben. Ich 
ſchwöre überall, daß wir uns mit Oeſterreich gerührt in den Armen 
liegen, und jeder über des Anderen Vortrefflichkeit weint. Ich hoffe, 
es wird wahr werden, ſonſt ſtehe ich in Caſſel und Hannover blamirt 
da. Ich fürchte, daß man bei uns durch Aengſtlichkeit das Votum 
über die Anleihe verdirbt; die Leute müſſen durchblicken, daß mit der 
Anleihe das conſtitutionelle Syſtem fällt, dann werden ſie ſchon 
ſtimmen. Moritz Blankenburg ſchreibt mir ſehr unerbauliche Dinge 
über die Verhandlungen in der Kammer-Commiſſion. Mit Ihres 
Bruders 6jährigem Antrage kann ich mich doch nicht befreunden. 
Unſere Landtage gravitiren dahin, daß ſie durch den Servilismus der 


1854 Bismarck an Gerlach. 145 


Majoritäten in den Abgeordneten, durch die Trägheit und den Mangel 
an Kenntniſſen und Geſchäftsroutine bei den Herren vom anderen Hauſe 
und dem Adel überhaupt, in Unbedeutendheit und Vergeſſenheit ein— 
ſumpfen, und gerade dadurch, daß ſie von keiner öffentlichen Meinung 
getragen werden, zu bureaukratiſchen Staatsſtreichen auffordern, weil 
letztere leicht erſcheinen werden, wenn es ſo weiter geht. Ihr Bruder 
hat mich oft einen Abſolutiſten geſcholten, ich bin aber nur bei ftaat- 
lichen Krankheiten gegen Leute, die ihrerſeits Gewalt über Recht 
ſtellen, für energiſche Heilmittel eingenommen. Den Aufſtand ſehe ich 
als Krieg an, gegen ihn müſſen die Mittel des Krieges, nicht die der 
Polizei und des Gerichtes, Anwendung finden. Dem geſunden Staats— 
körper (jo weit es in dieſer Welt Geſundheit giebt) vindieire ich freie 
Bewegung, ſonſt muß er krank werden. Der 6jährige Blutumlauf 
iſt zu langſam, und unſerer norddeutſchen Trägheit zu förderlich. Ich 
fürchte Auerswald viel weniger, en gros und auf die Dauer betrach— 
tet, als manches Andere, und fürchte, daß wir uns ins Kleine ver— 
beißen, wenn wir weitreichende, organiſche Maßregeln zum Schutz 
vorübergehender Perſönlichkeiten aufwenden. Die Wirkungen 6 jähriger 
Wahlen werden erſt fühlbar werden, wenn viele Leute gar nicht mehr 
leben, die man im Augenblick ſchützen will, oder fürchtet. Von hier 
iſt wenig Erfreuliches zu melden; die Wolken der Holſteinſchen Frage 
und des Raſtatter Streites ſtehen einſtweilen am Horizont, aber 
geben jetzt kein Waſſer. Nach Berlin komme ich nicht wieder, wenn 
es mir nicht direct befohlen wird; man wird zu ſchlecht behandelt, 
wenn man nicht zu den Excellenzen gehört. Sie, als enfant du palais, 
haben das nie erfahren. Mit der Bitte, mich Ihrem Bruder zu 
empfehlen, treu der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 30. 3. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Mit meinem Baieriſchen Collegen habe ich mich eben gründlich 
beſprochen. Er war gewiß, daß ſeine Regierung ſich freuen werde, 
von den Großmächten eine Vorlage an den Bund zu erhalten, dahin 
gehend, daß ſie beide einig wären, bereit für die Unabhängigkeit und 
die Intereſſen Deutſchlands einzuſtehen, und, ſobald ſie hierfür das 
Schwert zögen, auf den Beiſtand aller Regierungen rechneten, des— 
halb erwarteten, daß letztere ſich hierzu in der Verfaſſung befänden 
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oder ſetzten (Anleihe u. ſ. w.), dann würde Baiern ſich anſchließen in 
der Meinung, daß die Spitze der gemeinſamen Deutſchen Haltung 
gegen den Weſten, weniger und nur im Nothfall gegen Oſten, ge— 
richtet ſei. Von Frankreich allein fürchte man in München. 

Der Engliſche Geſandte war geſtern bei mir, niedergeſchlagen und 
verdrießlich; er griff mich wegen Ablehnung der Convention an; ich 
ſagte ihm, der Inhalt ſei uns zu bindend und zum Kriege treibend 
geweſen; aber nicht ohne Schuld an der Ablehnung ſei die drohende 
Engliſche Preſſe, verbunden mit dem trop de zele der Engliſchen 
Geſandten in Berlin, beſonders des Lord Aug. Loftus geweſen, die 
Franzoſen hätten ſich viel ruhiger benommen. 

Auch über Aeußerungen des Prinzen Albert ſeien fatale Gerüchte 
nach Berlin gekommen; einer Preſſion gegenüber müſſe Preußen feſt 
bleiben. Er meinte Bloomfields Inſtruection fei gerade geweſen, Alles 
zu vermeiden, was drohen und drängen ähnlich wäre, es ſei unge— 
ſchickt geweſen, ſich mit Bethmann u. ſ. w. in Verbindung zu ſetzen, 
das gebe er zu, aber gedroht ſei von England gewiß nicht, ſondern 
von Preußiſch-Engliſchen Zwiſchenträgern. Nach Bloomfields Berichten 
ſei ich allein an der Ablehnung der Convention Schuld. Zu viel 
Ehre. Der hieſige Franzoſe wünſcht vor Allem „Frieden“ und ſcheint 
ohne Verſtimmung gegen uns. 

In Eile 
der Ihrige 
v. Bismarck. 


Man meint hier allgemein, daß die Engliſch-Franzöſiſche entente 
ſich abkühle. 


Charlottenburg, 3. 4. 54. 


Verehrter Freund! 


Sehr danke ich für Ihre beiden Briefe. Hier ſtehen die Dinge 
immer noch ſehr verwirrt, und das Beſte iſt, daß der König vor— 
trefflich iſt, ſo daß man mit beſtem Gewiſſen mit ihm gehen kann. 
Heß verhandelt hier für Oeſterreich, und Manteuffel, Gröben und ich 
haben den Befehl, mit ihm zu verkehren. Ich glaube nicht, daß 
Oeſterreich beſtimmte Engagements mit den Weſtmächten hat, denn 
ſie leugnen es auf das Beſtimmteſte, und müßte ſich ſo etwas bei der 
Nichtunterzeichnung der Convention gezeigt haben. Auffallend iſt nur, 
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daß man in Paris und London thut, als ſei man ſeiner Sache ge— 
wiß. Wenn Sie hierüber etwas erfahren, ſo ſchreiben Sie uns ja. 
Bei unſerer Verhandlung mit Oeſterreich ſind wir in einer eigenen 
Lage. Wir dürfen uns von ihnen nicht fortreißen, und wider unſeren 
Willen zum Kriege mit Rußland treiben laſſen, aber ebenſo gefährlich 
iſt es, wenn Heß unverrichteter Sache hier fortgeht; dann fällt 
Deutſchland auseinander, und Oeſterreich zu den Weſtmächten. Man- 
teuffel ſcheint mir auf dem richtigen Wege, und doch komme ich zu 
keiner feſten Alliance mit ihm. Balan ift präcije und gewandt. Was 
wollen denn die Deutſchen Mittelſtaaten? Ich kann es mir kaum 
denken, daß ſie, der erbärmlichen, öffentlichen Meinung entgegen, ſo 
antifranzöſiſch ſind. Wenn dies der Fall iſt, wie geht es zu? Die 
Verhandlungen in der Kammer-Commiſſion über den Credit, ſind unter 
aller Kritik geweſen, namentlich von Bonin. Es iſt ein rechtes Zeichen 
unſerer Inconſequenz, Zerfahrenheit und Schwäche, wie man ſich zu 
den Kammern ſtellt. Man beginnt damit, ſie zu verachten und zu 
vernachläſſigen, man behandelt Rechte und Kreuzzeitung ſchlecht und 
macht ſie künſtlich unwirkſam, wegen des geringen Grades von Un— 
abhängigkeit, den ſie haben, und in dem hohe und höchſte Perſonen 
die Quitzows und die Guiſen erblicken. Kommt es zu etwas, wie 
Credit⸗Bewilligung, jo kriecht man vor ihnen. Die Wirkung iſt, daß 
alle unentſchiedene Kammermitglieder nach links gehen, und daß ſich 
zuletzt kein ordentlicher Mann mehr in die Kammer wählen läßt, 
dieſe aber dennoch mächtig bleiben, oder doch bei Kriſen wieder mächtig 
werden können. Wo könnten wir bei einem irgend conſequenten Ber- 
fahren jetzt ſchon ſein! 

Von Lindheim ift ein Bericht angekommen. Rochow iſt lebens— 
gefährlich krank. Rußland, worauf ich ſtolz bin, es voraus geſagt 
zu haben, ſehr ſanft und nachgiebig, aber durch die Plumpheit der 
Weſtmächte, oder eigentlich Englands, in der Lage, keinen Ausgang 
finden zu können. Es gehört die mechaniſchſte Geſchichtsanſchauung 
dazu, um zu glauben, daß Rußland aus dieſer Sache glänzend heraus— 
gehen wird. Sein Verhältniß zur Türkei wird ſchon anders und 
weniger mächtig, was S. K. H. der Prinz von Preußen fürchtet. 
Mit dem Könige hat der Kaiſer Nikolaus plötzlich ſeine Sprache ge— 
ändert, daß es ebenſo lächerlich als unbegreiflich iſt. Werthern, der 
jetzt die Geſchäfte führt, ſagt, dieſe Veränderung wäre, ſeitdem ein 
Hannibal ante portas iſt. 

Münſter ift der Meinung, daß Rochow jedenfalls von Peters- 
burg fort muß. Was denken Sie ſich bei dem nöthig werdenden 
revirement? 

10* 
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Der Bernburgiſche Miniſter von Schätzel, mein alter Freund, 
ein kluger und vortrefflicher Mann, war bei mir und drückte ſeine 
Beſorgniß für die Anhaltiſche Verfaſſung aus. Die Heirath des 
Prinzen Friedrich Karl mit der Prinzeſſin Marianne von Anhalt, 
fürchtet er, würde Deſſau dem Könige näher bringen und dem Plane 
geneigt machen, Bernburg, unter dem Vorwande der Stupidität des 
Herzogs, Deſſau zu incorporiren. Geſchähe dies, ſo wäre keine Hoff— 
nung, die alte Stände-Verfaſſung zu reſtauriren und ebenfalls nicht 
mit der Frage über das Prinzeß Friedrichſche Allodium zu kommen. 
Man müſſe aber jetzt die Verfaſſungsſache auf alle Weiſe beſchleunigen 
und ſuchen, ſie zu Stande zu bringen, was ich als richtig, und als 
Meinung Sr. M., Ihrer Weisheit empfehle. E. Manteuffel hat ſich 
in Wien vortrefflich benommen. Das iſt ein ebenſo zuverläſſiger als 
brauchbarer Mann, der beſte des ganzen Pandaemoniums. 

Der König iſt zwar wieder hergeſtellt, aber ſehr angegriffen, ob 
durch die Wunde, ob durch die Roſe, ob durch den Mangel an friſcher 
Luft und Motion laſſe ich dahin geſtellt ſein. 

Sonſt iſt eben nichts von hier zu melden, aber leider iſt die 
politiſche Luft dick, und Gewitter ſind im Anzuge. Schreiben Sie 
mir bald wieder, damit wir im Zuſammenhange mit einander bleiben, 
und empfehlen Sie mich Ihrem Freunde Prokeſch. 

Mit alter Liebe und Verehrung 

von Gerlach. 


Frankfurt, 7. 4. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Im Begriff nach Wiesbaden zum Herzog zu fahren, kann ich 
mir doch nicht verſagen, noch heut einige Worte auf Ihren eben er— 
haltenen Brief vom 3. zu antworten. Ich glaube weder, daß 
Oeſterreich ein bindendes Engagement mit den Weſtmächten hat, noch 
daß es ſich ohne uns auf ein ſolches einläßt; ſollte es uns auch noch 
ſo entſchieden mit dergleichen drohen, um uns zu gemeinſchaftlichen 
Thorheiten zu verleiten, ſie thun es ganz gewiß nicht, wenn wir ruhig 
bleiben. Oeſterreich im Kriege mit Rußland, muß nothwendig in 
einer Weiſe von der Gnade Frankreichs abhängig werden, die jede 
unabhängige Bewegung ausſchließen würde, wenn es Preußens nicht 
ſicher iſt. Sie thun es nicht, wie ſie auch damit drohen mögen; 
Frankreich iſt ein zu arroganter Verbündeter, beſonders wenn es in 
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der Lage iſt, über den Kopf ſeines Deutſchen Genoſſen hinweg mit 
Rußland Frieden zu ſchließen, ſobald es will, und zwar vorausſichtlich 
unter allen Umſtänden mit eigenem Vortheil. Glaubt man denn 
wirklich bei uns, daß Oeſterreich ernſtlich daran gehen werde, ent— 
weder ohne unſere Hülfe, ſogar ohne vor unſerem Angriff ſicher zu 
ſein, einen Krieg auf Tod und Leben mit Rußland allein zu führen, 
oder ſich 200 000 Franzoſen in den Pelz zu ſetzen, und ſich von dieſen 
retten zu laſſen, wie 49 von den Ruſſen. Es iſt das eine Even— 
tualität, die ich gar nicht in die Berechnung aufnehmen würde. „Nur 
Muth, der Tabak raucht ſich gut“ ſteht auf dem Uckermärker Kanaſter. 
Oeſterreich merkt längſt, daß wir uns vor ſeinem Rückfall in eine 
Wiener Rheinbundspolitik fürchten, und benutzt dieſen Popanz, um 
uns zu ſeinem Willen zu bringen. Sobald wir entſchieden auftreten 
mit der Erklärung, daß wir einer aggreſſiven Politik gegen Rußland 
unſere Unterſtützung verſagen, haben wir alle Deutſchen Regierungen 
für uns, und Oeſterreich iſt froh, unſerer für die Defenſive ſicher zu 
ſein. Vielleicht will man in Wien auch gar nicht mehr als das er— 
reichen, fürchtet nur, wir möchten auch das nicht ohne Conceſſionen in 
der Deutſchen Politik zuſagen wollen, und ſtellt nach gewohnter Pferde- 
juden⸗Manier höhere Forderungen, bis wir froh find, daß man fich mit 
dem einen begnügt. Die Mittelſtaaten ſind antifranzöſiſch, weil ſie 
fürchten, daß L. Napoleons Syſtem, oder ſeine Perſon, nicht von 
Dauer iſt, und eventuell ihr Bundesgenoſſe, das franzöſiſche Kaiſer⸗ 
reich, ſich plötzlich in ein gefährliches Ungethüm verwandeln könnte, 
und daß ſie dann zwiſchen Seylla und Charybdis ſtehen würden, 
indem man ihren ſpäten Uebertritt vielleicht nicht wieder wie 1813 
bezahlte. 

Ich fürchte mich vor dem, was Heß in Berlin kocht; er ſcheint 
lange bleiben zu wollen, bringt die Frau mit, legt am Ende Spargel— 
beete an. Man glaubt hier, daß er beſtimmt ſei, uns Oeſterreichiſcher 
und kriegeriſcher anzuſtreichen, als es durch des Flügel-Teufels Ber- 
mittlung thunlich war. Ich habe, ſoweit man mich nicht belügt, bisher 
mit den Deutſchen Staaten die gleichmäßige Erfahrung gemacht, daß ſie 
bereit ſein wollen, mit einem Oeſterreich-Preußiſchen Bündniſſe zu 
gehen, und zwar am liebſten in Neutralität und Frieden, ſehr gern 
gegen Frankreich, allenfalls zur Vertheidigung Oeſterreichs gegen 
Rußland, aber nicht zum Angriff gegen Letzteres; ſollte ein ſolcher 
von den beiden Mächten für nöthig befunden werden, ſo wünſcht man, 
ſich einen Bundesbeſchluß vorzubehalten. Ein Ruſſiſcher Rheinbund 
hat bei dieſen Regierungen ſelbſt mehr Chancen als ein Franzöſiſcher; 
ſie haſſen England als Pflegerin der Demokraten und der Flüchtlinge, 
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und fürchten Frankreich. Sie ſagen, und nicht mit Unrecht, daß 
Deutſchland entweder die Laſten eines antiruſſiſchen Krieges, und 
möglicher Weiſe einer Ungariſch-Slaviſchen Revolution gegen Oeſter— 
reich dazu, allein würde tragen müſſen, oder daß wir uns die Fran— 
zoſen in den Pelz ſetzen, und an ihnen arrogante Gäſte und Ver— 
bündete haben, die damit drohen, über unſere Köpfe weg, Separat— 
Frieden mit Rußland zu ſchließen, ſobald wir nicht gerade nach ihrer 
Pfeife tanzen. Abgeſonderte Coalitions-Politik iſt von Beuſt noch im 
vorigen Monat verſucht worden, hat aber in München und Stuttgart 
gar keinen, in Hannover geringen und zaghaften Anklang gefunden. 
Die Oeſterreichiſchen Papiere ſind auf die Nachrichten von Oeſter— 
reichs Loslöſung von den Weſtmächten und ſeiner Verſtändigung mit 
uns wieder um 5 % in wenigen Tagen geſtiegen. Unſer Thaler hat 
etwas über 104 Kreuzer an Werth, in Kaſſenanweiſungen gilt er 
107½. Der König von Würtemberg kommt morgen nach Wiesbaden, 
und geht übermorgen nach Weimar; was ‚ser da vorhat, weiß ich nicht, 
in Darmſtadt kehrt er auch ein. 

Von Sr. K. H. dem Prinzen Karl, dem ich, wie er mir ſchmeichel⸗ 
haft ſagte, bei ſeiner Durchreiſe nach Baden ein „lukulliſches“ Dejeuner 
gegeben habe, höre ich mit Vergnügen, daß Ausſicht auf eine ein— 
lenkende Antwort von Petersburg da iſt. Zu Ihrer Erheiterung 
ſchicke ich Ihnen eine Anſprache von Ronge, ein Commentar der 
Situation und Wegweiſer für die Fürſten. Das Pendant dazu liefert 
der Umſtand, daß unſere Sachſenhäuſer Demokraten, die zahmen bei 
ihren Zuſammenkünften, die bärtigen Eckenſteher auf den Straßen, 
die Ueberſetzungen franzöſiſcher chansons gegen den Kaiſer Nikolaus 
ſingen. 

Meine Promotion in den Staatsrath hat mich, als Beweis 
Allerhöchſten Vertrauens, ſehr gefreut, im Uebrigen theile ich ganz 
Ihre Bedenken, und glaube, daß der Staatsrath eine Kriegsmaſchine 
gegen die Partei Weſtphalen-Raumer im Miniſterium bilden wird. 
Meine Frau fragt mich, was eigentlich der Staatsrath ſei; ich ſchrieb 
ihr: die Quinteſſenz aller der Thorheit und Bosheit, die man in 
Preußen unter dem Worte „Geheimrath“ verſteht. Sie ſehen, daß 
ich mir keine Illuſion über dieſen Senat mache. 

Goltz müßte einen diplomatiſchen Poſten bekommen, er iſt ſehr 
brauchbar, und die Menſchen fehlen uns zum Verzweifeln. Oberſt— 
lieutenant Manteuffel müßte auch in die Diplomatie. Iſt denn 
Uſedom noch immer in Berlin? 

Ich habe Ihnen ſchon mehr als zwei Briefe geſchrieben, drei 
gewiß, ich denke vier. Ihre Briefe über Cöln gehen ſehr langſam. 
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Sie könnten mir ficher mit directer Poft ſchreiben, wenn Sie von 
Damenhand, mit entſprechendem Siegel, an meine Frau adreſſiren, 
oder an Graf Borke, Gallusgaſſe 19. 
Viele Grüße an Ihre Damen. 
Der Ihrige 
v. Bismarck. 


Hans Kleiſt erwarte ich heut Abend hier. 


Frankfurt, 9. 4. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Einige Briefe, die ich aus den miniſteriellen Regionen erhalte, 
beunruhigen mich aufs Aeußerſte, ich muß danach annehmen, daß wir 
uns von Oeſterreich bereden laſſen, mit ihm zuſammen die Erſtlinge 
eines neuen Rheinbundes zu werden, indem wir uns aus Feigheit 
zur Action gegen Rußland fortreißen laſſen. Bei meiner Abreiſe lag 
die Politik ſo, daß wir Oeſterreich, durch enges Bündniß mit ihm, 
halten und calmiren konnten, und dabei ganz Deutſchland neben uns 
hatten. Laſſen wir aber von Wien aus dieſes Bündniß dazu benutzen, 
daß wir zum Schrecken aller übrigen Bundesregierungen von der 
Politik des Miniſters Bach fortgeriſſen werden, ſo ſehe ich nicht ein, 
welchen Zweck unſere verſchwenderiſche Paſſion für Oeſterreich haben 
kann, ich ſehe dann in dieſem Schutz- und Trutzbündniſſe nur das 
Reſultat einer Furchtſamkeit, deren ich mich als Preuße ſchäme, ſobald 
wir nicht durch daſſelbe der Oeſterreichiſchen Rheinbundspolitik Zaum 
und Zügel anlegen. Kein Menſch hier glaubt auch nur einen Augen— 
blick daran, daß Oeſterreich ohne uns ſich den Weſtmächten anſchließen 
wird; wenn ich Befürchtungen darüber äußere, ſo erblickt man darin 
nur eine Beſchönigung unſerer eigenen Luſt, mit Frankreich zu gehen. 
Haben wir uns wirklich zu einer derartigen Politik von Oeſterreich 
bereden laſſen, ſo haben wir wieder einmal das Vertrauen der 
Deutſchen Regierungen in uns ruinirt, die hofften, daß wir die 
Courage haben würden, Oeſterreich in beſſeren Wegen zu erhalten; 
daß wir es können, bezweifelt Niemand. Eine feige Politik hat noch 
immer Unglück gebracht; daß wir unſere Kraft wie ein gutmüthiger 
Narr dem Egoismus Oeſterreichs hingeben, um uns ſchließlich von ihm 
bemogeln zu laſſen, iſt noch das Wenigſte; brechen wir aber wirklich auf 
dem Wege dieſer Bedienten-Politik, Freunden zu Liebe, mit Rußland, 


Bismarck an Gerlach. 1854 


jo koſtet es den Franzoſen ein Wort der Annäherung an Rußland, 
und die ſämmtlichen Deutſchen Regierungen fallen ihnen zu, wir und 
Oeſterreich aber ſind die dupes in der Falle. Die Leichtigkeit, die 
Frankreich, vermöge ſeiner geographiſchen Lage und ſeiner Intereſſen, 
hat, ſich mit Rußland zu verſtändigen, macht den Louis Napoleon 
zum Herrn der Situation, ſobald unſer erſter Schuß gegen Rußland 
gefallen iſt. Dabei würde die Wendung gegen England bei den 
Franzoſen begeiſtert populair fein. Das Alles ſcheint mir fo mathe- 
matiſch klar, daß ich gar nicht begreife, wie wir uns verblenden laſſen 
können, aus Furcht vor dem Tode Selbſtmord zu treiben, denn das 
iſt es, was wir thun. In Oeſterreich iſt die ganze Begebenheit 
ebenſo gut ein Spiel der inneren Parteien, wie bei uns. Bach, die 
Miniſterial⸗Juden, Hübner, der ganze Oeſterreichiſche Bonapartismus, 
fürchten den Sieg der Conſervativen, wenn es ihnen nicht gelingt, 
den Kaiſer zum Bruch mit Rußland zu bringen, und der Kaiſer wird 
mit feiner Abneigung gegen die Altconſervativen gekirrt, den Juden 
zu folgen. Prokeſch muß ich die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß 
er die antiruſſiſche Kriegspartei in Wien für die Vertreter Oeſterreichs 
hält. Ich dachte, wir würden Oeſterreich vor der Preſſion Frankreichs 
ſicher ſtellen, ihm Garantien von Rußland ſchaffen, und es dadurch 
ruhiger halten; dafür hätten uns alle Deutſchen Regierungen die 
Hände geküßt. Statt deſſen laſſen wir uns ſelbſt fortreißen. Ich 
hoffe, es iſt nicht wahr, wäre es doch, ſo muß ich ſagen, daß wir 
nicht im Stande ſind, auf der mäßigſten Höhe zu ſtehen, ohne 
ſchwindlig zu werden, und ohnmächtig in die Arme des nächſten 
nervenſtärkenden Mannes zu ſinken. Beruhigen Sie mich baldigſt mit 
zwei Zeilen, wenn die Lage beſſer iſt, als ſie mir vorſchwebt; iſt meine 
Beſorgniß begründet, ſo ſehe ich ſchwärzer, als am 22. März 48, wo 
mir doch die Möglichkeit, zu ſagen: „Beſen ſeid geweſen“ keinen Augen— 
blick zu fehlen ſchien, ſondern nur der Wille. Hier aber wird kein 
Wille mehr helfen, wenn wir einmal in der Rheinbund-Galeere 
drin ſind. 
Der Ihrige 
v. Bismarck. 


Bonins Vatermörderei hat ein unangenehmes ridieule auf uns 
geworfen und wird ſehr exploitirt. Man ſagt hier, Bernſtorff ginge 
nach London für Bunſen; iſt's wahr? 


Gerlach an Bismarck. 


Bellevue, 11. 4. 54. 
Mein verehrter Freund! 


Sie werden mir zürnen, daß ich erſt heut auf Ihre Briefe ant— 
worte. Gern hätte ich Ihnen auch jetzt noch nichts geſchrieben, da 
Alles im Werden iſt, aber Ihr letztes Schreiben ſetzt mir das Meſſer 
an die Kehle, jo daß ich nicht länger ſchweigen darf. Die Unter: 
handlung mit Oeſterreich iſt ſehr ſchwierig. Geht Heß hier unver— 
richteter Sache fort, ſo geht Oeſterreich doch noch am Ende in das 
Weſtliche Lager über, ſchließen wir mit Oeſterreich ab, ſo zieht es 
uns mehr oder minder nach ſich. Die Aufgabe iſt, ſowohl die Seylla 
als die Charybdis zu vermeiden. Das iſt hier geſchehen, indem man 
in der vorläufigen Verabredung feſtgeſtellt, daß nach zu Stande ge— 
kommener Alliance, Oeſterreich nur im Einverſtändniß mit uns ſich 
in die Türkiſchen Angelegenheiten einmiſchen, und ein anderweitiges 
Bündniß gar nicht ſchließen darf. Dies ſoll aber nach einer telegra— 
phiſchen Nachricht in Wien nicht genehmigt worden ſein. Mir wäre das 
weiter nicht unangenehm, denn ich glaube, daß ein Vertrag beſſer iſt, 
wonach die Garantie des geſammten, auch außerdeutſchen Beſitzes auf— 
hört, wenn einer der Contrahenten einſeitig, d. h. ohne Einigung mit 
dem anderen, etwas unternimmt, und daß dann nur die Garantie 
des Deutſchen Theils von Oeſterreich und Preußen, wie das ſich ſchon 
von ſelber verſteht, nach dem Bundesrecht, übrig bleibt; weil dieſer 
Vertrag einen Fall, der doch eintreten kann, vorherſieht, und daher 
verhindert, daß alsdann ſofort ein Bruch eintritt. Hieraus können 
Sie ſehen, daß wir uns nicht ſo ſchwach benommen haben, wie Sie 
es vorausſetzen, ob man aber gehörig ſtramm bleiben wird, ſteht freilich 
dahin, obſchon ein nicht Genehmigen deffen, was man ſchon für ab- 
geſchloſſen hielt, geeignet iſt, muthvoll, und nicht muthlos zu machen. 

Das Mißtrauen ift übrigens auf das Höchſte geſtiegen. Ruf- 
land traut Oeſterreich Alles zu, noch viel mehr Oeſterreich Rußland. 
Die Nachricht, daß der Kaiſer Nikolaus auf alle Weiſe den Frieden 
will, wenn er ihn irgend ohne Schmach erlangen kann, daß es ihm 
nicht einfällt, über den Balkan zu gehen, Siliſtria vielmehr das 
äußerſte iſt, was man zu erreichen hofft — ferner, daß die Ernennung 
von Paskewitſch, dieſes Fabius cunctator, die ſicherſte Bürgſchaft 
gegen kühne Unternehmungen iſt — das Alles glaubt Oeſterreich nicht, 
und wenn man ihm ſolche Dinge vorhält, giebt Heß einem zu ver— 
ſtehen, man ſei lächerlich leichtgläubig, oder an Rußland verkauft. 
Budberg jagt, die Drohung Oeſterreichs, Türkiſche Provinzen beſetzen 
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zu wollen, fei thöricht, da die Pforte fo etwas nie zugeben würde, 
indem dieſelbe Oeſterreich mehr haßt und fürchtet, als Rußland. Daß 
die Weſtmächte aber eine Oeſterreichiſche Einmiſchung nicht leiden 
werden, wenn Oeſterreich nicht den Krieg an Rußland erklärt, iſt 
ganz begreiflich. 

Ich ſtimme darin alſo ganz mit Ihnen überein, daß wir von 
Oeſterreich nichts zu fürchten haben, und daß es unverzeihlich wäre, 
wenn wir uns durch Oeſterreich zum Kriege mit Rußland treiben 
ließen. Aber vergeſſen Sie nicht, daß wir das Unterſchreiben der 
Convention verhindert haben, und daß ſo etwas nicht vergeben wird. 

Wir bedürfen ein thatkräftiges Handeln bei der Preußen an— 
getragenen Vermittelung in der Religionsfrage. Dieſer Verhandlung 
fehlt zwar der Boden, denn die Pforte hat England und Frankreich 
ſo gut als nichts eingeräumt; England und Frankreich hat es ab— 
gelehnt, hierüber mit Preußen zu verhandeln, und Oeſterreich will ſich 
auch nicht mehr darauf einlaſſen. Mein Vorſchlag iſt nun, aller dieſer 
widerſtrebenden Elemente ungeachtet, dieſe von Rußland angetragene Ver— 
mittelung auf das Entſchiedenſte geltend zu machen, die Punkte feſtzuſtellen, 
die für die Chriſten in der Türkei zu fordern ſind, und dann den Weſt— 
mächten davon mit einiger Oſtentation und Publicität Kenntniß zu 
geben. Dazu hat man noch mehr Urſache als bisher, indem das 
letzte Wiener Protokoll ſelbſt als Zweck der Wiener Conferenz ſetzt, 
den Chriſten unter Türkiſcher Herrſchaft Rechte zu verſchaffen. Wenn 
man ſo nach dem Reiche Gottes trachtet, fällt einem das andere nach 
der Verheißung der Schrift von ſelbſt zu; erſtens: benimmt man 
Rußland den eigentlichen Grund zum Kriege und hilft ihm fort über 
Dinge, in denen es ſich verfahren hatte, z. B. daß Rußland über 
dieſe Dinge nur mit der Pforte allein verhandeln will; zweitens: 
gewinnt man die rechtlichen Leute in England, Frankreich und Deutſch— 
land; drittens: nöthigt man Oeſterreich, ſich über dieſe Frage mit 
Rußland zu verſtändigen. Ich breche ab, weil der Oberſt Ruff von 
Wien zurück iſt, und ich nächſtens von Manteuffel hören werde, was 
von Wien gekommen iſt. 


Charlottenburg 12. 4. 54. 


Ich kann Ihnen nichts Näheres von den Wiener Antworten ſagen, 
als daß ſie ſehr dringend und peremptoriſch ſind. Ich hoffe, man wird 
feſt bleiben und ſich nicht intimidiren laſſen. Bei den beſtimmten Ver— 
ſicherungen aus Paris und London, daß Oeſterreich mit den Weſt— 
mächten ganz einig ift, glaubt Se. M., daß Oeſterreich ſich jetzt jeden- 
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falls zu der Alliance mit denſelben entſchließen wird, wenn es ihm 
auch nicht gelingen ſollte, mitzuziehen. Ich bleibe aber Ihrer Meinung, 
und kann es mir nicht denken, daß Oeſterreich einen Krieg mit Ruf- 
land und eine Alliance mit Frankreich riskiren ſollte. Es ſpricht von 
500 000 Mann, es hat aber 150 000 in Italien, 150000 an der 
Donau, und wird die reſtirenden 200000 gegen Rußland und gegen 
uns ſchwerlich für genügend halten. Schaffen Sie mir ſobald als 
möglich Nachrichten über Oeſterreich. Morgen und übermorgen ge— 
ſchieht nichts. 
Mit alter Liebe und Verehrung 
Ihr 


Frankfurt, 13. 4. 54. 


Verehrteſter Freund! 


Ich ſchreibe Ihnen mehr aus ungeduldiger Neugier, als weil ich 
Ihnen von hier aus etwas mitzutheilen hätte. Die Meinung faſt aller 


meiner Collegen, und ſo viel ich von hier überſehen kann, auch die 
der mittelſtaatlichen Regierungen, iſt noch immer die der Beſorgniß, 
daß wir uns durch Wiener Kriegspolitik werden fortreißen laſſen und 
auf dieſe Weiſe Deutſchland gegen Rußland engagiren werden. Ge⸗ 
ſchieht dies, ſo wird von dem Augenblick an die mittelſtaatliche Politik 
ſich Frankreich zuwenden und dem Preußiſch-Oeſterreichiſchen Bündniß 
den Rücken kehren, ſobald Paris das Signal dazu giebt. Dieſe Leute, 
die Coalitionsſtaaten nämlich, wollen ihr Beſtehen durch Anſchluß an 
den Stärkeren ſichern. In den letzten Jahren gingen ſie deshalb mit 
Preußen — Oeſterreich — Rußland, ſo weit dieſe einig waren, mit 
Oeſterreich — Rußland, ſo weit deren Politik ſich von der Preußiſchen 
trennte. Sie würden jetzt lieber mit Preußen — Oeſterreich — 
Rußland gehen, weil ſie dieſe Verbindung für continental ſtärker, 
namentlich aber für conſervativer in Betreff des Beſitzſtandes, halten 
als die der Weſtmächte mit den deutſchen Großmächten. Kommt die 
letztere zu Stande, ſo werden ſie äußerlich mit ihr halten, ſo lange 
ſie einig bleibt, aber mit der feinſten Naſe im Winde nach dem erſten 
Symptom einer Franzöſiſch⸗Ruſſiſchen Verſtändigung wittern, um von 
dieſer nicht abgeklemmt zu werden. Ein Franzöſiſch-Ruſſiſches Bündniß 
iſt mehreren unter ihnen, wie Würtemberg, Sachſen, Darmſtadt, an 
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und für ſich und primo loco das erwünſchteſte; in einer antiruſſiſchen 
Coalition wird aber nicht Wien — Berlin, ſondern wird Frankreich ihr 
Führer ſein. 

Was iſt denn das für eine Commiſſion: S. K. H. von Preußen, 
Bonin, Reyher? Es iſt ſehr übel, daß ſich Bonin ſo compromittirt hat; 
er beſitzt Einfluß auf den Prinzen, und nimmt jetzt ohne Zweifel an, 
daß er aufhört, Miniſter zu fein, ſobald unſere Beziehungen zu Nuf- 
land im mindeſten beſſer würden. Eine ähnliche Reflection wird auch 
im Herzen Manteuffels herrſchend ſein, und ihn mehr weſtlich ſtimmen. 
Die Kammerdebatte hat mich amüſirt, und war mir dabei etwa wie 
dem raufluſtigen Schmiedegeſellen zu Muthe, der den Lärm einer 
Keilerei hört. 

Hier iſt reizender Frühling, nur fehlt etwas Regen. Der neue 
Hannoveraner Kielmansegge ſoll heute hier eintreffen. Sein Sie 
barmherzig als an der Quelle ſitzender chef de cuisine politique, 
und laſſen Sie mir Einiges aus dem menu Ihrer Leiſtungen zu— 
kommen. 

In treuer Freundſchaft der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 17. 4. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Mit größter Dankbarkeit habe ich geſtern als Oſterei Ihren 
Brief vom 11. u. 12. erhalten. Sie ſehen daraus, wie langſam die 
Communikation über Cöln geht. 

Wenn die Convention in der Art zu Stande kommt, wie Sie 
dieſelbe angedeutet haben, oder auch in der Form, welche Sie als 
Eventualität hingeſtellt haben, für den Fall, daß Oeſterreich ſteifſtellig 
bleibt, ſo nehme ich meinen aufgeregten Brief von neulich zurück, und 
habe mich auf Grund miniſterial-ariſtokratiſcher Mittheilungen umſonſt 
geängſtigt. Mir gefällt ſogar die eventuelle Form (Einſchränkung der 
Garantie auf die Bundesländer, ſobald ein Contrahent einſeitig ab— 
weicht) beffer, weil fie es uns leichter macht, von Oeſterreich nicht fort- 
geriſſen zu werden. Wie ich es ſtets gewohnt bin, meine politiſche 
Uhr nach der Ihrigen zu ſtellen, oder ſie ſchon gleich gehend zu finden, 
ſo bin ich auch ſehr damit einverſtanden, die Vermittlung in der Re— 
ligionsfrage feſtzuhalten. Ihr den Erfolg abzuſprechen iſt voreilig, 
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und ſelbſt dann würde ſie immer noch den Vorzug haben, uns einen 
brauchbaren Grund zu Sonderſtellungen zu gewähren. 

Sr. M. ſagte ich meinen unterthänigſten Dank für die mir zu- 
gewandte Abſchrift des Wiener Protocolls. Vom Miniſterium aus 
habe ich keine Nachricht über dieſe Dinge, meine Collegen glauben 
mir das immer nicht, und halten mich lieber für boutonnirt, als für 
ununterrichtet. Der Oberſt Ruff war früher hier, und hat den Ruf 
eines beſonders entſchiedenen Preußenfeindes hinterlaſſen. „Mit den 
Preußen muß man entſchieden ſprechen, dann thun ſie Alles, was ſie 
ſollen“, iſt ſeit 1850 ſeine Redensart geweſen, und nach dem, was 
Sie von dem Ton der Wiener Antwort ſchrieben, ſcheint er dieſen 
Grundſatz noch zu haben, und in Wien geltend gemacht zu haben. 
Wenn Oeſterreich von 50000 Mann ſpricht, ſo dürften dabei mehr 
als 20000 fingirte ſein. Die Italieniſche Armee iſt bisher ſtets nur 
10000 Mann von den Oeſterreichern ſelbſt angegeben worden. Den 
Bewegungen der Truppentheile nach der Donau iſt man in den Kreiſen 
der Militär⸗Commiſſion aufmerkſam gefolgt, und zählt die dorthin di— 
rigirten Regimenter zu 80— 90000 Mann. Ich glaube nicht, daß 
in den übrigen Provinzen 100000 Mann ſtehen. 

Prokeſch hat mir erzählt, daß Heß ihm am 14. geſchrieben habe, 
er hoffe, in ein paar Tagen ſein Geſchäft glücklich beendet zu haben: 
„alſo ſcheint die Sache am Abſchluſſe, — dann aber ruht fie, wie ich 
zuverſichtlich hoffe, und glaube auf den Baſen, wie wir Beide ſie 
verſtehen“, das heißt ohne den Krieg mit Rußland von Hauſe aus zu 
wollen. In dieſem Sinne hat er mir wiederholt ſeine Mißbilligung 
der Wiener Kriegspolitik ausgeſprochen. Er glaubt, oder er giebt 
vor zu glauben, es liege gar nicht in der ſchließlichen Abſicht des 
Kaiſers, Krieg gegen Rußland zu führen, wohl aber Rußland dadurch 
in den Schranken der Mäßigung zu erhalten, daß man ihm die Mög- 
lichkeit eines Oeſterreichiſchen Krieges in Perſpective hält. Der hieſige 
Engländer, mit dem ich auf dem Fuße perſönlicher Offenheit ſtehe, 
hat mir Depeſchen von Clarendon gezeigt, nach welchen er ausdrück— 
lich beauftragt war, mir den Gedanken zu benehmen, als wolle 
England uns zum Kriege gegen Rußland drängen, man wünſche nur 
Sicherheit, daß wir uns nicht an Rußland anſchließen, man ſei aber 
unter allen Umſtänden davon entfernt, durch Drohungen auf uns 
wirken zu wollen, und beklage es, wenn einzelne Diener der Königin, 
in entſchiedenſtem Widerſpruch mit den Befehlen der Regierung, einen 
Eifer entwickelt haben ſollten, der etwas Verletzendes für Preußiſche 
Gefühle gehabt haben könnte. Für die Preſſe ſei man außer Stande, 
eine Verantwortlichkeit zu übernehmen. Ueber Oeſterreichs etwaige 
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heimliche Beziehungen zu Frankreich iſt hier nichts zu erfahren, dazu 
ift keiner der hieſigen Diplomaten hinreichend eingeweiht in die Ge- 
heimniſſe ſeiner Regierung, und fehlt es Allen an Verbindungen. 
Baiern iſt offenbar griechiſch gereizt gegen Oeſterreich. Die Offenheit, 
mit welcher die Coalitionshöfe bisher den Ruſſiſchen Sympathien den 
Vorzug gaben, beweiſt, daß ſie wenigſtens nicht wiſſen oder vermuthen, 
daß Oeſterreich und Frankreich gegen Rußland einig ſind; ſonſt hätten 
ſie nicht die Courage dazu. Auch heute noch glaubt hier keiner, daß 
es nicht von uns abhinge, Oeſterreich von dem Vorgehen gegen Ruß— 
land abzuhalten. 

Leben Sie wohl für heut. In treuer Freundſchaft und Ver— 
ehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


Frankfurt 20. 4. 54. 


Verehrteſter Freund! 


Ich habe mein Schreiben um einige Tage verzögert, um Ihnen 


in Betreff der Anhaltiſchen Verfaſſung wenigſtens ſchreiben zu können, 
daß der Referent, Herr von Oertzen, der Sache der Landſchaft günſtig 
iſt, und ſie zu der ſeinigen macht, womit viel gewonnen iſt. Ueber 
die Aufnahme bei dem Bunde iſt es nicht möglich, ſchon jetzt etwas 
zu ſagen, da nach unſerem, bisher von mir vergeblich angefochtenen 
Geſchäftsgange, bisher Niemand außer dem Referenten und dem Prä— 
ſidium den Inhalt der Beſchwerde kennt; erft durch den Vortrag er- 
fahren wir Anderen, um was es ſich handelt, wenn man ſich nicht bei 
der perſönlichen Gefälligkeit des Referenten Auskunft holt. Prokeſch 
hat mir verſprochen, die Sache in Wien unſern Wünſchen entſprechend 
vorzutragen, ſobald die Sache zur Verhandlung käme. Die Uebrigen, 
bei welchen ich anklopfte, wünſchen erſt mit Inhalt und Tendenz der 
Beſchwerde bekannt zu werden, ehe ſie ſich äußerten, ein allerdings 
billiges Verlangen. Der Vertreter Anhalts am Bunde, der Olden— 
burgiſche Geſandte, iſt aber kein Vertreter ſtändiſcher Intereſſen, ſondern 
ein disguſtirter Gothaeer, zu dem ich kein Vertrauen gewinnen kann, 
weil ich ihn für unaufrichtiger, als nöthig iſt, halte. 

Mit dem materiellen Inhalt unſerer Orientaliſchen Politik iſt 
meine Wenigkeit ganz einverſtanden, ich glaube aber, daß wir ſie mit 
mehr Liebenswürdigkeit für Rußland ausſtaffiren könnten. Wenn ich 
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mir denke, daß mein Schwager mich mit einer erheblichen Summe 
anpumpen wollte (wozu glücklicher Weiſe nach ſeiner bisherigen Lebens— 
lage keine Ausſicht iſt), ſo würde ich es vielleicht, unter Berufung auf 
meine Pflichten als Familienvater, ablehnen, aber ich würde weit entfernt 
davon fein, mir aus dieſer Weigerung ein Verdienſt in der öffent- 
lichen Meinung herzuleiten, vielmehr das aufrichtigſte Bedauern an 
den Tag legen, auch wenn ich es nicht fühlte. Dem analog denke ich 
mir die Art, wie wir Rußland einen Korb geben ſollten. Ich ſehe 
nicht ein, welchen Vortheil es uns jemals gewähren kann, wenn wir 
in dieſem Falle um ein Haar breit Rußland mehr ärgern, als die 
materielle Innehaltung der von uns für richtig gehaltenen Politik 
Preußens ftriete nothwendig macht. Sowohl nach der Haltung unſerer 
officiöſen Preſſe als nach dem, was ich über die jetzige Stellung der 
ruſſiſchen Diplomatie in Berlin höre, ſchließe ich aber, daß man ſich 
nicht bemüht hat, fortiter in re zu handeln, ſondern ſich auch über 
das suaviter in modo überhoben hat. Es giebt viele Leute, denen 
Injurien gegen Rußland für Beweiſe von Preußiſch-Deutſchem Patrio- 
tismus gelten; aber es ſind dies nicht ſolche Leute, deren Bewunde— 
rung irgend welche Quelle praktiſchen Nutzens für Preußen ſein 
könnte. Es iſt gewiß richtig, daß wir keine Luſt haben, Preußiſches 
Blut und Geld an Durchführung Ruſſiſcher Zwecke zu ſetzen, aber für 
fehlerhaft halte ich es, dieſe Ablehnung beſonders zu unterſtreichen, 
und zu zeigen, daß wir es mit einer gewiſſen Satisfaction gethan 
haben, und uns forſch dabei vorkommen. Die Oeſterreicher müſſen 
über Ruſſiſche Umtriebe beunruhigende Nachrichten erhalten haben, ſie 
ſind beſtürzt, und bitter gegen Rußland, perſönlich ſowohl als in ihrer 
ſubventionirten Zeitung hieſiger Provinz. Prokeſch iſt ſo zuthulich und 
ſchwarzweiß wie mein Stallkater. Wir ſollten dieſen Moment benutzen, 
uns mit Oeſterreich auf Bedingungen zu arrangiren; man muß in Wien 
einſehen, daß wir nur dann, dann aber auch gewiß, ein zuverläſſiger 
und williger Bundesgenoſſe ſind, wenn der gegenſeitigen Rivalität da⸗ 
durch in Deutſchland ein Ende gemacht wird, daß wir durch ein bün— 
diges, immerhin geheimes Arrangement, feſtere Abgrenzungen für die 
Wirkungskreiſe jeder der beiden Mächte zu gewinnen ſuchen, theils 
geographiſche, theils ſachliche Grenzen, und am Bunde wenigſtens ein 
gegenſeitiges Veto und vertragsmäßige Sicherung der gegenſeitigen 
Subſtitution, Verbeſſerung der Geſchäftsordnung und dergleichen Lap- 
palien. Oeſterreich ſelbſt empfindet jetzt die von mir ſo oft angedeu— 
teten Folgen des Werbens um Majoritäten gegen einander. Die 
Anderen fühlen fih wichtig und emaneipiren fih. Sie haben wahr: 
ſcheinlich das Journal de Francfort in Potsdam (), leſen es aber 
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ſchwerlich. Der Redakteur iſt Herr von Vrints, Schwager des Grafen 
Buol, und er hat mir verſichert, was ich auch anderweitig beſtätigt 
fand, daß feine „correspondences particulières“ aus der Wiener 
Staatskanzlei direet kommen. Der in einer ſolchen Correſpondance 
gegen Beuſt ausgeſprochene Verdacht, er habe „adresse aux états 
moyens de l'Allemagne un memoire qui tout en manifestent de 
fortes sympathies pour la Russie, leur recommande instamment de 
conclure indépendamment entre eux un traité de neutralité“, wurde 
mir ſchon vor einigen Tagen von dem hieſigen Franzöſiſchen Geſandten 
ausgeſprochen. Ein Ruſſiſcher Rheinbund gegen Frankreich, Preußen 
und Oeſterreich hat ſeine pikanten Eigenthümlichkeiten, ich möchte ſagen, 
er ſei ein Fingerzeig für uns, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß 
Oppoſition gegen ein ehrliches Bündniß beider Großmächte und Feind- 
ſchaft gegen Preußen das Hauptingredienz zu dem Mörtel dieſes 
Coalitionsbundes bildet. Eine nachhaltige Verſtändigung mit Oeſter— 
reich, um dieſem Coalitions- und Rheinbundſchwindel ein Ende zu 
machen, wäre ein großes und leicht zu erreichendes Glück, wenn der 
Kaiſerſtaat nicht holter ſo ſehr herunter wäre. Der Bankerott iſt vor 
der Thür, und im Kriege werden außerhalb der Grenzen nicht große 
Armeen verwendbar ſein; Oeſterreichiſche Militärs hier klagen ohne 
Rückhalt über die troſtloſe Lage, in der man ſich befinde; die Angabe 
von Militärs, denen ich Urtheil zutraue, bleiben zwiſchen 40 und 
50000 Mann, die höchſtens die Grenze überſchreiten könnten, und 
Oeſterreichiſcher Seits wird dem nicht widerſprochen. Wir übernehmen 
alſo keine leichte Aufgabe, wenn wir Hand in Hand mit Oeſterreich 
unſer Jahrhundert in die Schranken fordern. Aber ich würde nie 
dazu rathen, Gefahren zu ſcheuen, wenn ſie nur etwas einbringen; 
nur keine ſentimentalen Bündniſſe, bei denen das Bewußtſein der 
guten That den Lohn edler Aufopferung zu bilden hat. 

Was hat eigentlich die neue Beſchlagnahme der Kreuzzeitung zu 
bedeuten? ich verſtehe das nicht, und freue mich zu hören, daß die 
Rechte der Kammer im Intereſſe einer vernünftigen Preßfreiheit 
Schritte thun will. Man ſchreibt mir von der Abſicht, einen höheren 
Wahl⸗Cenſus für die Kammern einzuführen im Wege der Gemeinde— 
Ordnung; das wäre kein Glück, denn die durch ſolchen Cenſus aus— 
geſchloſſenen Schichten ſind beſſere Royaliſten, als die übrig bleibende 
Bourgeoiſie und höheren Stände, ganz abgeſehen von der rohen Willkür 
jeder Cenſusordnung, und dem Schaden endloſer Verfaſſungsmacherei. 
Die Vehemenz, mit der die paſſionirten Jäger unter den Junkern 
ſich der Reſtitution der Jagdrechte widmen, finde ich beklagenswerth 
unpolitiſch. 
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Hier ſieht man mit Spannung der Entſcheidung Sr. M. über 
die Perſon des künftigen Commandirenden entgegen; es wird ſich 
ſchwer machen laſſen, weil Schmerling, ein ziemlich alter General— 
major iſt, einen zu ernennen, der älter iſt als er, ſonſt wäre es 
wegen der Rangverhältniſſe wohl wünſchenswerth, indem der Com— 
mandirende dabei mit der geſammten Corporation der Militär⸗-Com⸗ 
miſſion coneurrirt, die zwiſchen ihren Mitgliedern keinen Einſchub 
ſtatuirt. Ich hatte noch Vieles, was ich Ihnen ſchreiben wollte, aber 
es iſt mir über einen Beſuch Prokeſchs die Zeit verſtrichen. Die 
Veröffentlichung des Napoleoniſchen Briefes an den Kaifer von Ruf- 
land findet man ſelbſt in franzoſenfreundlichen Kreiſen ſtarken Tabak, 
und die Circular-Depeſche von Drouyn de Lhuis, welche beſtimmt war 
Deutſchland zu beruhigen, hat einige Gereiztheit hervorgebracht, durch 
die Stelle, in welcher ſie die Conſequenzen eines Ruſſiſch-Franzöſiſchen 
Bündniſſes andeutet. Baiern ſpricht gegen mich ſeine Beſorgniſſe vor 
ſolchem Bündniſſe vertraulich aus. Hora ruit. 

Der Ihrige in alter Treue. 


v. B. 


Frankfurt 21. 4. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Durch Walderſee, der beiläufig geſagt, ein recht guter Kriegs— 
miniſter für uns ſein würde, will ich Ihnen wenigſtens ſchriftlich 
Grüße ſenden. 

Ich bin ſehr geſpannt auf den Inhalt der Convention. Mich 
wundert, daß er noch nicht in der Zeitung geſtanden hat, jedenfalls 
erfahre ich ihn durch die zuerſt; es iſt eine ſummariſche, aber doch 
zu wenig geheimnißkrämeriſche Methode, die Königlichen Geſandten zu 
informiren, und dabei weiß ich doch immer nicht ſicher, welcher von den 
verſchiedenen Preßbengeln der am beiten Unterrichtete iſt. Hier er- 
zählt man, daß ſogar Stockmar Bunſen wiederholt für unhaltbar er— 
klärt hat. Lord Clarendon ſoll ſich verbeten haben, mit ihm zuſammen 
eingeladen zu werden, weil er nicht mit ihm ein Wort ſprechen 
könnte, ohne ſich einer entſtellenden Berichterſtattung auszuſetzen. 
Malet (der hieſige Engländer), der ſehr vorſichtig im Urtheil iſt, ſprach 
doch unverholen ſeine Anſicht aus, daß er für not to be trusted und 
wanting frankness, ziemlich allgemein gelte. Nur in der Preſſe und 
unter den Gelehrten habe er fich eine Partei gemacht, in der aristocracy 
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und bei der Regierung fei er allgemein disereditirt. Die Ruſſiſche 
Verſion von der Gortſchakoffſchen Angelegenheit iſt viel glaublicher als 
die Franzöſiſche. Gortſchakoff iſt ein feierlicher, ungelenker Hans Narr, 
ein Fuchs in Holzſchuhen, wenn er heftig ſein will. Zu ſo delikaten 
Sondirungen hat man andere Canäle, namentlich Weiber. Können 
Sie mir nicht bald etwas über die Convention ſchreiben; ich bin zu 
geſpannt, zu wiſſen, ob wir Herren der Situation ſind. Warum 
greift die Kreuzzeitung nicht die mit der Cölniſchen u. ſ. w. in ein 
Horn blaſende Wiener Preſſe ſcharf an! dieſe Preßjuden ſind doch 
unſere Verbündeten nicht, wir mögen mit dem Kaiſer von Oeſterreich 
ſtehen, wie wir wollen. Prokeſch dispenſirt fich von den Koften eines 
Balles zur Hochzeitsfeier des Kaiſers, er hat die Laſt auf das Mainzer 
Officiercorps abgebürdet, und ſpeiſt uns mit einer Feldmeſſe ab, zu 
der es vorausſichtlich regnet; und unſere Damen ſollen im Ballſtaat 
nach Mainz fahren, mit Hoftoilette und Nachtquartier, eine ſtarke 
Zumuthung. h 

Die Convention mit Oeſterreich wird den Beifall der Deutſchen 
Regierungen in dem Maße haben, als ſie Garantien gegen die 
Wiener Kriegsbeſtrebungen bietet, und man wird von uns erwarten, 
daß wir dieſe Garantien handhaben. Auch die perſönliche Anſicht 
von Prokeſch iſt dieſelbe, ſchwerlich aus Liebe zu den Ruſſen, ſondern 
aus Beſorgniß vor den Folgen für Oeſterreich. Unſeren ſich mel— 
denden Officierkorps hat er von dem großen Dienſt geſprochen, den 
wir Oeſterreich dadurch erwieſen hätten, daß wir es von der Quadrupel⸗ 
Convention zurückhielten. Hübner glaubt, er ſei nach Wien berufen, 
weil man ſeine Haltung zu weſtmächtlich gefunden, und deshalb ſeine 
zeitweiſe Abweſenheit von Paris und ſeine mündliche Informirung 
über die letzten Abſichten des Cabinets gewünſcht habe. Dem Grafen 
Thun ſei das Geſuch, der Vermählung beiwohnen zu dürfen, abge— 
ſchlagen. 

In Sachen der Geſchäftsordnung ift Prokeſch unerwartet nach— 
giebig, und hat aus eigenem Antriebe ein ſehr grobes polemiſches 
Memoir aus den Aeten zurückgenommen. 

Der Engliſche Geſandte iſt geſtern auf der Neckarbahn mit dem 
Herzog von Cambridge zuſammengereiſt, der ſich zu der Vermählung 
nach Wien begiebt, die Anregung hierzu iſt nach Angabe des Herzogs 
von Louis Napoleon ausgegangen, und die Erlaubniß telegraphiſch 
von London eingeholt. 

Treu der Ihrige 


Gerlach an Bismarck. 


Berlin, 24. 4. 54. 
Lieber Bismarck! 


Sie werden mir wegen meiner Trägheit im Schreiben zürnen, 
mich aber entſchuldigen, wenn ich Ihnen ſage, daß meine Frau neun 
Tage, vom 12. bis 21. d. M. lebensgefährlich an einer Lungen— 
entzündung krank gelegen hat, ſo daß ſtündlich ihr Tod durch einen 
Lungenſchlag zu erwarten war. Unterdeſſen hat Manteuffel ſeinen 
Abſchluß mit Heß zu Stande gebracht, und zwar auf eine Art, die 
ich nicht anders, als eine verlorene Bataille bezeichnen kann. Alle 
meine militäriſchen Berechnungen, alle Ihre Briefe, die entſchieden 
bewieſen, daß Oeſterreich nie wagen würde, ohne uns zu einem be— 
ſtimmten Abſchluß mit den Weſtmächten zu kommen, haben nichts 
geholfen, man hat ſich von den Furchtſamen furchtſam machen laſſen, 
und ſoweit muß ich Manteuffel Recht geben, daß es gar nicht un— 
möglich iſt, daß eben aus Furcht, Oeſterreich den kühnen Sprung nach 
Weſten hätte machen können. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, dieſer Abſchluß iſt ein fait accompli, 
und man muß jetzt wie nach einer verlorenen Schlacht die zerſtreuten 
Kräfte ſammeln, um dem Gegner ſich wieder entgegen ſtellen zu 
können, und da iſt denn das Nächſte, daß in dem Vertrage Alles auf 
gegenſeitiges Einverſtändniß geſtellt iſt. Aber eben deshalb wird die 
nächſte, und auch ſehr üble Folge ſein, daß wir, ſobald wir die uns 
richtig ſcheinende Auslegung geltend machen, der Doppelzüngigkeit und 
Wortbrüchigkeit angeklagt werden. Dagegen müſſen wir uns ziemlich 
dickfellig machen, dann aber dergleichen zuvorkommen, indem wir unſere 
Auslegung des Vertrages ſofort ausſprechen, ſowohl in Wien, als in 
Frankfurt, bevor eine Colliſion eingetreten iſt. Denn die Dinge 
ſtehen ſo, daß noch immer einem kräftigen, muthigen auswärtigen 
Miniſter die Hände nicht gebunden ſind. Wir machen alle Schritte 
in Petersburg ſelbſtändig, können alſo in der Conſequenz bleiben, und 
können ſtets noch die Einigung erlangen, und bei derſelben Neciprocität 
und Alles, was in dem Vertrage fehlt, geltend machen. Budberg habe 
ich nach Kräften zu beſchwichtigen geſucht; Niebuhr iſt ſehr thätig und 
eifrig auf dieſem Felde, und hat ſich, wie immer, geſchickt und vor— 
trefflich benommen. Was hilft aber dieſe Flickerei, die zuletzt doch 
eine undankbare Arbeit iſt. Es liegt in der Natur des Menſchen, 
alſo auch unſeres Herrn, daß, wenn er mit einem Diener einen Bock, 
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oder vielmehr eine Ricke geſchoſſen hat, er dieſen zunächſt hält, und 
die beſonnenen und treuen Freunde ſchlecht behandelt. In der Lage 
bin ich jetzt, und ſie iſt wahrlich nicht beneidenswerth. 

Wenn ich nun als ein disgraciirter Miniſter des gouvernement 
oceulte Ihnen eine Inſtruction ertheilen darf, jo geht dieſe dahin, 
de faire bonne mine à mauvais jeu, und zu thun, als ob man in 
der Hauptſache einig wäre. Zu Vertrauten würde man ausſprechen 
können, daß alles Künftige auf gemeinſchaftlicher Verabredung beruhe, 
daß aber in vielen Dingen eine jede Macht freie Hand hätte, auch 
jede Macht ſelbſtändig mit Rußland unterhandle. 

Was ſoll nun aber hier werden? Denken Sie darüber nach, 
und ſchreiben Sie mir, wenn Sie mir meine bisher faule Correſpon— 
denz verzeihen. 

Mit alter Liebe und Verehrung 


Fhr 


treu ergebener 


L. v. G. 


Frankfurt, 28. 4. 54. 


Verehrteſter Freund! 


Mit der innigſten Theilnahme habe ich von der ſchweren Krank— 
heit Ihrer Frau Gemahlin gehört, und hoffe, daß ſie mit Gottes 
Hülfe ſich in voller Geneſung befindet. Ich habe ſelbſt vor einigen 
Tagen bei einem gefährlichen Congeſtionsfieber meines Erſtgeborenen 
die Erfahrung gemacht, wie ſchwer es iſt, ſich unter ſolchen Sorgen 
mit Geſchäften zu befaſſen. 

Ueber die Behandlung des Bündniſſes vom 20. bin ich ganz 
Ihrer Meinung. Ich habe nicht nur bonne mine gemacht, ſondern 
Manteuffel meinen Glückwunſch zu ſeinem ausgezeichneten Erfolge 
dargebracht, dieſen Gefühlsausbruch aber natürlich auf eine Auslegung 
ganz ſcharf in unſerem Sinn baſirt, und gar nicht gethan, als ob 
eine andere unter Leuten außerhalb der Charité, und namentlich unter 
Preußen möglich wäre. Ich kenne die vorbehaltenen Separat-Ver⸗ 
ſtändigungen nicht, und ob ſie wirklich Fälle feſtſetzen, für welche das 
Einverſtändniß als vorhanden angenommen wird; ohne ſolche iſt das 
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Aetenſtück vom 20. eine hohle Nuß, ein pactum de contrahendo für 
Oeſterreich, aber eine nützliche Handhabe für uns, wenn wir ſie 
nur entſchloſſen anpacken und brauchen. Die Melodie freilich, welche 
mir durch Privat-Correſpondenzen aus den miniſteriellen Regionen 
entgegen tönt, iſt ganz die des Liedes: „Es ſein einmal drei 
Schneider geweſen, die waren ſoeben vom Fieber geneſen“. Beſteht 
bisher blos der plauſible VI. Artikel vom 20., find die Neben- 
abreden noch nicht abgeſchloſſen, ſo ſcheint mir eigentlich außer der 
Courage noch nichts verloren. Majeſtät müſſen durchaus darauf 
halten, daß Allerhöchſtihre Miniſter mehr Sekt trinken; ohne eine 
halbe Flaſche im Leibe dürfte mir keiner der Herren in das con— 
seil kommen. Dann würde unſere Politik bald eine reſpektablere Farbe 
annehmen. Wie ich höre, hat man die Abſicht, das „Bündniß“ 
ſelbſt der Bundesverſammlung zur Annahme vorzulegen. Das würde 
ich nicht thun, jedenfalls vorher genau bei den Höfen anfragen, ob 
ſie ja dazu ſagen, ich glaube es nicht; jedenfalls werden ſie die reſer— 
virten Abreden vorher zu kennen verlangen, und ſich auch das Ein— 
verſtändniß vorbehalten, ehe fie verſprechen, activ mitzuwirken. Prokeſch 
iſt derſelben Anſicht, und ſagt nur, er habe nach Wien geſchrieben, 
daß nur gemeinſchaftliche (Preußiſch-Oeſterreichiſche), und mit den 
Höfen verabredete Anträge an den Bund gebracht werden möchten, 
ſonſt mache er Fiasco. Ich glaube, man muß ſich in Frankfurt 
damit begnügen, den Uebrigen von Seiten beider Großmächte die 
Wiener Protokolle und das Bündniß nachrichtlich vorzulegen, und 
in allgemeinen Phraſen, in Billigung der vergangenen und im Ver— 
trauen auf die zukünftige gemeinſame Politik Preußens und Oeſter— 
reichs extrahiren. Dazu müßte man eine Faſſung erdenken, welche 
den Bundesſtaaten Veranlaſſung oder Nöthigung gewährte, der Rüſtung 
zum Kriege wenigſtens ſoviel näher zu treten, wie Preußen es gethan 
hat, d. h. Geld anzuſchaffen und Material, wo es fehlt. Den Beitritt 
zum Bündniß muß man von Cabinet zu Cabinet verhandeln, ſonſt 
giebt es ſchmutzige Wäſche im Bunde. Ihr Brief unter Damenadreſſe 
iſt mir rechtzeitig und wohlverwahrt zugegangen. 

Mit den herzlichſten Wünſchen für die Geneſung Ihrer Frau 
Gemahlin 


Der Ihrige 


Gerlach an Bismarck. 


Berlin, 3. 5. 54. 
Mein verehrter Freund!! 


Ihr Schreiben vom 28. 4. habe ich erhalten und Sr. Majeſtät 
ſofort darüber Vortrag gemacht. Der König hat mir befohlen, an 
Manteuffel zu ſchreiben, daß er Ihnen ſofort den Befehl ſchickt, hier— 
her zu kommen, und die dem Bunde in Folge des Vertrages vom 
20. 4. zu machenden Vorlagen mit berathen zu helfen. Wird hier- 
über mit Oeſterreich mit eben dem Leichtſinn und in eben dem Geiſte 
verhandelt, wie am 20. 4., ſo ſehe ich den übelſten Dingen entgegen, 
die entſchieden gegen uns und gegen das richtig verſtandene Intereſſe 
Oeſterreichs find. Sie müſſen auch noch den Oberſtlieutenant Man— 
teuffel hier ſprechen, der friſch von Wien kommt, und höchſt intereſſante 
Dinge von dort erzählt. 

Es iſt hart, immer das Amt des Flickſchneiders bekleiden zu müſſen, 
und nie einen Rock aus neuem Tuche ſchneiden zu können. Selbſt 
Pr. iſt diesmal mit uns einig. Kommen Sie nur, das Schreiben iſt 
doch nichts nütze. 

Bei mir geht es leider immer noch nicht gut. 


Ihr 
treu ergebener 


Potsdam, 12. 5. 54. 


Anbei erhalten Sie, lieber Bismarck, Ihre Papiere zurück. Ich 
wünſchte, daß nach Ihren Anſichten verfahren worden wäre, beſonders 
aber bei den Verhandlungen des Vertrags vom 20. April. — Man⸗ 
teuffel, mit dem ich mich gewiſſermaßen ausgeſöhnt habe, auf Noſtitzs 
Andrängen, entſchuldigt das Abſenden der Sachen an den Bund mit 
dem beſtimmten Befehle des Königs, und ſagt, daß die Hauptſache ja 
dennoch jetzt erſt feſtgeſtellt werden müßte. 

Wenn S. M. ſich nur nicht in dem Briefe an den Kaiſer von 
Oeſterreich, den Alvensleben mitnimmt, etwas vergeben. Aeußerungen 
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gegen Walderſee, der ſich, von Frankfurt angekommen, geſtern meldete, 
haben mich ganz ängſtlich gemacht. Ich habe Manteuffel gewarnt, 
und werde Alvensleben auch warnen, vielleicht auch noch heut den 
Brief leſen. 

hr 


Frankfurt, 18. 5. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe Sie bei meiner Abreiſe leider nicht mehr geſehen, weil 
Sie, wie ich durch Manteuffel erfuhr, nach Charlottenburg befohlen 
waren. Das vertrauliche Circular an unſere Miſſionen in Deutjch- 
land wurde noch in meiner Gegenwart ausgefertigt, und habe ich die 
nach Caſſel und Carlsruhe beſtimmten Exemplare ſelbſt mitgenommen. 
In meinem heutigen Immediatbericht über die geſtrige Sitzung habe 
ich mich über die hier vorgefundene Lage, und die Gründe, aus welchen 
wir die Einbringung der Vorlage aufgeſchoben haben, expectorirt, 
mich auch sub sigillo mit Oertzen über unſere Auffaſſungen gleich 
nach meiner Ankunft verſtändigt, und von neuem die Ueberzeugung 
gewonnen, daß unſere Bundesgenoſſen diesmal mit uns übereinſtimmen, 
indem ſie zu allen defenſiven Leiſtungen und Garantien geneigt ſind, 
aber nicht zur Begünſtigung frivoler Offenſiven. Prokeſch zeigte mir 
ganz vertraulich einen durch ſeine geſtern wieder eingetroffene Gattin 
mitgebrachten Brief von Graf Schlick. Derſelbe enthält u. a. Folgendes: 
„Du fragſt, was das Corps da unten im Banat bedeuten fol? ent- 
weder eine diplomatiſche Demonſtration, oder einen Schutz gegen zu 
weites Vordringen der Türkiſchen Auxiliartruppen“. Ferner: „Der 
Kaiſer iſt äußerſt gnädig gegen Grünwald, zeichnet ihn bei jeder 
Gelegenheit aus, beſonders öffentlich, im ſtarken Abſtich gegen den 
Herzog von Cambridge, dem weder Wohnung noch Equipage vom 
Hofe angeboten wurde, und dem man keine anderen Regimenter, als 
die der Ruſſiſchen Großfürſten vorführte“. Dann: „In der casa 
Heß iſt große Trauer, Jellacie Graf u. ſ. w., Heß gar nichts und 
kalt behandelt“). Ueber Odeſſa hat Buol an Schlick gejagt: „c'est 
un coup manqué“. Prokeſch beſtätigt Thuns Anſicht, daß Orloff 
den Kaiſer Franz Joſeph ungeſchickt behandelt habe. Die neueſte 
Aushebung von 95000 Mann in Oeſterreich macht hier großes Auf- 
ſehen, und gilt als ſicheres Zeichen des Krieges gegen Rußland; 
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ich halte es aber doch für ſehr zweifelhaft, ob dieſe Rekruten ihr 
tiroeinium gerade gegen Rußland ablegen werden; vielleicht glaubt 
Frankreich ſelbſt nicht daran. Es giebt hier Leute, die es eher für 
möglich halten, daß die Engliſch-Franzöſiſchen „Auxiliartruppen“, als 
daß die Koſacken zu dem Verſuch einer Revolutionirung Ungarns 
verwandt werden könnten. — Prokeſch ift höchſt übellaunig wegen 
Bamberg und wegen der Baieriſchen Idee, einen Ausſchuß zu wählen; 
Würtemberg denkt ſich dieſen Ausſchuß als beſtimmt zur Behandlung 
der Orientaliſchen Frage en gros; die Baieriſche Vorſtellung ſcheint 
außer dem Verſuch, eine Diverſion für Griechenland zu machen, 
lediglich die Wahrung des decorum durch Mangel an Eile im Auge 
zu haben, um zu conſtatiren, daß Baiern auf eine Preußiſch-Oeſter— 
reichiſche Priſe nicht ſofort und ohne Wahl, ſondern nur nach ſelbſt— 
eigener Ueberlegung nieſt. Nach der Baieriſchen Auffaſſung würde 
etwas wie eine Zuſtimmung bei unſerer Vorlage ausgeſprochen werden, 
und der Ausſchuß mehr zur Redaction eines Ausdrucks der unzweifel- 
haft vorhandenen Sympathien der Bundesgenoſſen beſtimmt ſein. 
Dagegen würde ich gar nichts zu erinnern finden, denn wenn auch 
jeder einzelne Staat bereit iſt, ſeinen Beifall zu erkennen zu geben, 
ſo müſſen ſie ſich doch über eine gemeinſame Faſſung zu dieſem 
Behufe verſtändigen. Bisher iſt Prokeſch entſchloſſen, am nächſten 
Mittwoch jedenfalls die Vorlage einzubringen, nachdem ich ihm ganz 
freie Hand in der Wahl des Zeitpunktes laſſen zu wollen erklärt habe. 

Morgen denke ich einen Ausflug nach Baden-Baden zu machen. 
Geſtern kam der Oberſt Fiſcher von dort hier durch. Nach deſſen 
Aeußerungen denkt S. K. H. der Prinz von Preußen zum 6. nach 
Babelsberg zu kommen. J. K. H. die Frau Prinzeſſin ſoll dem An⸗ 
ſchein nach die Rückkehr nach Potsdam nicht wünſchen. Fiſcher be— 
dauert, daß der Major von Alvensleben augenblicklich nicht in der 
Umgebung des Prinzen iſt. Der Prinz Friedrich Wilhelm trifft 
am 28. d. in München ein. Der Oberſt Fiſcher ſagt, dieſer junge 
Herr verträte der Frau Mutter gegenüber ſeine eigene Anſicht, und 
erhielte ſie aufrecht, geſtatte aber der Vorſtellung, daß der Vater bei 
Meinungsverſchiedenheiten mit Anderen nicht vollſtändig im Rechte 
ſei, keinen Eingang. 

Ein Beſuch von Prokeſch unterbrach mich eben. Ich las ihm 
den obigen Paſſus über die Verſchiedenheit der Würtembergiſchen 
und der Baieriſchen Auffaſſung eines zu wählenden Ausſchuſſes vor, 
und er theilt meine Anſicht vollſtändig. Er meint, daß man in 
München ſehr verſtimmt über das Drängen, und darüber ſei, daß 
man von den Wiener Protocollen, und von dem Bündniſſe nicht früher 
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officielle Mittheilungen erhalten habe. Er glaubt, daß die Mittel⸗ 
ſtaaten nach den von ihnen beabſichtigten Ausſchußverhandlungen noch 
auf Inſtructionseinholung über deren Reſultat antragen würden, 
wäre es auch nur, um vollſtändig Zeit für die Bamberger Verhand- 
lung zu gewinnen. 

Leben Sie wohl, meine beſten Wünſche für Ihre Frau Gemahlin. 

In treuer Ergebenheit 

der Ihrige 
v. Bismarck. 


P. S. Nachdem ich die Zeitungen geleſen habe, möchte ich meinem 
Schreiben noch etwas hinzufügen. In der Preſſe fängt man an, den 
Vertrag vom 20. April zu declariren, und zwar in dem unſerer Auf⸗ 
faſſung entgegengeſetzten Sinn. Es geſchieht dies nicht nur in Defter- 
reichiſchen Blättern, ſondern auch in ſolchen, die von unſerer Central- 
Preß⸗Stelle ihre Notizen erhalten, in der Voſſiſchen und anderen, von 
officiöſem Einfluſſe abhängigen Zeitungen, und unter Entwicklung 
einer Bekanntſchaft mit dem Vertrage, und dem Separatartikel, die 
nur von Eingeweihten herrühren kann. Mein Verdacht iſt, daß der 
demokratiſche Bodenſatz, der fich zu Quehls Zeit in unſerer Staats- 
Preß⸗Clique abgelagert hat, ſeine Stellung zum Gouvernement, und 
deſſen Blättern ganz dreiſt und ungeſtört benutzt, um die öffentliche 
Meinung zu präoccupiren. Iſt das geſchehen, ſo hat dieſer Eſel in 
der Bärenhaut bei uns Anſehen genug, um uns ſelbſt das Feſt⸗ 
halten an unſerer Auffaſſung zu erſchweren. Einen Theil der Preſſe 
hat Weſtphalen unter ſich, die Berliner beherrſcht Hinckeldey; wenn 
man mit erſterem ein freundliches Wort, mit den Anderen ein ernſtes 
Wort ſpräche, ſo müſſen die Zeitungen unſere Verbündete, in dem 
Geſchäft der Auslegung ſein. 


Berlin, 25. 5. 54. 
Lieber Bismarck! 


Ihre beiden Briefe habe ich richtig erhalten, und beantworte ſie 
ſofort. Was die Preſſe betrifft, ſo iſt das Verfahren mit derſelben 
ſo übel wie möglich. Nicht allein, daß die ſchlechten Zeitungen ihr 
Weſen ungeſtraft treiben, ſo wird auch durch die Subvention der 
ſchlechten Preſſe, Alles ins Werk geſetzt, um die guten Blätter zu 
unterdrücken. So war es mit Quehl contra Wagner, ſo iſt es mit 
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Metzel, der jetzt Alles anwendet, durch ein ſchlechtes, ſubventionirtes 
Blatt in Paderborn eine gute Zeitung zu unterdrücken, die in Minden 
in das Leben gerufen werden ſoll. 

Jeder Nachdenkende muß aus dieſem Verfahren die Lehre ziehen 
können, daß mit ſolchen Leuten nicht regiert werden kann, ſondern daß 
dieſe zuletzt die Herren bleiben über die, welche ſich durch ſie be— 
herrſchen laſſen. 

Geſtern ſind die Berichte von Alvensleben eingegangen, die ſehr 
beruhigend lauten, und wonach man annehmen kann, daß wir uns 
mit Oeſterreich verſtändigen werden. Die Orientaliſche Frage iſt 
aber ſo tief einſchneidend, daß ich doch ſtets glaube, daß ſie ſich nicht 
ſobald löſen, ſondern immer neue Schwierigkeiten erzeugen wird. 
Die Ruſſiſchen und Franzöſiſchen Nachrichten ſind auch, jede in ihrer 
Weiſe, in keiner Art beruhigend zu nennen. Wenn aber Frankreich 
uns drohen, oder durch England verſuchen ſollte, uns zu quälen, ſo 
bleibt nichts übrig, als ſich ſofort in Kriegsbereitſchaft zu ſetzen, und 
damit zur gelegenen Zeit zu beginnen, was uns ſonſt zur ungelegenen 
geboten wird. — Was die Bamberger Conferenz anbetrifft, ſo iſt 
mir dieſelbe faſt ebenſo unangenehm, wie Ihrem Oeſterreichiſchen Col- 
legen, denn wenn die Leute auch nur das wollen, was wir wollen, 
ſo iſt es doch wieder eine Veranlaſſung zur Wichtigthuerei. — Alles 
das wäre nicht nöthig geweſen, wenn man den Vertrag vom 20. April 
würdig und ordentlich unterhandelt hätte. 

Was Sie über den kalten Empfang von Heß in Wien aus 
Prokeſchs Brief mitgetheilt haben, iſt ſehr intereſſant, und möchte 
ich nur wiſſen, was das für Vorwürfe ſind, die man ihm macht. 
Ich traue Oeſterreich bei aller meiner, ſo oft von Ihnen gerühmten 
Gutmüthigkeit, nicht zu, daß es Heß Vorwürfe machen ſollte, daß er 
nicht offen und gerade geweſen, und daher Unfrieden ſtatt Frieden 
geſäet habe. E. Manteuffel hat das gegen den Kaiſer Franz Joſeph 
offen ausgeſprochen. 

Morgen reiſe ich nach Rohrbeck, wo ich nöthige Geſchäfte habe, 
und denke von dort Mittwoch wieder zurück zu ſein. Der König 
kommt am Donnerſtag aus Thüringen zurück. Sie glauben nicht, 
wie ſchwer es mir manchmal wird, kein Ende meiner amtlichen 
Thätigkeit abſehen zu können. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin. Meine Frau iſt 
heut zuerſt aufgeſtanden, konnte aber nicht gehen, als ſie es verſuchen 


wollte. Wie immer Ihr 
Uhr 


treu ergebener 


L. v. G. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 6. 6. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Die Reſultate von Bamberg werden Ihnen ebenſo vorliegen, 
wie mir; ich kann dem ſtaatsmänniſchen Gebahren und der Courage, 
mit welcher die Firma Beuſt, Pfordten u. f. w. operirt, meine Aner- 
kennung nicht verſagen. Prokeſch dagegen iſt nicht im Stande, ſich 
die Objectivität des Urtheils zu bewahren. Er hat ein ehrgeiziges 
Verlangen, ſeinem Cabinette den Bund als wohl geſchultes Cam— 
pagnepferd vorzuführen, und Lob für ſeine byzantiniſchen Reiterkünſte 
zu erndten, und findet es natürlich erbitternd, daß der gleichgültige 
Bundesgaul den Druck ſeiner lügenhaften Schenkel gar nicht annimmt, 
ſondern ſelbſtändig hinter dem Zügel bleibt. Ich habe ihm, d. h. dem 
Reiter, plauſibel gemacht, daß augenverdrehende Entrüſtung für jetzt 
nichts nutzt, und es viel kleidſamer und förderlicher iſt, für dieſe 
Woche Pfingſtferien zu machen, und auf Landpartien eine unbefangene 
Heiterkeit zu affectiven. Wie kann man fich wundern, daß die älteren 
Kinder in der Bundesfamilie ſich erwachſen vorkommen, nachdem man 
ſie in Bregenz, Frankfurt und Darmſtadt das große Wort in den 
Zwiſtigkeiten beider Eltern hat mitreden laſſen. 

Geſtern kamen unſere Herrſchaften hier durch. Die Frau Prin— 
zeſſin ſah ſehr unwohl aus. Ich ſagte Sr. K. H., was ich von Bam⸗ 
berg wußte, namentlich das Verlangen wegen der Räumungs-Recipro⸗ 
eität bei etwaiger Sommation; er fand dies eine ganz natürliche 
und rechtmäßige Sache, eine Uebereinſtimmung mit meinen Gefühlen, 
die ich nicht erwartet hatte. Prokeſch behauptet, dieſes Verlangen 
involvire eine Veränderung des Vertrages vom 20. April. Das iſt 
unrichtig; die Faſſung der Oeſterreichiſchen Sommation iſt gar nicht 
in der Art vorgeſchrieben, daß das Wiener Cabinet nicht einfach auf 
das Verlangen der Bamberger eingehen könnte. Ueberhaupt dürfte 
es das Richtigſte ſein, die Bambergſchen Wünſche als ſelbſtverſtänd— 
liche und dem Vertrage nicht zuwiderlaufende zu behandeln. Bedenk— 
lich iſt mir nur die Forderung wegen Bevollmächtigter des Bundes 
bei den ferneren Verhandlungen, wenn damit gemeint iſt, daß der 
Bund außer Oeſterreich und Preußen ſeparat vertreten werden ſoll; 
jedenfalls müßte es nicht Baiern ſein, wenn ein Dritter neben Oeſter— 
reich und Preußen figurirt; prineipaliter möchte ich aber gar keine 
Bevollmächtigten, ſondern die Bundesverſammlung ſelbſt und in natura 
als Dritten im Bunde figuriren ſehen. Von der Nützlichkeit eines 
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Dritten überhaupt bin ich durchdrungen, aber nur kein Beuſt-Pfordten, 
jondern gerade die rudis indigestaque moles der Bundesverſammlung 
ſelbſt. 

Ich höre, wie Ihnen vielleicht ſchon bekannt, daß Fürſt Gort— 
ſchakoff, der in der vorigen Woche nach Petersburg berufen wurde, 
dort etwa drei Tage bleibt, und dann beſtimmt iſt, Meyendorf zu er— 
ſetzen, der als Adlatus von Neſſelrode nach Petersburg geht. 

Rudolf Auerswald hat S. K. H. den Prinzen von Preußen in 
Berlin vor ſeiner Abreiſe noch aufgeſucht, und hier behauptet man, 
der Prinz habe ihn dazu eingeladen; das halte ich für erlogen. Auers— 
wald wünſcht nach Rio, Manteuffel fürchtet aber, daß er von dort 
ſehr bald mit höher ſtrebenden Anſprüchen zurückkehren würde. Pro— 
keſch zeigt mir eben die nach Petersburg gegangene Sommation. Die 
Bamberger find alfo moutarde après diner. Die Ruffen follen 
hinter den Pruth gehen, dann werden die Franzoſen, ſoviel an ihnen 
liegt, die Donau nicht überſchreiten. Haben wir uns denn mit dem 
Inhalt einverſtanden erklärt? 

Der Ihrige 


Frankfurt, 10. 6. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Es iſt mir eine große Beruhigung geweſen, zu erfahren, daß 
Sie mit in Tetſchen ſind, und Ihre Perſon jedenfalls mehr Gewicht 
hat, wie die von Balan. Die offieiöſen Zeitungsartikel laſſen mich 
fürchten, daß bei uns einige Neigung vorhanden iſt, den Oeſterreichi— 
ſchen Büttel gegen die Bamberger zu ſpielen, während doch mein 
Franzöſiſcher College über die letzteren ſehr richtig ſagt: ils font le 
jeu de la Russe. Iſt man in Wien bös über Bamberg, ſo mag 
man auch allein die Kinder, die man verzogen hat, wieder auf ihren 
Standpunkt zurückſchelten; wir aber dürfen Oeſterreich nicht daran ge— 
wöhnen, nach Belieben uns mit den Mittelftaaten, und dieſe durch 
uns zu kneifen. Die Bamberger Courage beruht auf der Voraus— 
ſetzung, daß wir eine unſeren eigenen Intereſſen entſprechende Politik 
treiben; ſind ſie dabei zu großmächtig aufgetreten, ſo ſollten ſie von 
uns doch nur in wohlwollender Weiſe reetificirt werden. Unſere 
Preſſe ſtimmt fon wieder ihre Spottlieder darüber an, daß dieje 
Staaten kleiner ſind, als Preußen, ganz in dem Genre wie ein 
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neuer Edelmann den roturier verhöhnt. Meine Collegen von der 
Coalition ſtöhnen jetzt ſchwer darüber, daß man von Wien aus nicht 
mehr ſo liebenswürdig gegen ſie iſt, als vor Jahr und Tag, und ſie 
nach dem Thema: „der Mohr hat ſeine Schuldigkeit gethan, der Mohr 
kann gehen“ behandelt. Dergleichen Vorkommenheiten würde Oeſter— 
reich mit großem Geſchick gegen uns exploitiren, wenn die Situation 
umgekehrt wäre, und dabei größere Zwecke doch nicht aus dem Auge 
verlieren. Wir aber werden vermuthlich die Kleinen brutaliſiren, und 
ſehr ſtolz ſein, daß Oeſterreich uns würdigt, ſich auf unſeren Arm zu 
ſtützen, während es ſich die airs giebt, als führe es uns mit über— 
legener Kraft und Einſicht. Wenn Sie einen Moment Zeit haben, 
jo ſchreiben Sie mir, ob wir in Tetſchen eine zweite Bataille ver- 
loren haben, oder ob der Wiener ſich durch uns in vernünftige Wege 
bringen läßt. Die Tetſchener Expedition erregt hier große Spannung 
und Neugierde, bei mir ſelbſt nicht minder. Wir ſind hier ſeit vier 
Tagen im Zuſtande gänzlich unwiſſenden Abwartens. Als charakte— 
riſtiſch muß ich doch anführen, daß Prokeſch ſchon am 1. Juni tele- 
graphiſch durch Apponyi in München, von dem Ergebniß der Bam— 
berger Conferenz benachrichtigt wurde, und am 3. bereits den Wort⸗ 
laut der nach Petersburg erlaſſenenen Note in Händen hatte, während 
mir bisher jede Nachricht über Beides fehlt; amtlich weiß ich noch gar 
nicht, daß überhaupt die Oeſterreichiſche Sommation abgegangen iſt, 
die in unſeren hieſigen Verhandlungen mit den Bambergern die große 
Rolle ſpielt. Die Leute glauben natürlich, daß ich ſie belogen habe, 
wenn ich bis vor einigen Tagen, wo Prokeſch ſie mir zeigte, ſtandhaft 
erklärte, ſie ſei nicht fort und ſei noch nicht einmal in Berlin vorgelegt. 
Mein Credit bei den Collegen leidet natürlich ſehr durch dergleichen. 

Empfehlen Sie mich Ihren Damen, und, iſts möglich, ſo ſchreiben 
Sie mir. 

Ihr 
treu ergebener 
v. Bismarck. 


Frankfurt, 28. 6. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Sagen Sie mir nur in zwei Zeilen, ob ich bei Ihnen in Un— 
gnade bin, oder ob Sie den hypochondriſchen Entſchluß gefaßt haben, 
nie wieder zu ſchreiben. Niemals, ſeit ich hier bin, haben Sie mich 
ſo lange ſchmachten laſſen, und meine letzten Briefe ſind bei Ihnen 
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wie Steine in das Waſſer gefallen. Von Manteuffel habe ich geſtern 
ein Schreiben erhalten, in dieſem und einem früheren vom 9. aus 
Tetſchen ſchreibt er eingehender und freundlicher, als ſeit langer Zeit. 
Seine Theorie iſt: zu einer ehrgeizigen Politik iſt der König nicht zu 
bringen, es iſt alſo auch kein Grund für uns da, etwas zu riskiren, 
ſondern wir müſſen ſehen, daß wir uns möglichſt ohne Schaden und 
Koſten durchlaviren. Das Oeſterreichiſche Bündniß war nöthig, weil 
wir ohne das entweder in Krieg mit allen, oder in zu enge Verbin— 
dung mit den Weſtmächten gerathen wären; wollen wir aber das 
Bündniß, ſo müſſen wir Oeſterreichs Bedingungen annehmen. Se. 
Majeſtät ſelbſt wollen das Bündniß. Die Bamberger ſcheinen ſich 
zum Ziel zu legen; von Ruſſiſcher Seite ſelbſt redet man ihnen zu, 
weil man glaubt, daß das Bündniß mit ihnen ſich gemäßigter ent- 
wickeln werde, als ohne ſie, eine meines Erachtens richtige Anſicht. Die 
Stimmen, daß Oeſterreich die Donaufürſtenthümer und Serbien unter 
fein Protectorat nehmen müſſe, werden in der Preſſe immer dreiſter. 
Länder für die Bachs und Hübners zu erobern, dazu kann uns doch 
das Bündniß nicht verpflichten. Die Ruſſen hier ſchimpfen erſtaunlich 
über Oeſterreich, während ſie eingeſtehen, daß ſie von uns keinen Dank 
verdient haben, weil ſie in allem Streit zwiſchen uns und Oeſterreich 
letzterem beigeſtanden haben. Prokeſch iſt ſtiller als ſonſt, ſucht ſich 


einen Ausdruck reſignirter Beſtimmtheit zu geben, und geht öfter in 
Civil. 

Leben Sie wohl, und geben Sie wenigſtens ein Zeichen davon, 
daß und wie Sie leben, und eine Nachricht über das Befinden Ihrer 
Frau Gemahlin. Meine iſt mit Kind und Kegel in Pommern, und 
ich hier ungetröſteter Wittwer. 


In treuer Ergebenheit 
Ihr 
v. Bismarck. 


Sans⸗Souci, 1. 7. 54. 
Verehrter Freund! 


Sie haben ganz Recht, wenn Sie mir Vorwürfe machen, daß ich 
Ihnen ſo lange nicht geſchrieben, und Ihre Briefe unerwidert gelaſſen 
habe. Ich kann zur Entſchuldigung nur anführen, daß ich erſt durch 
Tetſchen am Schreiben verhindert wurde, und hernach wenigſtens 
Briefe angefangen habe, ohne damit zu Ende zu kommen. 
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Die Dinge haben ſich wieder furchtbar verwickelt, ſtehen aber 
doch wieder ſo, daß man, wenn Alles klappt, ein gutes Ende für 
möglich halten kann. Manteuffels Schreiben an Sie aus Tetſchen 
habe ich geleſen. Er ſchilderte die Situation ganz richtig, darum hielt 
ich es nicht für nöthig, auch noch zu ſchreiben. Daß der Oeſterreichiſche 
Vertrag nöthig war, iſt auch meine Meinung. Wenn wir Oeſterreich 
nicht ſo lange als möglich feſthalten, ſo laden wir eine ſchwere Schuld 
auf uns, rufen die Trias ins Leben, welche der Anfang des Rhein— 
bundes iſt, und den Franzöſiſchen Einfluß bis unter die Thore von 
Berlin bringt. Jetzt haben die Bamberger es verſucht, ſich unter dem 
Protectorate von Rußland als Trias zu conſtituiren, wohl wiſſend, 
daß es ein Leichtes iſt, ein Protectorat zu wechſeln, um ſo mehr, da 
die Ruſſiſch-Franzöſiſche Alliance doch das Ende vom Liede ift, wenn 
England nicht die Augen aufgehen über die Thorheit des Krieges 
und des Bündniſſes mit Frankreich. Aus dem, was ich hier geſagt, 
folgt aber keineswegs, daß man die Convention mit Oeſterreich ſo 
ſchlecht hätte abſchließen ſollen, als man es gethan, denn dieſe Ver— 
handlung iſt ſo, daß wenn man in die Details eingeht, man an— 
gehenden Diplomaten daran zeigen kann, wie man es nicht machen 
muß. Edwin Manteuffel und Alvensleben haben die Sache einiger— 
maßen wieder in Ordnung gebracht, und die letzte Erklärung in Wien 
auf das Einrücken in die Wallachei vom 27. Juni iſt mir ſehr lieb, 
weil ſie den Oeſterreichern zeigt, daß wir unſeren eigenen Willen haben; 
ſie iſt gut, ſelbſt wenn ſie bei dem vorliegenden Falle zu weit geht. 
Die Bamberger haben ſich nicht ohne Geſchick und Einſicht benommen, 
aber wenn ſie ihre Entſchlüſſe unſerer Leitung unterworfen hätten, ſo 
würden fie das Vündniß angenommen, es in ihrer Weiſe declarirt 
haben und wir würden die Declarationen angenommen haben. Dann 
wären freilich die Trias-Gelüſte, deren nahe Erfüllung Pfordten in 
München gerühmt, nicht zur Befriedigung gelangt. 

Münſter, der mit Grünwald den König in Gumbinnen compli— 
mentirt hat, iſt ſehr aufgebracht über unſere Politik. Ich kann mir 
denken, daß ich in ſeiner Lage es auch wäre. Er ſieht aber nicht ein, 
daß eine conſequente Politik unmöglich iſt bei hieſiger Lage der Dinge. 
Im Allgemeinen wundere ich mich noch, daß wir ſo conſequent ge— 
weſen ſind, als es der Fall iſt. Münſter will zwei Dinge nicht be— 
greifen: 1. die Schuld von Rußland mit Menſchikow und den Fürſten— 
thümern, 2. die Nothwendigkeit unſeres Verhältniſſes mit Oeſterreich 
und Deutſchland; dann nicht, daß Rußland ſeit 1848 ſtets parteiiſch 
gegen uns bei unſeren Conflicten mit Oeſterreich geweſen ift. Meine 
Hoffnung iſt, daß E. Manteuffel Rußland zu vernünftigen Antworten 
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bewegen, und uns entweder mit oder ohne Oeſterreich von den Weſt— 
mächten detachiren wird. 

Hier im Innern ſpielen jetzt zwei Dinge eine große Rolle, ein— 
mal die Anleihe, und dann der Staatsrath. Ueber die erſte ſind 
Niebuhr und Bodelfchwingh zu meinem tiefen Schmerz an einander 
gerathen, und den Staatsrath halte ich für eine gänzlich verfehlte 
Maßregel. Man organiſirt fih eine Geheimraths-Oppoſition, die unter 
gewiſſen Umſtänden gefährlicher als die Kammer-Oppoſition werden, 
jedenfalls aber die Kammer-Oppoſition verſtärken wird. 

Das iſt das, was ich Ihnen über den Stand der Dinge hier zu 
berichten habe, ich denke, Sie werden Ihrer Frau Gemahlin auf eine 
oder die andere Weiſe nach Pommern für einige Zeit folgen, und 
dann einige Tage hier verweilen. Es iſt nöthig, ſich immer wieder 
von Neuem zu orientiren. 

Meine Frau iſt zwar in der Reconvalescenz, aber ſo ſchwach, 
daß ſie unmöglich reiſen kann. Rächen Sie ſich nicht wegen meiner 
Nachläſſigkeit, ſondern ſchreiben Sie bald wieder. Empfehlen Sie 
mich Prokeſch, der jetzt wirklich auf gutem Wege zu ſein ſcheint. 

Mit alter Liebe 
Ihr 
L. v. G. 


Frankfurt, 14. 7. 54. 
Verehrteſter Freund! 


In der Klemme zwiſchen prinzlichen Durchreiſen, Beſuchen von 
Landsleuten, Ausſchußſitzungen und den Vorbereitungen zu einer 
morgen ſtattfindenden Jagd (bei Kreuznach Rothwild), ſchicke ich Ihnen 
nur dieſen kurzen Gruß, um meine Freude über die ruhigere Wen- 
dung, welche die Orientaliſchen Leidenſchaften in Wien zu nehmen 
ſcheinen, auszuſprechen, und Ihnen ein Elaborat über eines Ihrer 
Lieblingskinder, die Hamburger Verfaſſungsfrage, vorzulegen. In 
Bremen geht es ähnlich, und ſchlimmer, weil status quo und Ber- 
gangenheit dort viel confuſer waren. Oeſterreich ſtützt an beiden 
Orten den ſtudirten gouvernementalen Liberalismus. Prokeſch war 
über den von Wien kommenden Friedenszephyr ſehr betreten. Er 
glaubte an Krieg, und hat mit ſeiner ſanguiniſchen Voreiligkeit die 
übertriebenſten Artikel in der Poſtzeitung, Augsburger und Lloyd 
(unter Datum Berlin) geſchrieben. Er fürchtet nun der Redaction 
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gegenüber als ununterrichteter Schwätzer blamirt zu ſein. Vielleicht 
behält er doch wieder Recht. Er ſagt jetzt: die Conſequenzen des 
Friedens von Adrianopel waren für Oeſterreich unerträglich; Krieg 
mit Rußland mußte über kurz oder lang kommen, jetzt iſt der 
Moment dazu günſtig, alſo —. Vor drei Monaten dachte, oder ſprach 
er wenigſtens noch ganz anders. Gelingt es in dem jetzigen Stadium, 
Frieden zwiſchen Oeſterreich und Rußland feſtzuhalen, ſo ſchneiden 
wir jo gut wie möglich ab, politiſch, peeuniär, nach allen Seiten hin. 
Doch ſchien die Anſicht des Prinzen von Preußen noch immer zu ſein: 
wir müſſen Rußland den Krieg erklären, dann giebt es ohne Schwert— 
ſtreich nach, und dann ſtehen wir mit Rußland und Oeſterreich gegen 
Frankreich. Ich meine: Rußland wird uns was —, wenn wir ſoeben 
ſeine Demüthigung herbeigeführt haben; außerdem iſt die noch nicht 
ſo ſchnell gemacht wie Se. K. H. annimmt. 
Leben Sie wohl; in liebender Verehrung 
Ihr 
v. B. 


Sans⸗Souci, 18. 7. 54. 
Lieber Bismarck! 


Ihr Schreiben vom 14. habe ich richtig erhalten. Die Ham- 
burger Nachrichten ſind betrübt. Man darf aber nicht müde werden, 
die alte Verfaſſung aufrecht zu halten, ſo lange als es geht, obſchon 
es klar iſt, daß man nichts ausrichten kann, wenn ſich die Hamburger 
conſervative Partei nicht zum Handeln entſchließt. 

Hier ſteht Alles gut in der äußeren Politik. Die Antworten 
an Oeſterreich ſind beſtimmt, ſelbſtändig und durchaus correct. 
Man darf aber nicht verkennen, daß der Weg, den wir gehen, nicht 
ohne Gefahr iſt. England wird es ſich ſchwerlich bei ſeiner jetzigen 
Rückſichtsloſigkeit ruhig gefallen laffen, daß wir feiner Politik mider- 
ſtehen, und Oeſterreich aufhalten. Ein anderes Unglück iſt, daß Ruß⸗ 
land den Krieg über alle Maßen ungeſchickt zu führen ſcheint. Doch 
das gilt mir Alles gleich, das iſt des allmächtigen Gottes Sache, in 
dieſe Dinge Ordnung zu bringen; fait ce que tu dois, advienne ce 
qui pourra. Manteuffel benimmt ſich ſehr gut, iſt friſch und thätig, 
dabei auch angenehm, wennſchon er ſtark nach Drahnsdorf drängt, 
was ich ihm bei meiner Leidenſchaft für die Landwirthſchaft verzeihe. 
In unſerm Innern iſt jetzt der premier polisson de Berlin ein übles 
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Ingredienz. Der gute Weſtphalen, der Miniſter, welcher eigentlich am 
meiſten reagirt hat, riskirt durch ihn geſprengt zu werden. Sein 
letzter Krieg gegen die Kreuzzeitung iſt doch wieder eine recht ſchlechte 
Geſchichte. Seine unleugbaren Verdienſte um das Wohl der Stadt 
werden in Geltung bleiben; daneben die Vernichtung der guten Preſſe, 
die Errichtung einer Schutzmannſchaft, welche, ſelbſt malcontent, in der 
erbittertſten Stimmung gegen das Militäriſche, und die Anſtellung 
einer Anzahl Verbrecher u. f. w. Das ift nun ein Mann von brauch- 
baren Eigenſchaften, den man mit Gewalt ſchädlich gemacht hat, und 
der jetzt ein entſchieden übles Princip ift. Was wiſſen Sie von der 
Engliſchen und Franzöſiſchen Kriegsluſt? Philippsborn, der ſoeben 
von dem Induſtriepalaſt von Sydenham zurückkehrt, iſt überzeugt, 
daß man in beiden Ländern entſchloſſen iſt, die Sache mit Rußland 
auf das Aeußerſte zu treiben. Von England kann ich mir das denken, 
von Frankreich nicht. Ich fürchte aber, bei einem etwaigen Separat- 
frieden Bonapartes, die alsdann ganz nahe liegende Ruſſiſch-Fran⸗ 
zöſiſche Allianz. 

Zwei Perſonen, die von hier in das Gefecht geführt, haben ſich 
trefflich bewährt: Alvensleben und Edwin Manteuffel. Es iſt ſehr 
wohlthuend, wenn man ſich iſolirt fühlt, und darüber angefeindet wird, 
auf Menſchen zu ſtoßen, die mit uns einig ſind. Mit dieſen beiden 


war ich doch ganz einig. Der Brief des Königs, den er an ſeinen 
kaiſerlichen Neffen geſchickt hat, iſt vortrefflich. Schreiben Sie mir 
bald wieder. Ich bleibe bis zur Abreiſe des Königs nach München 
hier, gehe dann nach Rohrbeck, treffe Se. M. am 30. in Stettin, und 
bleibe dann 8—14 Tage in Putbus. 

Mit alter Liebe 


Ihr 
Ihr 
treu ergebener 
L. v. G. 


Sans⸗Souci, 22. 7. 54. 
Lieber Bismarck! 


Für die deutſche Diplomatie, in ſo weit ſie jetzt von Preußen 
ausgeht, öffnet ſich ein glänzendes Schlachtfeld, denn leider ſcheint es, 
daß Prokeſch nicht unrecht hat, wenn er für ſeinen Kaiſer die Kriegs— 
trompete bläſt. Die Wiener Nachrichten ſind gar nicht beſonders, ob— 
ſchon ich es doch nicht aufgebe, daß in der elften Stunde Buol und 
der Kaiſer auseinander gehen. Buol hat gegen E. Manteuffel un— 
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glaubliche Aeußerungen gemacht, über die, wie ich hoffe, man ihn ge- 
hörig zur Erklärung ziehen, und feinen Servilismus gegen den Fran- 
zöſiſchen Zeitungsſchreiber Bourqueney eintränken wird. Ausbleiben 
der Bundeshülfe, Annahme der weſtmächtlichen Bedingungen u. ſ. w. 
Es wäre der größeſte Fehler, den man machen könnte, wenn man den 
mir noch nicht ganz verſtändlichen antifranzöſiſchen Enthuſiasmus von 
Baiern, Würtemberg, Sachſen und Hannover fo ganz ungenutzt vor- 
übergehen ließe. Sobald man mit Oeſterreich im Klaren iſt, d. h. 
ſowie deſſen weſtmächtliche Sympathien klar hervortreten, müſſen die 
lebhafteſten Verhandlungen mit den Deutſchen Mächten beginnen, und 
wir müſſen einen Fürſtenbund ſchließen, ganz anders und feſter als 
der von Friedrich II. war. Bis jetzt iſt unſere auswärtige Politik im 
richtigen Gange, was um ſo anerkennenswerther iſt, als es nicht zu 
verkennen iſt, daß auf dem Wege, den wir wandeln, ernſte Gefahren 
liegen. England kann uns chicaniren, ja malträtiren, und Frankreich 
bleibt ſtets ein gefährlicher Feind. 

Wenn hier die Möglichkeit einer Ruhe abzuſehen wäre, ſo würde 
ich Sie auffordern, einige Tage herzukommen, ſo aber kommt nichts 
dabei heraus. Heut kommt der König von Portugal an, morgen 
ſpeiſt er hier an der Familientafel, Montag große Parade in Berlin, 
Dienſtag in Potsdam. Sie müſſen ſich jetzt als an allen Deutſchen 
Höfen acereditirt betrachten, und jo unmittelbar nach Annahme des 
Vertrages vom 20. 4. der Preußiſchen Politik Geltung verſchaffen, und 
developper une activité qui vous caracterise. — Der Spaniſche Auf- 
ſtand fällt wie eine Bombe in die Wirren der Orientaliſchen Politik. 
Fällt es denn den dummen Engländern nicht ein, daß es eine un— 
glaubliche Thorheit ift, fich mit ihrer kleinen Kern-Armee in der Türkei 
und in der Oſtſee zu verbeißen. Sie können weder in Portugal, noch 
in Spanien auftreten, und nun gar in Frankreich! 

Ich ſehne mich, die Politik los zu werden, und ſehe in Edwin 
Manteuffel meinen Nachfolger. Er geht von Wien nach München 
zum Könige, und ich habe dieſe Schlange, eine zweite Cleopatra, um 
von derſelben politiſch getödtet zu werden, auch veranlaßt, nach Putbus 
zu kommen. Edwin Manteuffel iſt wirklich ein vortrefflicher Mann, 
der ſich bei ſeinen Verhandlungen ebenſo feſt, als conciliant genommen 
hat. Mouſtier und Bloomfield wechſeln ſich in Angriffen auf Man⸗ 
teuffel ab, der jetzt wirklich ſehr gut und ganz fidel iſt. Der König 
will, daß Sie nach München incognito kommen, wenn er da iſt, doch 
ſoll ich noch vorher mit Manteuffel darüber reden. 

Wir haben heut die Nachricht von dem Einrücken der Oeſterreicher 
in die Wallachei. Die Deutſche Politik tritt jetzt in den vorderſten 
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Vordergrund, wie ich Ihnen das fon ſagte. Was wollen die Fran- 
zoſen mit ihren Landtruppen in der Oſtſee, Kronſtadt, Sweaborg an— 
greifen? Dazu können die Truppen wenig nützen. Schweden foreiren? 
möglich Dänemark auch? der paſſendſte Hafen, eine große Flotte 
durchziehen zu laſſen, iſt Kiel, das gehört aber zum Deutſchen Bunde. 
Wird der Bund Krieg anfangen, wenn die Franzoſen eventualiter mit 
Einwilligung Dänemarks Kiel mit 20000 Mann oecupiren? Ich bin 
der Meinung, daß man dies ſofort durchſetzen muß. In Wien hat 
Buol die Oeſterreichiſche Bundeshülfe am Rhein wenn Oeſterreich 
anderweitig beſchäftigt iſt, in Zweifel geſtellt. Wäre es nicht richtig, 
dieſe Zweifel ſofort aufzuhellen? Vor einem Kriege mit richtiger 
Front fürchte ich mich nicht, ſelbſt wenn er Anfangs unglücklich geht. 
Aber werden Alle ſo denken, namentlich Manteuffel, dem immer noch 
Bonapartiſtiſche Gedanken anhängen? Kurz, wir leben in einer böſen 
Zeit. Die Spaniſche Fliege könnte vielleicht bis Oſten hin wirken. — 
Was die Münchener Reiſe betrifft, ſo iſt ſie dahin abgeändert, daß 
Se. M. erſt Mittwoch den 16. abreiſen, bis zum 30. dort bleiben, 
den 31. nach Altenburg gehen, den erſten nach Potsdam kommen. 
Danach müßten Sie ſich richten. In München finden Sie den Oberſt 
Manteuffel, und es wäre hübſch, wenn Sie, einmal flügge, nach Pots- 
dam mitkämen, wo ich jedenfalls S. M. empfange, denn ich gehe 


morgen nach Rohrbeck, und bleibe dort bis Montag, wo ich wieder 
hier bin. Ich ſchließe dieſen Brief erſt, wenn ich Manteuffel geſprochen 
habe. Manteuffel iſt ganz damit einverſtanden, daß Sie nach München 
gehen, obſchon er meinte, es würde Reden machen. 


Mit alter Liebe 


Ihr 
v. G. 


Frankfurt, 8. 8. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Auf der Reiſe von Röderau nach Berlin wurde Sr. Majeſtät 
von Herrn von Manteuffel eine Oeſterreichiſche Depeſche nach Paris 
vorgeleſen, welche in ihrer anſcheinend aufrichtigen Empfehlung der 
Ruſſiſchen Antwort ziemlich mit der erſten kühlen Befürwortung der— 
ſelben contraſtirte. Sie fing etwa mit dem Gedanken an: on ne 
fait pas la guerre pour la guerre, on est à toute époque en état 
de nommer les conditions de paix u. ſ. w. Dieſe Depeſche machte 
mir den Eindruck, als ſei ſie nur für uns berechnet, und ihre Ab— 
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lehnung mit Bourqueney concertirt. In dieſem Verdacht beſtärkt 
es mich, daß von Prokeſch alle, auch die ſpäteren Actenſtücke mitge- 
theilt ſind, aber gerade dieſe Depeſche nicht; er hat von ihrer Exiſtenz 
keine Ahnung, und doch würde gerade ſie, als jüngſter Ausdruck der 
Stimmung des Wiener Cabinets, und als eine Schwenkung zu 
milderer Auffaſſung, zu Prokeſchs Information durchaus nothwendig 
ſein, wenn ſie ernſtlich gemeint wäre. Seine Aeten ſind im Uebrigen 
ſo vollſtändig, er hat Abſchrift des unbedeutendſten Erlaſſes und von 
Allem, was bis zum 6. von Wien abgegangen iſt. Dieſe Omiſſion 
kann daher nur den Sinn haben, daß jene Depeſche nur ein Sau- 
gericht iſt, weil die erſte Befürwortung der Ruſſiſchen Antwort zu 
kühl war. Ueber die ſonſtige Situation habe ich geſtern an Man⸗ 
teuffel ausführlich geſchrieben. Stets in Treue der Ihre 


Charlottenburg, 9. 8. 54. 


Sie werden, mein verehrter Freund, ſchon durch Manteuffel über 
die neueſte Wendung der Orientaliſchen Angelegenheit unterrichtet 
ſein: daß nämlich die Ruſſiſchen Truppen die ganzen Fürſtenthümer 
räumen, daß Gortſchakoff dies in Wien erklärt hat, und daß Rußland 
nur verlangt, daß die Oeſterreichiſchen Truppen-Anhäufungen an der 
Grenze aufhören ſollen. Durch dieſen Umſtand hat der Zuſatz-Ar⸗ 
tikel zu dem Vertrage vom 20. April ſeine ganze Bedeutung ver— 
loren. Er ift meines Erachtens ungültig, da der in ihm vorausge- 
ſetzte Fall gar nicht mehr vorliegt. Die Ruſſen gehen nicht vor auf 
dem rechten Donau⸗Ufer, fie paſſiren nicht den Balkan, fie räumen 
die Fürſtenthümer. Die Oeſterreichiſchen Truppen-Anhäufungen find 
partiell nur von uns in dieſer Hinſicht gebilligt worden, wir haben 
ſelbſt keine Truppen zuſammengezogen. Das iſt Alles ganz klar, aber 
doch wieder unklar gemacht, weil die beiden Briefe des Königs an 
die beiden Kaifer abgeſchickt find, als wenn die Alvenslebenſche De- 
peſche gar nicht angekommen wäre. Vorwand dazu die quaſi drohende 
Sprache der Ruſſiſchen Note über die Truppen⸗Anhäufungen. Mir 
ſcheint es ganz klar, daß man jetzt in Oeſterreich dringen muß, dieſem 
Ruſſiſchen Verlangen, was ein ganz billiges iſt, nachzukommen, um⸗ 
ſomehr, da in Wahrheit die Oeſterreichiſchen Armeen eine viel beſſere 
Aufgabe in Italien und Deutſchland gegen die Revolution haben. 

Ich glaube, daß Sie nach zwei Seiten die Aufgabe haben, für 
den richtigen Weg zu wirken. Einmal, daß Sie Ihrem Freunde 
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Prokeſch die richtige Politik über den Kopf fortnehmen, und ihm zu 
verſtehen geben, daß jetzt jeder Vorwand wegfällt, Oeſterreich in ſeinen 
Kriegsgelüſten gegen Rußland nachzugehen, und dann, daß Sie den 
Deutſchen Mächten den Weg weiſen, den ſie zu gehen haben. Außer— 
dem verſteht es fich, daß Sie Manteuffel feſthalten, allenfalls gelegent— 
lich dazu herkommen. 

Es iſt ein eigen Unglück, daß der Aufenthalt in München an 
gewiſſer Stelle germanomaniſchen Enthuſiasmus erregt hat. Eine 
Deutſche Reſerve-Armee, wir an der Spitze, iſt der Gedanke, der eine 
nicht gute Einwirkung auf die Politik macht. Ludwig XIV. ſagte: 
l'état cest moi. Mit viel mehr Recht kann Friedrich Wilhelm IV. 
jagen: l’Allemagne cest moi. Ihren Brief habe ich erhalten. Ihre 
Bemerkung iſt richtig und zu dem Verdachte wird man gezwungen. 

Schreiben Sie mir doch, wie die Dinge in Frankfurt ſtehen, und 
wie Sie dieſelben anſehen. 

Mit alter Liebe 


* 


treu ergebener 
L. v. G. 


10. Auguſt. Budberg, wüthend über den Gang der Ruſſiſchen 
Politik und des Krieges, will die Alvenslebenſche Depeſche nicht glauben. 


Er thut, als wenn Rußland den Einmarſch der Oeſterreicher ohne 
Uebereinkunft faſt als casus belli, der Räumung ungeachtet, anſehen 
würde. Nun iſt Omer Paſcha in Bukareſt, was verhindert ihn, nach 
Jaſſy zu gehen, ſich am Pruth den Ruſſen gegenüber aufzuſtellen, 
und dort einen Krieg, analog dem, den er an der Donau geführt, 
anzufangen? Kurz, das iſt Alles über alle Begriffe confuſe. 


Frankfurt, 15. 8. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Ich weiß nicht, ob dieſer Brief Sie noch in Berlin trifft, und 
überlaſſe ihm, ſeinen Weg in Ihre Hand zu finden. Ich habe geſtern 
Abend Nachrichten aus Berlin bis zum 12., und kann nicht ſagen, 
daß ich mein Preußiſches Selbſtgefühl durch die letzten gehoben 
fühle. Wir haben uns lange und mit Recht geſträubt, in ernſtlicher 
Verbindung à quatre gegen Rußland zu operiren, ſo lange die 
Weſtmächte uns darum baten, und Rußland ſich ſchroff und unnach— 
giebig anſtellt. Jetzt thut der Kaiſer Nikolaus genau, was Preußen 
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ihm räth, ſowohl in Betreff der Antwort als der Räumung. 
Oeſterreich und die Weſtmächte dagegen, machen einen Notenaustauſch 
von entſcheidender Wichtigkeit, ohne uns das Wort dabei zu gönnen, 
fie affeetiren, von uns keine Notiz zu nehmen, und Oeſterreich hat 
noch ſo viel Rückſicht für den heruntergekommenen Freund, daß es 
uns Kenntniß von dem Geſchehenen giebt. Das iſt die Art, wie man 
uns behandeln muß, wenn man etwas recht Unverſchämtes von uns 
erreichen will. Die Leute werden das fon lernen. Nachdem Ruß— 
land den Rath Sr. M. genau und ſchnell befolgt hat, iſt das Nächſte, 
was wir thun, die dringende Unterſtützung der mit Kriegsdrohung 
aſſäſonnirten Forderung der drei Weſtmächte, die ohne uns verab— 
redet iſt. Wir konnten keine anſtändigere Gelegenheit haben, aus 
der Conferenzſcheere los zu kommen, mit der wir zur Rolle eines 
Geld- und Rekrutendepots für den weſtöſtlichen Divan zugeſchnitten 
wurden, ohne daß man uns erlaubte, unſere Finger mit anzulegen; 
aber ungebeten als ſchlecht behandelter intrus drängen wir uns in 
dieſes Concert hinein, und improviſiren eine kleine Stimme für uns, 
nach der ſich die Anderen nicht einmal umſehen. Wir ängſtigen uns, 
allein zu ſein, und halten uns am Rockſchoß von Oeſterreich feſt, das 
uns durch Buols Lloyd fortwährend die Ruthe geben läßt, überzeugt, 
daß wir ihm doch nachlaufen, wie ein herrenloſer Pudel. Ich finde 
das ſelbſt mit der Ehre unverträglich, die Se. M. die Officierehre 
zu nennen pflegt, und jedenfalls nicht gehandelt wie ein großer Staat. 

Man hätte, dünkt mich auf dieſen „Notenaustauſch“ freundlich 
und wohlwollend, aber doch nur mit kühlen Wünſchen für das Ge— 
lingen dieſer Politik nach Wien antworten ſollen. Es iſt möglich, 
daß ich bei meiner halben Bekanntſchaft mit der Situation einen 
falſchen Eindruck von derſelben habe, aber wie ich es ſehe, ſchäme ich 
mich auf das tiefſte über die Rolle, die wir ſpielen. Se. M. hat 
mir neulich in Charlottenburg befohlen, direct zu ſchreiben in wich— 
tigen Fällen. Prokeſch legte mir geſtern Abend eine Erklärung für 
den Bund vor, der ich mich ſchnell und bis übermorgen anſchließen 
ſollte, nachdem er uns vier Wochen hat warten laſſen. Sie enthält 
eine Stelle, welche darauf berechnet iſt, uns als ſolidariſches Mitglied 
einer Quadrupel-Allianz erſcheinen zu laſſen. Dieſe kann ich m. E. 
nicht unterſchreiben; er droht mit Oeſterreichiſchen Separaterklärungen; 
die kann ich nicht hindern, und finde ſie natürlich, da Oeſterreichs 
Stellung durch den Notenaustauſch eine andere geworden iſt, als die 
unſrige. Die Inſtruction für Prokeſch iſt in Berlin bekannt. 
Oeſterreich würde es gern ſehen, wenn wir uns derſelben genau an- 
ſchließen, erklärt aber, ſeinerſeits keine Abänderungen, alſo auch keine 
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Prüfung durch uns zugeſtehen zu können. Ich ſtimme unter dieſen 
Umſtänden für identiſche Erklärung, ſoweit die Entwicklung des Bünd— 
niſſes, Räumung der Fürſtenthümer u. ſ. w. betheiligt iſt, für ge— 
trennte aber über die Conſequenzen, welche aus dem Notenaustauſch 
Oeſterreichs mit den Weſtmächten hervorgehen, die neue Sommation 
in Petersburg, den Notenaustauſch ſelbſt u. ſ. w. Die Fürſtin 
Lieven iſt in Schlangenbad, bearbeitet dort J. K. H. die Prinzeß 
Karl, früher auch den Prinzen, in franzöſiſchem Sinn. Sie wünſcht 
mich zu ſehen, ich habe leider keine Zeit in dieſen Tagen. Ich ſchreibe 
heut an Manteuffel, vielleicht auch direet an Se. Majeſtät. Die 
Preußiſche Correſpondenz von geſtern beruhigt mich etwas. 
In treuer Liebe 
Ihr 
v. Bismarck. 


a: 
Di 


e preußiſche Correspondenz von geſtern beruhigt mich etwas. 
U 


Sans⸗Souci, Auguſt 54. 
Lieber Bismarck! 

Ihr Schreiben vom 15. habe ich richtig erhalten, kann aber, ſo 
vollſtändig ich auch die demſelben zu Grunde liegenden Grundſätze 
theile, doch nicht finden, daß Sie unſere jetzt befolgte Politik richtig 
beurtheilen. Sie müſſen feſthalten, daß wir einer ſogenannten 
Friedenspolitik folgen, was in unſerer Lage auch gewiß das Richtigſte 
iſt, da wir immer den eigentlichen uns bevorſtehenden Krieg gegen 
die Revolution im Auge behalten müſſen. In dieſem Sinne haben 
wir die Orlowſche Propoſition, die Engliſch-Franzöſiſchen Vorſchläge 
abgewieſen, in dieſem Sinn haben wir den Vertrag vom 20. April 
geſchloſſen. So wenig ich dieſe letzte Verhandlung in ihren Details 
zu rechtfertigen geſonnen bin, zu ſeiner Zeit vielmehr indignirt darüber 
war, ſo muß man doch anerkennen, daß es richtig war, zu verſuchen, 
Oeſterreich dadurch feſtzuhalten, daß man ihm die Garantie ſeiner 
Länder verſprach, wenn es nicht ohne Verabredung mit Preußen den 
Krieg ſelbſt provocirte. Der Gang der Begebenheiten, der Rückzug 
der Ruſſen, erſt vom rechten Donauufer, dann hinter den Pruth, hat 
den artiele unique, was Oeſterreich ſelbſt anerkannt hat, aufgehoben, 
und die Sachen liegen jetzt fo, daß der casus foederis von Neuem 
feſtgeſetzt werden müßte, wenn man nicht vorzöge, dieſen Fall in der 
Unbeſtimmtheit zu laſſen. Ich würde der letzten Meinung nicht ſein, 
wenn ich glaubte, mich auf Se. M. und den Premier verlaſſen zu 
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können. Eigentlich müßte mit den Deutſchen Mächten gemeinſchaftlich 
eine ſolche Feſtſtellung erfolgen. Dieſe Mächte ſind aber ſelbſt un— 
ſicher, und würden ſich bei eigener innerer Gefahr Seitens der Weſt— 
mächte, wieder von uns ab zu Oeſterreich wenden, um durch daſſelbe 
geſichert zu fein. Nun aber hat Oeſterreich nach dem Vertrage liberté 
d'action, und wenn es den vier Punkten der Weſtmächte beitritt, 
ohne uns, jo ift das kein Tractaten-Bruch, wie man es fon hin 
und wieder geſagt hat, ſondern ein Handeln außerhalb des Tractats, 
auf das er dann keine Anwendung findet. Deshalb aber mit Oeſter— 
reich brechen, wäre ſehr unweiſe, was auch ſchon daraus hervorgeht, 
daß die ruſſenfreſſenden Zeitungen, wie der Lloyd u. ſ. w., jetzt 
geradezu und mit Recht den Spieß umdrehen und ſagen, Oeſterreich 
müßte ſich von dem Tractat losmachen, indem er ihm in ſeiner 
Action gegen Oſten nur hinderlich wäre, und ebenſo die plötzliche 
Räumung der Fürſtenthümer Seitens Rußlands wäre ein Unglück 
für die Weſtmächtliche Angelegenheit, was auch ganz richtig iſt, da ſie 
Preußen vor allen bedenklichen Folgen des Tractats bewahrt, und nur 
Oeſterreichs Pflichten ſtehen läßt. Darum nenne ich die E. Man- 
teuffelſche Verhandlung in Petersburg eine geſchickte, indem ſie 
Preußen, Rußland gegenüber, zu einer neutralen Macht macht, und 
Oeſterreich aus dem Tractat vom 20. April die Verpflichtung läßt, 
Preußen gegen jeden Angriff der Weſtmächte zu vertheidigen. Auch 
für Rußland iſt dieſe Verhandlung günſtig, da ſie Oeſterreich 
wenigſtens zunächſt zur Neutralität zwingt, und das iſt das, was man 
in Petersburg dringend wünſcht. Sie werden mir auf dieſe lang— 
weilige Deduction antworten: „vous préchez à un converti“. Das 
iſt auch wahr, denn ich rechne es mir zur Ehre an, mit Ihnen im 
Allgemeinen einig zu fein, obſchon Sie das Einzelne manchmal anders 
beurtheilen. Sie ſagen: „ich finde das (d. h. das Betragen unſeres 
Cabinets) ſelbſt mit der Ehre unverträglich, die S. M. die Officier- 
ehre zu nennen pflegt, und jedenfalls nicht gehandelt, wie ein großer 
Staat. Man hätte direct auf dieſen Notenaustauſch freundlich und 
wohlwollend, aber doch mit kühlen Wünſchen für das Gelingen 
dieſer Politik nach Wien antworten ſollen. Dazu bemerke ich erſtens 
im Allgemeinen: daß man genau ſo gehandelt hat, wie Sie es hier 
rathen. Die Depeſche nach Petersburg, die ich geleſen habe, iſt eine 
den Notenaustauſch eigentlich mißbilligende, ſehr geſchickt abgefaßte, 
kühle Unterſtützung. Zweitens: daß in den vier Punkten wirklich viel 
Richtiges enthalten iſt, was als Grundlage einer Verhandlung dienen 
könnte. Drittens: daß S. M. dieſes Gute aus Friedensliebe über— 
ſchätzt, und daher Manteuffel gedrängt hat, die vier Punkte warm zu 
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unterſtützen, und dies, wie ich fürchte, in einem blauen Briefe noch 
ſelbſt thun wird. Ihr kurzes Poſtſeript: „Die Provinzial-Correſpon⸗ 
denz von geſtern beruhigt mich etwas“, und die Nachricht, die mir 
Manteuffel gegeben, daß Sie ſich mit Prokeſch einigten, zeigt mir, das 
Sie jetzt auch fon einiger mit Ihrem Chef find. 

Wir reiſen denn endlich heut nach Stettin und morgen nach 
Putbus. Ich möchte dort nur acht Tage bleiben und dann vierzehn 
Tage nach Rohrbeck gehen. Ich rechne immer darauf, daß Edwin 
Manteuffel mich baldigſt ſtürzen wird; und er bleibt mit Niebuhr da. 

Leben Sie wohl, halten Sie in der ſchweren Zeit die Ohren 
ſteif, und ſchreiben Sie mir einmal nach Putbus. 

Ihr 
treu ergebener 


Berlin, 26. 8. 54. 


Verehrter Freund! 


Wir haben in Frankfurt zwei Sitzungen ausgeſetzt und die da— 
durch bis zum 13. September gewonnene Zeit benutze ich, um einmal 
zu ſehen, was meine Frau in Pommern macht. Manteuffel ift ab- 


weſend, und hat mir ſagen laſſen, daß ich ihn morgen, Sonntag, 
Abend hier erwarten möchte. Vor Montag kann ich alſo meine Reiſe 
nicht fortſetzen. Es heißt hier, Manteuffel würde am ſelbigen Tage 
nach Putbus gehen; ich würde ihn begleiten, wenn ich es wagte, unge— 
rufen die geheiligten Haine zu betreten; indeſſen bleibt mir die Aus— 
ſicht, bei meiner Rückkehr Sr. Majeſtät aufwarten zu dürfen, wo 
Allerhöchſt derſelbe, wie ich höre, wieder hier ſein werden in 12 bis 
14 Tagen. Vielleicht jchreiben Sie mir über dieſen Punkt einige 
Zeilen nach Reinfeld in Pommern, wenn Ihre Muße es erlaubt. 
Ich habe neulich ſchon an Manteuffel geſchrieben, daß von Oeſterreich 
wahrſcheinlich wieder Separatverhandlungen mit den Deutſchen Höfen 
im Werke ſind, wenigſtens mit einigen. Damit dürfte Folgendes in 
Verbindung ſtehen. Noch vor 8 Tagen wünſchte Prokeſch dringend 
eine ſchnelle Vertagung, keine Orientaliſche Ausſchußſitzung vorher, 
Abwarten der Ruſſiſchen Antwort. Baiern und Sachſen wurden in- 
ſtruirt, auch im Ausſchuß in den nächſten 14 Tagen zu temporiſiren, 
was Prokeſch offenbar convenirte. Am Mittwoch aber erhielt er einen 
Courier, behauptete gegen mich, daß er ihm nichts gebracht hätte, 
ſprach aber von dem Moment an von der Nothwendigkeit einer Mus- 
ſchußſitzung aus Decorum, damit die Bamberger nicht ſagten, es ſei 
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ihnen keine Gelegenheit gegeben ae. Die Bamberger aber wollten 
keinen Ausſchuß, ihrer Inſtruetion gemäß; ich fragte Prokeſch, was 
wir in dem Ausſchuß thun würden, und er wiederholte, daß die 
Sitzung nur der Form wegen ſei. Es mußte mich daher höchlichſt 
überraſchen, daß er, ohne mir vorher ſeine Abſichten angedeutet zu 
haben, den Ausſchuß geſtern damit eröffnete, daß er eine Reihe der 
einſchneidendſten Fragen in formulirtem ſchriftlichen Aufſatze zur Dis- 
euffion brachte. Der Courier hatte ihm dazu fon am Mittwoch den 
Auftrag von Wien gebracht. Dieſe Fragen, deren Bejahung er dann 
motivirte, enthielten die Argumentation: das im Aprilvertrage vorbe- 
haltene Einverſtändniß iſt bei aetivem Vorgehen Oeſterreichs „verpflichtet“ 
(vorauszuſetzen), ſo lange Oeſterreichs Haltung durch die Wahrung 
Deutſcher Intereſſen bedingt iſt; die 4 Punkte liegen im Deutſchen 
Intereſſe, wie auch Preußen anerkannt hat. Der Bund muß ſich 
alſo die 4 Punkte „aneignen“, und unzweideutig erklären, daß jede 
Gefahr, die den „Kaiſerſtaat“ in ſeiner jetzigen Haltung bedroht, zu 
gemeinſamer Abwehr den Bund „verpflichtet“; der Ausſchuß iſt „ge— 
bunden“, Anträge zu ſtellen, daß der Bund obige Sätze geltend mache, 
um feine europäiſche Bedeutung und feinen Antheil an den Friedens- 
verhandlungen zu ſichern. 

Baiern trat der öſterreichiſchen Deduction entgegen, fah in dem 
Notenaustauſch und in dem Tractat mit der Türkei, beſonders in 
der eingegangenen Verpflichtung, die Räumung mit den Waffen nöthigen- 
falls zu erzwingen, ein einſeitiges Abändern der rechtlichen Lage, für 
welche das Bündniß geſchloſſen fei, ein actives Vorgehen ohne Ein— 
verſtändniß der Anderen, alſo das Bündniß auf die Folgen nicht an⸗ 
wendbar. In ähnlicher Weiſe traten Würtemberg und Mecklenburg 
Prokeſch entgegen, Darmſtadt hielt überhaupt die Zeit zu Aeuße⸗ 
rungen des Ausſchuſſes erſt nach der Antwort von Petersburg für 
gekommen, die Collegen von Sachſen, Hannover, Baden blieben 
ſchweigſam oder parteilos. Ich konnte nicht verhehlen, daß mir 
Prokeſchs Frage und Vortrag ganz überraſchend kam, daß ich ohne 
amtliche Kenntniß der Entſchlüſſe meiner Regierung in Betreff der- 
ſelben ſei, daher nur als Ausſchußmitglied meine perſönlichen An— 
ſichten geben könne, und es mir beſſer ſcheine, ſich für den Augen⸗ 
blick nicht in unfruchtbare Discuſſionen einzulaſſen. Dieſer Wunſch 
war allgemein, da Prokeſch aber ſeine Anſichten mit extremer Ent— 
ſchiedenheit und Einſeitigkeit zu entwickeln fortfuhr, dabei die Preußi⸗ 
ſchen durch beliebige Interpretation diesſeitiger Actenſtücke als identiſch 
mit ſeiner Auffaſſung darſtellte, ſo blieb mir nichts anderes übrig, 
als ihn beſtimmt zu widerlegen, wozu ich nur ungern ſchritt, nachdem 
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ich vor 8 Tagen mit vieler Mühe eine gemeinſchaftliche Vorlage zu 
Stande gebracht hatte. Schließlich kam es doch dahin, daß wir be— 
ſchloſſen, erſt wieder zuſammenzutreten, wenn wir die Anſichten unſerer 
Cabinete kennen würden. Nach der Sitzung klagten mir die Collegen 
ihr Leid, daß Oeſterreich offenbar entſchloſſen ſei, ohne Rückſicht auf 
das übrige Deutſchland einſchließlich Preußen, ſeine particularen In— 
tereſſen zu verfolgen, in der Hoffnung, die Anderen durch Thatſachen 
fortzureißen, und die Kräfte Deutſchlands zu ſeinem Vortheil ver— 
wenden zu können; Graf Buol triebe ein ruchloſes Spiel mit dem 
Frieden und mit der Einigkeit Deutſchlands. Ich wiederhole hier 
nochmals, und möchte es lithographirt vor jeden meiner Briefe drucken: 
wenn die Deutſchen Staaten keine Anlehnung und keinen Schutz 
gegen Oeſterreichs Selbſtſucht bei uns finden, ſo ſuchen ſie beides in 
Paris; ſie gehen alle lieber direet und ſelbſtändig mit Frankreich, 
als im Gefolge und am Leitſeil Oeſterreichs, das werden wir ſehr 
bald erleben. Lieber Vaſall als Aftervaſall, wenn doch Napoleon 
und Bourqueney bei uns regieren ſollen, war das Reſumé der Stim— 
mung nach dem geſtrigen Ausſchuſſe. Ich denke Montag nach Stettin 
und zu Abend zu meinem Bruder nach Naugard zu gehen, Dienſtag 
weiter, wenn Manteuffel mich nicht länger hier hält. 
In treuer Freundſchaft 
der Ihrige 
v. B. 


Unſere Depeſche nach Wien vom 20. habe ich eben geleſen. Die 
Zuſicherung, welche wir darin geben, iſt nicht eben geeignet, das Syſtem 
Buol-Bourqueney bei friedlicher Dispoſition zu erhalten. Wenn wir 
geholfen haben, den Kaiſer Nikolaus zu knechten, dann ſteht Europa, 
das monarchiſche, gegen die Revolution auf die 2 Augen Louis Na— 
poleons fundirt; ſo muß es kommen! ſagt Neumann. Mir iſt es 
lieb, daß ich nach 30 Jahren vorausſichtlich nicht mehr lebe und daß 
ich an dieſer demokratiſchen Politik unſchuldig bin, wenn ich mich auch 
etwas ſchäme, indirekt dem Bourqueney in der Eigenſchaft 
eines Preußiſchen Geſandten dienen zu ſollen. Uebrigens verpflichten 
die 7 Punkte den Kaiſer Nikolaus zu garnichts, wenn er ſie annimmt, 
wie ſie da liegen. Leben Sie wohl und behalten Sie lieb 


Ihren 
v. B. 


Bismarck an Gerlach. 


Putbus, Sonntag. 


Soeben erhalte ich Ihren Brief vom 26. aus dem Hötel des 
Princes. Ich antworte Ihnen in höchſter Eile, um Sie auf Befehl 
S. M. des Königs dringend einzuladen, mit dem Miniſter Manteuffel 
hierher zu kommen. Alvensleben iſt auch hier. Ich werde Alles 
anwenden, ihn bis Mittwoch zu halten. Nach Ihrem Briefe, der die 
Abſichten Oeſterreichs immer klarer macht, iſt es von größter Wichtigkeit, 
daß unſere Politik recht klar feſtgeſtellt wird. Nach Pommern zu 
kommen, haben Sie Zeit genug. Jedenfalls kommen Sie, wenn dieſer 
Brief Sie nicht mehr in Berlin treffen ſollte, von Rheinfeld hierher, 
aber es iſt viel beſſer, daß Sie jetzt kommen. 

Ihr 
treu ergebener 


Leopold von Gerlach. 


Die Oeſterreicher haben nach Hatzfeld am 24. Auguſt bei Occu- 
pation der Fürſtenthümer Folgendes erklärt: 

1. Daß ſie die Fürſtenthümer nur in Folge ihres Tractates mit 
der Pforte beſetzen. 


2. Sie wollten durch dieſe Beſetzung beitragen, die Integrität 
des Ottomaniſchen Reiches zu ſchützen. 

3. Sie wollten durch Beſetzung nicht eine intermediaire Stellung 
zwiſchen den Krieg führenden Mächten einnehmen. 

4. L’oceupation se fait en faveur de la Turquie et contre 


la Russie. 

5. L’oecupation foll nicht den Einmarſch Türkiſcher oder Alliirter 
Truppen hindern. 

6. Rußland kann von den Fürſtenthümern aus attaquirt werden. 

7. Wenn Rußland verſuchen wollte, wieder in die Fürſtenthümer 
einzurücken, ſo würde Oeſterreich es mit la force des armes zurück⸗ 
weiſen. 


Frankfurt, 9. 10. 54. 
Verehrter Freund! 

Ich habe bisher nichts von mir hören laſſen, weil hier nichts 
paſſirte, und ich nicht au courant war von der Lage der Dinge in 
Berlin. Man war hier zu geſpannt auf die wahren und falſchen 

zu g ) ) 
Berichte aus der Krim, um für etwas Anderes Sinn zu haben. 
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Geſtern habe ich die Oeſterreichiſchen Expeditionen vom 30. September 
und 1. Oktober erhalten. Sie geben den Aufſchluß, warum Prokeſch 
die nächſte Sitzung ausgeſetzt hat. Man will wohl erſt über die 
Reſultate des letzten Circulars klar fehlen. Ich glaube kaum, daß 
man in Wien ernſtlich darauf rechnet, eine Majorität am Bunde für 
einſeitige Vorſchläge zu gewinnen, und gegen eine Minorität zu 
procediren, der Preußen angehört. Die formelle Berechtigung zu 
ſolch einem Verfahren iſt ſehr zweifelhaft, mindeſtens würde ſie zwei 
Drittel Stimmen im Plenum bedürfen, wegen der implieirten Kriegs— 
erklärung. Es iſt nicht einmal wahrſcheinlich, daß es ihnen gelingt, 
die einfache Majorität zu gewinnen; das Aeußerſte, wozu ſich Han— 
nover und dergleichen verſteigen würden, iſt etwa eine Bitte an uns, 
die Spaltung durch irgend eine Verſtändigung mit Wien zu verhüten. 
Alle aber werden Oeſterreich von einem Verfahren abrathen, durch 
welches die Feſtigkeit des Bundes auf eine gefährliche Probe geſtellt 
wird. Es kommt m. E. nur darauf an, daß wir bei den übrigen 
Staaten die Befürchtung verſtärken, daß die Ausführung der Oeſter— 
reichiſchen Drohungen zu einem Bruch im Bunde führen werde. Dann 
zweifle ich keinen Augenblick, daß die Wiener Anfragen über den 
Erfolg eines einſeitigen Oeſterreichiſchen Antrages gegen Preußens 
Willen ſo beantwortet werden, daß die Ausführung unterbleibt. Viel— 
leicht wünſcht Oeſterreich ſchlimmſten Falles auch nur dieſes Ziel zu 
erreichen, um ſich den Weſtmächten gegenüber zu legitimiren. Wenn 
man in Wien wirklich glaubte, ohne uns und Deutſchland ins Geſchirr 
gehen zu können, ſo würde der dortige Hochmuth ſich gar nicht ſo viel 
Anſtrengung gemacht haben, um Hülfe zu erbitten oder zu ertrotzen. 
Wollten die Oeſterreicher ſich den Weſtmächten in die Arme werfen, 
ſo hätten ſie es nach der letzten Ruſſiſchen Ablehnung gethan, und 
nicht erſt das Mißtrauen in London und Paris rege gemacht. Lord 
Landsdown, der vor acht Tagen hier war, hat im Vertrauen geäußert, 
die Weſtmächte hätten ein Recht gehabt, zu erwarten, daß Oeſterreich 
nach jener Antwort aus Petersburg ſeinen Geſandten dort abberufen 
werde; ſtatt deſſen lebe Graf Eſterhazy in vertraulichſter Freundſchaft 
mit dem Ruſſiſchen Kanzler, und benehme ſich wie der Geſandte eines 
intimen Verbündeten. Nach dieſen Vorgängen könne man kein Ver— 
trauen mehr in Oeſterreichiſche Zuſicherungen ſetzen. Von dem hieſigen 
Engliſchen Geſandten iſt mir in einer Weiſe, daß ich mich aber nicht 
darauf berufen kann, die Aeußerung gemacht worden: „Wenn Oeſter— 
reich nicht wieder aus den Fürſtenthümern gehen will, ſo können wir 
es nicht dazu zwingen; Oeſterreich iſt viel verwundbarer als Preußen; 
20 000 Franzoſen über die Alpen, und es muß thun, was wir haben 
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wollen“. Oeſterreich kann ſich Verbündeten, die ſo mit ihm umzu— 
ſpringen gedenken, nicht auf Discretion in die Arme werfen, und 
kann ſich auch keine Illuſion über die Abhängigkeit machen, in die es 
durch eine Iſolirung von Deutſchland treten würde. Die Reiſe von 
General Wedell hat bei unſeren Deutſchen Brüdern den Gedanken 
geweckt, wir könnten uns insgeheim ganz gut mit Frankreich ſtehen; 
es iſt kläglich, aber wahr, daß unſer Anſehen, d. h. die Furcht vor 
uns, durch dieſen Verdacht wächſt, und auch Graf Buol hat mitunter 
böſe Träume darüber (ich ſchließe das aus Redensarten ſeiner Schweſter 
Vrints), daß Frankreich es ſicherer finden könnte, vorkommenden Falls 
uns zum Verbündeten, und Oeſterreich zum Gegner zu haben, und 
er mit Bourqueney im Gefecht ſitzen bliebe. Er tröſtet ſich aber mit der 
Speculation, daß unſer Allergnädigſter Herr deutſcher und ehrlicher ſei, 
als Graf Buol, und zu ſolchem Spiel deshalb nicht die Hand bieten werde. 

Ich bin durch langweiligen Ueberfall von Beſuchen bis zur Poft- 
ſtunde feſtgehalten worden, will aber mit Abſendung dieſer Zeilen 
nicht länger warten, um unſere Correſpondenz doch wieder in Gang 
zu bringen. 

Meine Frau hat leider auf ihrer Rückreiſe liegen bleiben müſſen, 
weil mein älteſter Junge erkrankt iſt, und wie es ſcheint, bedenklich. 
Dieſer Zwiſchenfall laſtet beunruhigend und lähmend auf mir; die 
Nachrichten gehen drei Tage von dort. 

Empfehlen Sie mich Ihren Damen. 

Treu ergeben der Ihrige 


v. Bismarck. 


Sans ⸗Souci, 13. 10. 54. 


Lieber Bismarck! 

Wenn ich Ihren Brief vom 9. mit allen den Nachrichten zuſammen⸗ 
ſtelle, die von ſo vielen Seiten uns zugekommen ſind, ſo ſcheint es 
mir, als wenn wir diesmal die Rollen mit einander verwechſeln 
ſollten. Sie ſahen mich immer wie ein bon enfant an, was noch 
Vertrauen zur Ehrlichkeit der Menſchen hätte, und traten mir mit 
dem höhniſchen, auf böſen Erfahrungen beruhenden Mißtrauen des 
gewiegten Staatsmannes entgegen; jetzt aber ſind Sie der Vertrauende, 
und ich bin der Mißtrauiſche. Sie ſagen von Oeſterreich: „es iſt nicht 
einmal wahrſcheinlich, daß es ihnen gelingt, die einfache Majorität 
zu gewinnen“. Seitdem ich alles geleſen und nach Kräften gegen 
einander abgewogen habe, halte ich es für ſehr wahrſcheinlich, 


192 Gerlach an Bismarck. 1854 


daß die zwei Drittel Stimmen Oeſterreich nicht entgehen werden. 
Hannover ſpielt ein falſches Spiel, Braunſchweig iſt weſtmächtlich, 
die Thüringer ebenſo, Baiern iſt in allen Zuſtänden; ſelbſt über 
Beuſt gehen zweifelhafte Nachrichten ein. Hierzu kommt, daß man 
in Wien zum Kriege entſchloſſen ſcheint. Man ſieht ein, daß die 
erpectative, bewaffnete Stellung nicht länger durchzuführen iſt, ſchon 
finanziell nicht, und hält das Umkehren für gefährlicher, als das 
Vorwärtsgehen. Leicht iſt das Umkehren auch wirklich nicht, und 
ich ſehe auch nicht ein, woher dem Kaiſer dazu die Entſchloſſenheit 
kommen ſollte. Oeſterreich kann ſich für das erſte und oberflächlich 
leichter mit den revolutionären Plänen der Weſtmächte verſtändigen, 
als Preußen, ſowie es keinem Zweifel unterliegt, daß Frankreich 
und England ihm auf der anderen Seite noch leichter als uns 
Verlegenheiten bereiten können, ſowohl in Ungarn, als in Italien. 
Der Kaiſer in den Händen ſeiner Polizei — und was das heißt, 
habe ich in den letzten Jahren gelernt — hat ſich vorlügen laſſen, 
Rußland habe Koſſuth aufgehetzt u. ſ. w. Er hat damit vollſtändig 
ſein Gewiſſen beſchwichtigt, und was die Polizei nicht vermag, 
das leiſtet der Ultramontanismus, die Wuth gegen die orthodoxe 
Kirche, gegen das proteſtantiſche Preußen. Daher iſt auch ſchon jetzt 
von einem Königreich Polen unter einem Oeſterreichiſchen Erzherzog 
die Rede. Da haben Sie meine Anſicht der Dinge, die ich zwar für 
ganz wahr und richtig halte, zu der ich aber ſelbſt die Bemerkung 
mache: „bange machen gilt nicht“, und auch die: „die Orientaliſche 
Frage wird nicht ſo warm gegeſſen, als ſie gekocht iſt“. Das nächſte 
Beruhigungsmittel iſt der herannahende Winter, obſchon derſelbe faſt 
aufgewogen werden könnte durch eine vollſtändige Niederlage der 
Ruſſen in der Krim. Es iſt ein großes Unglück, daß Rußland den 
Krieg nicht beſſer führt und geführt hat. 

Sie zeigen in Ihrem Briefe die Thorheit von Oeſterreich bei 
ſeiner jetzigen Politik. Das gebe ich zu. Ein liberales Königreich 
Polen im Norden, die Fürſtenthümer unter Engliſch-Franzöſiſchem 
Einfluß im Süden und Oſten, Italien im Süden und Weſten, und 
den Rheinbund an den Deutſchen Grenzen, das ſind alles ſehr unan— 
genehme Dinge. Aber man kann es weit bringen in der Thorheit, 
wenn man beſonders Schritt vor Schritt in dieſelbe eingeführt wird. 
Was folgt aus dieſem Allen? Daß man ſehr auf ſeiner Hut und 
ſelbſt auf einen Krieg gegen die mit Oeſterreich verbundenen Weft- 
mächte gefaßt ſein muß, daß den Deutſchen Fürſten nicht zu trauen 
iſt u. ſ. w. Der Herr möge nur geben, daß wir nicht ſchwach be— 
funden werden; aber ich müßte eine Unwahrheit ſagen, wenn ich der 
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Leitung unſerer Geſchicke feſt vertraute. Halten wir daher eng zu— 
fammen. Anno 1850 hatte uns Radowitz activ auf denſelben Punkt 
gebracht, wie Buol jetzt paſſiv von drüben her. 

Wenn es Ihnen möglich, ſo antworten Sie mir, und ſchreiben 
Sie mir auch, was Ihr krankes Kind macht. 

Mit treuer Liebe und Verehrung 


Ihr L. v. G. 


Frankfurt, 13. 10. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Mehr um unſerer kränkelnden Correſpondenz eine Auffriſchung 
zu geben, als weil ich Ihnen etwas mitzutheilen hätte, greife ich zur 
Feder. Wir haben eine Art von Geſchäftspauſe, die mir in unerfreu⸗ 
licher Weiſe durch Sorge um meinen Erſtgeborenen ausgefüllt wurde; 
er war in Pommern ſchwer erkrankt, iſt mit Gottes Hülfe außer 
Gefahr, aber die Rückkehr meiner Frau hierher iſt dadurch um mehrere 
Wochen hinausgeſchoben, und ich noch immer Strohwittwer. Unſere 
geſtrige Sitzung iſt auf Prokeſchs Betreiben ausgefallen; vielleicht will 
man erft den Effect des übermüthigen Cireulars vom 1. abwarten, 
vielleicht auch wollte der Präſidialtartar nur die Zeit zu einem Auf- 
enthalt bei dem Erzherzog Stephan in Schaumburg gewinnen. Er 
befindet ſich jetzt dort ſeit zwei Jahren zum erſten Male. In hieſigen 
Kreiſen ſpitzt man die Ohren viel über dieſe Demarche und meint, 
daß ſie jedenfalls auf Befehl geſchieht, vielleicht will man den Erz⸗ 
herzog in Ungarn utiliſiren. Die Hübnerſche Gratulation und die 
Note vom 30. September geben mir die traurige Satisfaction, daß 
ich die Schlechtigkeit der Oeſterreichiſchen Politik zu keiner Zeit 
überſchätzt habe. Um ein paar ſtinkende Walachen zu ergaunern, 
tragen ſie kein Bedenken, alles in Deutſchland mühſam erworbene 
Vertrauen aufs Spiel zu ſetzen, und den Deutſchen Bundesgenoſſen 
mit franzöſiſchen Bayonnetten zu drohen, denn auf deren Spitzen 
baſirt die Wiener Courage, welche in den Depeſchen vom 30. 9. und 
1. 10. ihren Ausdruck gefunden hat; fie hält aber, wie ich noch be- 
haupte, nicht vor. Wirklich zuſtimmende Antworten werden ſie von 
den Deutſchen Regierungen nicht viele erhalten; die meiſten werden 
dringend um fernere Verſtändnißverſuche mit Preußen bitten, und 
ſich in den Schleier der Phraſe hüllen, entrüſtet über die Wiener 
Elaborate. Man meint, daß Oeſterreich das Einverſtändniß mit 


Preußen nicht wolle, und darum in ſo grobem Tone geſchrieben habe; 
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es komme ihm nur darauf an, pieces justificatives gegenüber den 
Weſtmächten zu gewinnen, und dieſe auf Preußen und die Bundes— 
ſtaaten zu hetzen. Die Preußiſche Note vom 21. 9. wäre ſehr con⸗ 
eiliant geweſen, und Oeſterreich hätte Alles, was es weſentlich braucht, 
gehabt, wenn es nur die wiederholt zugeſagte Garantie Preußens für 
das Oeſterreichiſche Gebiet, nach ſeinem Einrücken in die Fürſten— 
thümer wiederholt acceptirt hätte. Die Antworten der Deutſchen 
Regierungen, namentlich, wenn die Ruſſen inzwiſchen keine großen 
Niederlagen erleiden, werden Oeſterreich wahrſcheinlich nicht veran— 
laſſen, Anträge bei dem Bunde zu ſtellen. Aber Alles, was die 
Kleinen thun können, wird in Wien wenig Gewicht haben, ſo lange 
man dort, trotz aller politiſchen Gemeinheiten, der Preußiſchen Allianz 
gegen ernſthafte Ruſſiſche Gefahren ſicher iſt. Die Hauptbaſis der 
Wiener Berechnungen bildet immer der Glaube, daß der ſchließliche 
Beiſtand unſeres Allergnädigſten Herrn auch durch die maßloſeſten 
Perfidien und Pöbelhaftigkeiten Buol-Bachs nicht verſcherzt werden 
kann. Könnte man es dahin bringen, daß in Wien ein Angriff 
Preußens auf Oeſterreich nicht als etwas unter allen Umſtänden 
außer Berechnung liegendes betrachtet würde, ſo bekämen wir bald 
vernünftigere Dinge von dort zu hören. Hier begreift Niemand, 
warum die Ruſſen nicht mehr Truppen in der Krim haben, ihre 
einzig verwundbare Stelle iſt dort, und haben ſie keine Flotte mehr, 
ſo müſſen ſie vor drei Türkiſchen Galeeren in Angſt ſein; an jeder 
anderen Stelle konnte der Feind ohne Schaden hundert Meilen ins 
Land brechen; es ſcheint faſt, als wenn in Rußland, wie nach Fiſchers 
Behauptung in Lippe⸗Detmold, die zum Regieren des Landes noth- 
wendige Weisheit innerhalb der Grenzen nicht vorhanden iſt. Mit 
Bravour allein ſind nicht alle Fehler gut zu machen. Von den 
Bambergern ſprechen ſich hier Sachſen, Würtemberg, Hannover, ſehr 
gut aus. Der Geſandte Würtembergs erklärt ſich mit der Beuſt⸗ 
Sächſiſchen Auffaſſung von vor dem 30. September, die man in Ab- 
ſchrift mittheilt, in Folge des letzten Erlaſſes ſeiner Regierung ein— 
verſtanden. Selbſt der Darmſtädter Dalwigk hat nach Wien hin von 
Anträgen im Sinne des 1. October abgerathen. 

Leben Sie wohl, und laſſen Sie mir bald einige Worte zu— 
kommen. 

Der Ihrige 
v. B. 
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Paretz, 17. 10. 54. 
Lieber Bismarck! 

Es freut mich, aus Ihrem Briefe vom 13. d. zu ſehen, daß Sie 
jetzt außer Beſorgniß wegen Ihres Sohnes ſind. Ich wollte, wir 
könnten es ebenſo ſein in Bezug auf die Entwicklung der Europäiſchen 
Begebenheiten. Wir ſind zwar, meiner feſten Ueberzeugung nach, auf 
einem ganz richtigen Wege; ich billige auch ganz die Antwort, welche 
Manteuffel auf die Depeſche aus Wien gegeben (er ſelbſt meinte, Sie 
würden dieſe Antwort nicht ſtark genug finden, eine Anſicht, die ich 
nicht theilen würde); aber darüber müſſen wir uns nicht täuſchen, 
daß, wenn uns die Begebenheiten nicht auf eine für jetzt nicht wahr— 
ſcheinliche Art zu Hülfe kommen, unſere Lage eine ſehr ſchwierige 
werden kann. Sie rechnen darauf, daß Oeſterreich nicht wagen wird, 
ohne Preußen und Deutſchland vorzugehen. Ich glaube dies nicht, 
ja, ich glaube, daß es, wie jetzt backed by France, immer noch Durch- 
ſetzen wird, Deutſchland ſich nachzuziehen. Man ſchreibt mir aus 
Petersburg: „Meyendorf ſagte mir: mein Schwager iſt der größte 
politiſche Hundsfott, der mir je vorgekommen iſt, und den es über— 
haupt nur geben kann; er geſteht ſeine Furcht vor Frankreich ein, 
er wird, wenn er einen Krieg machen muß, lieber ihn mit Rußland 
als mit Frankreich machen. Wohin ihn dieſe Politik für die Zukunft 
führt, iſt ihm gleich, er will jetzt & tout prix den Krieg mit Frankreich 
vermeiden; um nur dieſen Zweck zu erreichen, iſt er zu Allem fähig.“ 

Meinen letzten Brief, den Sie über Cöln erhalten haben, ſchrieb 
ich impressionirt von einem Depeſchen-Pack, was eine ſchlechte Nach- 
richt nach der anderen aus Baiern, Hannover, Sachſen und beſonders 
aus Wien brachte. Ich erlaube es Ihnen, unbeſchadet unſerer Freund— 
ſchaft fich darüber zu moquiren. Die Hauptſache ift aber leider wahr, 
und, nach Sans-Souci zurückgekehrt, leider von Neuem durch Nadh- 
richten aus München, Dresden, und ſelbſt aus Stuttgart beſtätigt. 

Der Herzog von Braunſchweig ließ mir letzt durch Uhden jagen, 
ich möchte ihm meine Anſicht über den jetzigen Gang unſerer Politik 
zukommen laffen. Das habe ich in einem Briefe an Uhden voll 
ſtändigſt gethan. Meine Hoffnung iſt noch immer, daß in Frankreich 
nichts zu Stande kommt, und das genügt zunächſt. 

Goltz iſt ja nun wirklich in Griechenland angeſtellt. Die Folgen 
davon haben Sie zu verantworten. Er hat dort von Anfang an ein 
ſchwieriges champ de bataille. Außerdem ift auch die erſte Kammer 
fertig, die doch ein großer Fehler iſt. Das Proviſoriſche iſt bei dem 
Conſtitutionalismus das Beſte, und über dieſe Kammer wird viel un— 
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gewaſchenes Zeug vorgebracht werden. Manteuffel iſt jetzt vortreff— 
lich, eigentlich correcter wie wir Anderen. Der König iſt von einer 
merkwürdigen Ruhe, die ihm ſonſt nicht eigen iſt, und darum be— 
ſonders auffallend, da er ſehr ſchwarz ſieht. Morgen gehen S. M. 
zur Jagd nach Letzlingen, wo Sie diesmal wohl nicht hinkommen 
werden. Münſter iſt fortwährend unwillig über unſere nach ſeiner 
Meinung zu nachgiebige Politik gegen Oeſterreich. Er hat es mir 
faſt übel genommen, daß ich ihm geſagt, er ſähe die Dinge zu ruſſiſch 
an. Wenn ich ſo den Winter vor mir ſehe, der doch nothwendig einen 
Stillſtand in den Operationen machen wird, ſo bekomme ich doch noch 
Friedenshoffnungen. Es iſt unwahrſcheinlich, daß in einer Zeit, wo 
Alles ſchnell, und per Dampf geht, nach fünf bis ſechs Monaten die 
Dinge wieder da anfangen ſollten, wo man ſie gelaſſen hatte. Hoffentlich 
erzürnen ſich die Alliirten, ſterben einige Helden und Böſewichter, kommt 
ein deus ex machina u. ſ. w. Die heutige Loſung iſt: „Ihr Erlöſer 
iſt ſtark und heißet Herr Zebaoth, der wird ihre Sache ausführen.“ 

Ich ſchließe dieſen Brief am 18. October, am Jahrestage von 
Leipzig, das doch wohl einmal wiederkommen wird, am Geburtstage 
Friedrich Wilhelm IV., am Geburtstage meiner Tochter. 

Erhalten Sie mir Ihr Wohlwollen als 

Ihrem 
treu ergebenen 


Frankfurt, 19. 10. 54. 
Verehrteſter Freund! 

Mit vielem Danke habe ich Ihr geſtriges Schreiben erhalten, 
obſchon Sie dasſelbe mit dem kränkenden Vorwurf beginnen, ich hätte 
Vertrauen zu Jemand gehegt, und namentlich zu den Bambergern. 
Annehmen durfte ich allerdings, daß die große Mehrheit der Bam— 
berger Oeſterreich ſo antworten würde, daß der einſeitige Antrag 
unterblieb; die Berichte unſerer Geſandten in Hannover, Dresden, 
München lauten mit meiner Anſicht vom 9. gleich, und die Inſtrue— 
tion meiner Collegen von dieſen Höfen, ſowie von Würtemberg, Baden, 
Mecklenburg, Holſtein, Luxemburg, lauteten damals in nuce, „wie 
Preußen“; Thüringen und Holſtein hängen ganz von der Entſchiedenheit 
ab, mit welcher wir ihr Votum fordern. Wie kommt es nur, daß 
dieſelben Geſandten einige Tage ſpäter von Hannover, Dresden, 
München ganz andere Dinge ſchreiben? Meiner Anſicht nach dadurch, 
daß die Oeſterreichiſchen Geſandten in der Zwiſchenzeit den Mund 
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voll genommen, bei Himmel und Hölle geſchworen haben, die kleinen 
Staaten à la Tatare zu röſten, und eher ſich in die Luft zu ſprengen, 
als nachzugeben; ſie haben den Schnurrbart gedreht, mit dem Säbel 
geraſſelt, gelogen, daß der Prinz von Preußen nach Wien ginge, daß 
Manteuffel ſeine Entlaſſung verlangt habe, wenn S. M. ſich nicht 
mit Oeſterreich einige. Sie haben den Leuten geſagt: der Preuß 
giebt doch nach, und wir thuns nie, und wenn der Preuß nicht will, 
ſo bieten wir ihm Hannover an, dann thut ers. Und was haben 
wir inzwiſchen gethan: 14 Tage lang haben unſere Geſandten die 
Frage, ob wir wirklich feſt bleiben, im günſtigſten Falle mit einem 
„ich hoffe“, „ich glaube“ beantwortet; damit will ich nicht dem Miniſte⸗ 
rium eine Verzögerung vorwerfen, aber den Geſandten Mangel an 
Disciplin, und an Vertrauen zur Feſtigkeit unſerer Entſchlüſſe; die 
meiſten meiner Collegen glauben, daß wir ſchließlich nachgeben, nicht 
nur den Oeſterreichern, ſondern dem ganzen Weſtwinde, ſie wünſchen 
es auch, manche geheim, andere offen, und die Herren in London, 
Paris, Brüſſel richten ihre Briefe danach ein, Arnim thut wahrjchein- 
lich nichts. Oeſterreich bedroht uns und ganz Deutſchland offen mit 
Bundbruch, Veränderung der Landkarte, fremden Bayonetten; das 
geſchieht nicht nur in den Wiener Zeitungen; und wie können wir 
es auch nur übers Herz bringen, Braunſchweig ſchief anzuſehen, 
welches ganz dreiſt die Spitze gegen uns nimmt? nicht bis zur leiſeſten 
Drohung gegen Bremen und Reuß II bringen wir es, während 
Oeſterreich den Baiern das Bayonet feſt auf die Bruſt ſetzt, und 
fragt im Räuberton: Deine Stimme oder dein Land. Das einzige 
Mittel dieſen miles gloriosus zahm zu machen, iſt eine große, drohende 
Haltung Preußens gegen Oeſterreich. Wenn ich hier einem meiner 
Collegen ſage: „wir bleiben feſt, auch wenn es Oeſterreich zum Bruch 
treiben ſollte“, lacht er mich aus, und ſagt: „ſo lange der König lebt, 
kommt es nicht zum Kriege zwiſchen Preußen und Oeſterreich.“ Wir 
kämpfen mit zu ungleichen Waffen, Oeſterreich ſticht und haut auf uns 
los, bedroht unſere Freunde, und wir machen uns wehrlos aus Ehr- 
lichkeit und Wohlwollen. Wenn uns die Deutſchen Staaten wirklich 
deſertiren, ſo glaube ich nicht, daß wir die Neutralität durchführen, 
kaum bei einem ſolidariſchen Bündniß mit Schweden und Dänemark. 
Wollen wir ſie zu Gunſten Rußlands aufgeben, ſo dürfen wir 
nicht ſo lange warten, bis Frankreich mit 300 Tauſend Mann an 
unſerer Grenze ſteht, und Oeſterreich eine Armee gegen uns aufſtellt, 
ſondern dann müſſen wir bald, und unvermuthet in Oeſterreich ein- 
rücken, während Böhmen bar von Truppen iſt, und mit Rußland 
zuſammen Oeſterreich überwinden, ehe Frankreich über die Elbe kommt, 
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und ehe die Deutſchen Genoſſen Oeſterreichs ſich entſchließen. Wollen 
und können wir nichts dergleichen, ſo müſſen wir mit dem Weſten 
gehen, und das Waſſer der Deutſchen öffentlichen Meinung in unſere 
eigenen Schleuſen leiten, aber nicht vor die Oeſterreichiſche Mühle 
führen. Ich will dazu durchaus nicht zureden, meine Politik wäre 
die zuerſt genannte; aber das halte ich nicht für möglich, daß wir, ohne 
Oeſterreich, und die Deutſchen Staaten neutral bleiben. Stehen wir 
nackt, und dünn iſolirt, ſo müſſen wir ſchnell Hammer werden, um 
nicht Ambos zu ſein. Geſchimpft habe ich aber nun genug. Jetzt will 
ich Ihnen ganz geſetzt ſchreiben, was ich geſtern ſchon an Manteuffel 
zum Theil geſchrieben habe. 

Es iſt im Augenblick gar nicht wahrſcheinlich, daß Oeſterreich ein— 
ſeitige Anträge ſtellen wird; Prokeſch zieht die Hörner ſchon ein. Die 
Berichte unſerer Agenten aus Hannover und Dresden ſind übertrieben, 
alſo aus München wahrſcheinlich auch. Die Geſandten der beiden 
erſten Staaten kommen eben von Haus, und waren jetzt bei mir. 
Der Sachſe ſagt mir, daß er nicht mit Oeſterreich ſtimmen werde; 
der Niederſachſe war ganz entrüſtet, wie ich ihm erzählte, was man 
uns ungefähr aus Hannover ſchriebe; er las mir feine Inſtruetion 
vor, und ſie ſtimmt mit Iſenburgs Bericht vom 8., und nicht mit 
dem vom 11. Er fügte etwa hinzu: Wenn Sie dieſen Geſandten 
in Hannover haben, ſo können Sie ſich nicht wundern, wenn ſie Un— 
richtiges von dort erfahren, Iſenburg wird als Geſchäftsträger nicht 
eingeladen, und hat deshalb nur unſichere Quellen, während Koller 
zweimal die Woche bei dem Könige iſt, und ihn bearbeitet. Der 
König mag Noſtitz nicht, und ärgert ſich doch, daß kein Preußiſcher 
Geſandte da ift. Jedenfalls ift nach der Inſtruction, die Kielmansegge 
ſoeben erhielt, der Iſenburgſche Bericht vom 11. ganz unrichtig, nicht 
minder der Redernſche vom 15., nach dem, was mir der Sächſiſche College 
ſoeben ſagt. Iſt denn Redern ſeiner Frau gegenüber in der Lage, die 
Rolle eines Preußen durchzuführen, oder ſtreicht ſie ihn ſchwarzgelb an? 

Es iſt möglich, daß die Mittelſtaaten zu unſeren Agenten ſo 
reden, wie ſie es für nützlich halten, um eine Einigung zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich zu Stande zu bringen, aber unſere Agenten 
ſind auch theilweis der Art, daß ſie ſich zur dupe eignen. Ich bleibe 
dabei, bis mich die Praxis eines anderen belehrt: Oeſterreich ſchlägt 
nicht los, fo lange es glauben muß, uns und Deutſchland nicht hinter 
ſich zu haben, und gewiß nicht, wenn wir ihm drohen, und die Bam— 
berger werden uns, ſo lange es mit Diplomatie, und nicht mit Waffen 
geſchehen kann, immer von Nutzen zur Zügelung Oeſterreichs ſein 
können, wenn ſie nur Bosheit, und reſolutes Weſen, bei uns merken. 
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Drohen können wir 1., mit Anſchluß an Rußland, und es iſt Unſinn, 
immerfort zu ſchwören, daß wir nie mit Rußland gehen würden; 
wenns auch wahr wäre, ſo müßte man doch die Möglichkeit behalten, 
damit zu drohen. 2. mit Baſeler Politik, Frankreich in die Arme 
werfen, und uns auf Koſten perfider Bundesgenoſſen entſchädigen. 
3. Und das ängſtigt ſie am meiſten, mit einem Cabinetswechſel nach 
links hin, wo wir dann bald ſo weſtmächtlich ſein würden, daß Oeſter— 
reich diſtancirt, und vergeblich beſtrebt wäre, uns am Rockſchoß zu 
halten. Die Anderen ſind bereit, Gemeinheiten gegen uns wirklich 
zu begehen, warum ſollten wir nicht mit ähnlichen wenigſtens wirken, 
wir brauchen es ja nicht in officiellen Noten zu thun, nur in der 
Preſſe und Converſation. 

Ich bin ſehr betrübt, daß ich dieſes Jahr nicht nach Letzlingen 
befohlen bin. Meine Kinder ſind beſſer, aber noch nicht reiſefähig. 

Empfehlen Sie mich Ihren Damen. 

ihr 
treu ergebener 


v. B. 


An Manteuffel habe ich geſtern ſachlicher berichtet. Der Han- 
noveraner klagt noch darüber, daß ſein König mit Knyphauſen ganz 
überworfen ſei, weil er den für einen Preußen hält. 


Sans⸗Souci, 24. 10. 54. 
Mein verehrter Freund! 


Ihr letztes Schreiben vom 10. October hat mich doch ängſtlich 
gemacht, und das um ſo mehr, da ich ſofort eine Wirkung von den 
Dingen erfahren habe, die Sie dort als zweckmäßig bezeichnen, um 
ſie unter Ihre Collegen zu bringen. Ein Bundesgeſandter hatte an 
ſein Miniſterium berichtet, und geſagt, die Partei, zu der Sie gehörten, 
ginge ſo weit, daß ſie, um Rußland zu helfen, ſogar durch Auf— 
opferung der Rheinprovinz die Franzöſiſche Allianz erkaufen würde. 
Ich möchte daher doch an die Vorſchrift des Apoſtels erinnern, die 
vor denen warnt, die Böſes thun, damit Gutes daraus werde und 
hinzufügt, denn ſolcher Verdammniß iſt gewiß. Daß wir Oeſterreich 
gegenüber überall im Nachtheil ſind, iſt wahr. Das kommt aber 
nur zum Theil daher, daß wir trop bon enfant ſind, zum Theil iſt 
auch gewiß unſere häufige Inconſequenz, Unions-Politik u. ſ. w., und 
unſere geringere Macht daran Schuld. Wenn ich Auswärtiger Miniſter, 
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und mein König und Herr weiches Wachs in meiner Hand wäre, ſo 
würde ich auch anders mit Oeſterreich verfahren, aber doch nicht zu 
ſolchen draſtiſchen Mitteln, wie die Ihrigen, meine Zuflucht nehmen. 
Ich würde zunächſt beſtimmte Erklärungen über das Ziel, auf das 
ſie zugehen, fordern, und dann zeigen, wohin das führt. 

Wir haben jetzt den Baieriſchen Groß-Vezier hier, den ich ſchon 
vom Mai 1849 her kenne. Ein ſonderbarer (nicht wie Poſa) .... 
Herr. Er ſpricht ſich ſehr Deutſch aus, ſagt aber nicht mit Unrecht, 
daß man Baiern nicht zumuthen könne, ſich mit Oeſterreich und Frank— 
reich zugleich in einen Krieg zu verwickeln. Auf ſeine Inſtigation 
kommt nun Eſterhazy her, wahrſcheinlich mit neuen Vollmachten zum 
Unterhandeln. Mir iſt nicht wohl dabei, da ich den April in dieſem 
Jahre noch in der lebendigſten Erinnerung habe, wo wir uns ſcharf 
haben ins Bockshorn jagen laſſen. Es iſt aber nichts dabei zu thun, 
indem das Verfahren nach Ablauf der Eventualitäten, die im article 
unique feſtgeſtellt worden, von Neuem zu präeiſiren das Richtige ift, 
und S. M. auf dieſe Unterhandlung gedrungen hat. Es iſt leider 
nicht unwahrſcheinlich, daß wir dabei wieder den Kürzeren ziehen, 
und daß Manteuffel ſich hinter den Rex und der Rex ſich hinter 
Manteuffel ſtellen wird. Eine telegraphiſche Depeſche von geſtern 
aus Wien lautet friedlich. Es handelt fich darin um eine Inſtrue— 
tion für Prokeſch über das, was er im Ausſchuß erklären ſoll. Einen 
Antrag an den Bund ſcheint Oeſterreich nicht ſtellen zu wollen. — 
So wiſſen wir auch aus Petersburg, daß Rußland auf das Gewiſſen— 
hafteſte einen jeden Confliet am Pruth vermeiden will, und Oeſterreich 
ebenfalls, was nach unſern Conſularnachrichten ſeine Truppen in an— 
gemeſſener Entfernung vom Pruth aufgeſtellt hat. Außerdem will 
Rußland nicht die Garden in das Königreich Polen einrücken laſſen, 
dagegen ſcheint es, daß es in der Dobrudſcha noch einen kurzen Feld— 
zug beabſichtigt. Es könnte auch bei den bevorſtehenden hieſigen Con— 
ferenzen von einer neuen Friedens-Propoſition an Rußland die Rede 
ſein, ſodaß man ihm nochmals die 4 Punkte unter einer milderen 
Form vorlegte, was noch das Vernünftigſte wäre, da Rußland dem 
Weſen nach die 4 Punkte angenommen hat. Manteuffel iſt noch 
immer ſehr feſt. Niebuhr behauptet, er wäre ſtolz (Stolz will ich 
den Spanier!) auf ſein Opus v. 13. d. M., was wirklich ſehr gut 
iſt, und in Wien viel Eindruck gemacht hat. Sein Herr iſt nicht ſo 
feſt. Selbſt Pfordten dringt auf ein Oeſterreichiſches Verſprechen in 
Betreff der Allianz mit den Weſtmächten. 

Haben Sie denn meine beiden Briefe, den directen mit Frauen- 
Adreſſe, und den mit dem Poſt-Couvert erhalten? Sie ſprechen nur 
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von einem. Es iſt aber doch gut, wenn man weiß, was aus den 

Briefen geworden. Von Ihnen habe ich im October drei erhalten. 
— Heut iſt bei Manteuffel großes Diner zu Pfordtens Ehre. 

Mit treuer Liebe und Verehrung Ihr 

L. v. G. 


Frankfurt, 25. 10. 54. 
Verehrteſter Freund! 

Ihr Schreiben von geſtern und die beiden früheren habe ich 
richtig und wohl conditionirt erhalten, und ich ergreife im Augenblick 
die Feder, mehr um Sie deſſen zu vergewiſſern, als weil ich Ihnen 
etwas von Intereſſe mitzutheilen wüßte. Können Sie mir nicht an- 
geben, welcher meiner Collegen nach Hauſe geſchrieben hat, „unſere 
Partei“ wolle die Rheinprovinz opfern, um Rußland zu helfen. Es 
iſt immer intereſſant zu wiſſen, weſſen man ſich von den Einzelnen 
darunter zu verſehen hat. Ich bin namentlich in Betreff des Olden- 
burgers von ſteten Zweifeln bewegt, ob er berechnend und falſch, 
oder nur ſentimental iſt. Natürlich habe ich etwas der Art niemals 
geſagt, ſondern nur meine Befürchtungen als Parteimann geäußert, 
daß die Conſequenz der Oeſterreichiſchen Politik, wenn deren Durch- 
führung durch die Deſertion der Deutſchen Fürſten möglich gemacht 
werde, in Preußen den Liberalismus wieder an das Ruder bringen, 
und dieſer ſich um jeden Preis mit Frankreich einigen werde. Die 
kleinen Staaten calculiren ſo: Frankreichs letztes Begehren iſt die 
Rheinprovinz, Preußen kann dieſe weder miſſen, noch allein oder im 
Bündniß mit dem augenblicklichen Rußland ſchützen. Preußen bedarf 
alſo Oeſterreichs, und wird ſich ſchließlich jeder Forderung deſſelben 
fügen. Oeſterreich braucht nur auf die Franzöſiſchen Bayonette zu 
verweiſen, um ſeinen Willen gegen Preußen durchzuſetzen. Dieſe 
Argumentation, unterſtützt durch die gewiſſenloſeſten Drohungen der 
Oeſterreichiſchen Agenten, iſt es namentlich, welche die Bundesregie— 
rungen bewegt, ſich „rechtzeitig“ an Oeſterreich zu halten. Sie ſind 
der Meinung, wir ſeien an die Wand gedrängt, und der heilloſen 
Wirkung dieſer Anſicht kann man nur entgegen treten, wenn jene in 
ihr Calcul die Möglichkeit aufnehmen müſſen, daß wir die Wand un- 
werfen. Die Schwäche unſerer Poſition liegt in der Ueberzeugung 
der Deutſchen Cabinete von unſerer unerſchöpflichen Gutmüthigkeit, 
ſie zweiſeln nicht daran, daß wir uns niederträchtig behandeln und 
unterdrücken laſſen, ehe wir uns entſchließen, zu denſelben undeutſchen 
Waffen zu greifen, wie unſere Gegner. Was iſt die Stärke der 
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Oeſterreichiſchen Poſition gegen uns, vermöge deren ſie den ganzen 
Bamberger Schweif nach ſich zieht, der noch vor 6 Wochen offen ſich 
für die Preußiſche Anſchauung erklärte, und deſſen eigentliche Ueber— 
zeugungen weit mehr nach Rußland zu gravitiren als die von uns 
vertretenen? Es liegt das doch lediglich in der angeblichen und ge— 
glaubten Bereitwilligkeit Oeſterreichs, ſich ſchonungslos mit Frank— 
reich zu verbinden. Der lähmenden Furcht, welche dieſer Gedanke 
an den Höfen verbreitet, können wir nur damit entgegen treten, daß 
wir ſagen: das können wir auch, und bricht man uns die Verträge, 
ſo kehren wir uns auch keinen Augenblick mehr daran. Würden Sie, 
verehrteſter Freund, wenn im Duell auf Hieb Ihr Gegner eine 
Piſtole auf Sie zieht, die Ihrige im Sack behalten, ohne auch nur 
damit zu drohen, daß Sie auch eine hätten, und ſich lieber in ver— 
ſtändiger Quart-Parade lahm ſchießen laffen? Ich nicht. In Noten 
und öffentlichen Blättern ſchwören wir unbefragt hoch und theuer, 
daß wir nie mit Rußland gehen würden; daß wir uns nicht mit 
Frankreich verbinden, glaubt Jeder ohne Betheuerung; neutral können 
wir aber nicht bleiben, wenn Oeſterreich durch eigene und Franzöſiſche 
Drohungen Deutſchland rund um die Preußiſchen Schlagbäume von 
uns ablöſt. Was bleibt da alſo übrig, als zahme Unterwerfung unter 
Alles, was Graf Buol fordert und noch fordern wird, ſobald wir 
uns ſeinen jetzigen, nach Form und Inhalt unverſchämten Zumuthungen 
accomodirt haben werden. Wenn wir jeden Verdacht, etwas Anderes 
nach Oſten oder Weſten hin thun zu können, mit ſittlicher Entrüſtung 
zurückweiſen, ſo ſieht jeder Thüringſche Dorfpolitiker unſerer Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Oeſterreich bis in den Magen, und weiß, daß 
wir uns fügen müſſen, nachdem unſer grauer Bundesgenoſſe in der 
Bamberger Löwenhaut aus Angſt ſchon früher geſchrieen hat, als ſelbſt 
für ſeine Sicherheit nützlich war. Für uns kommt es nur darauf 
an, den Glauben zu erhalten, daß wir noch Züge haben, ehe wir 
matt ſind; wir brauchen uns ebenſo wenig an Frankreich zu verkaufen, 
als Oeſterreich es thun wird, ſo wild es ſich auch anſtellt. Aber wir 
laſſen die Leute glauben, daß wir in edler Faſſung verdunſten werden, 
wenn uns das Röhrwaſſer abſolut reinlicher Bundestreue ausbleibt, 
während die Oeſterreicher offen betheuern, daß ſie aus jeder Pfütze 
trinken werden, um ihren Bundesgenoſſen ins Geſicht zu ſpucken. 
Seit Prokeſch vom Erzherzog Stephan zurück ift, affeetirt er, wenn 
die Jäger bei ihm ſpielen, Vorliebe für Mazurka, und wenn er zu 
mir kommt, fredonnirt er auf der Treppe einige Töne, welche den 
letzten Tacten von „Noch iſt Polen nicht verloren“, möglichſt ähnlich 
ſind. Warum ſollte ich denn nicht mit vagen Befürchtungen über 
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ein linkiſches Miniſterium in Berlin antworten? Alle meine Collegen, 
wenn ſie mir gegenüber Vorwände ſuchen, uns zu verlaſſen, haben 
den Refrain: Sie können die bisherige Politik nicht durchführen, Sie 
verlieren die Rheinprovinz dabei; ich bin zu höflich mit Collegen, 
ſonſt müßte ich allerdings darauf antworten: dann werden wir ſie in 
den Staaten Ihres Herrn wieder finden! Furcht und wieder Furcht 
iſt das Einzige, was in den Reſidenzen von München bis Bückeburg 
Wirkung thut. Warum reden wir nicht ein grobes und ernſtes Wort 
mit Herren wie der Herzog von Braunſchweig mit ſeinem Schleinitz, 
und mit den Sächſiſchen Herzogen, welche fich gerade am 15. October 
verbanden, auch ohne Preußen für die Oeſterreichiſchen Anträge zu 
ſtimmen (die übrigens Oeſterreich ſchwerlich noch ſtellt). Der hieſige 
Franzöſiſche Geſandte, ein friedliebender, Staatspapiere beſitzender 
Orleaniſt, der perſönlich ſehr unzufrieden mit dem Kriege iſt, hegt 
die feſte Ueberzeugung, daß Oeſterreich nicht mit dem Weſten ab— 
ſchließt, daß es vor dem Frühjahr keinen Schuß gegen Rußland thun 
werde, und auch dann nur, falls es Preußen mit Deutſchland hinter 
ſich, oder erſteres doch ſicher nicht gegen ſich habe. Er glaubt ſogar, 
daß Oeſterreich, wenn man es durch Chicanen in Italien (nach dem 
Rathe Englands) foreiren wollte, noch jetzt gegen Weſten Front machen, 
und dazu eine aufrichtigere Unterſtützung der Deutſchen Höfe haben 
würde, als gegen Rußland. Letzteres iſt unzweifelhaft, und Sie ſehen, 
daß mein Franzoſe vorurtheilsfrei iſt. — Morgen fällt unſere Sitzung 
aus wegen Stoffmangel! Glückliche Zeit! 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich den Ihrigen. Meine Frau 
wird hoffentlich Ende dieſer Woche aus Pommern abreiſen können. 
Die Kinder ſind recht krank geweſen. 

Stets der Ihrige 
v. B. 


Sans-Souci, 14. 11. 54. 
Lieber Bismarck! 

Ich nehme heut eigentlich die Feder in die Hand, um Ihnen 
Vorwürfe zu machen, und das nicht aus heiler Haut, ſondern weil 
ich Sie für zwei Dinge, die mir ſchmerzlich in den Weg getreten ſind, 
verantwortlich machen möchte. Sie erinnern ſich, daß ich Ihnen auf 
Ihren letzten Brief antwortete, man müßte nicht Böſes thun, damit 
Gutes daraus würde, und daß ich die Drohungen mit einer franzöſiſchen 
Allianz als etwas Böſes anſah, denn der Hauptgrundſatz meiner Po- 
litik iſt, keine Allianz mit Bonaparte, der unſer natürlicher Feind iſt 
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und bleibt. Daß Sie aber den Teufel an die Wand gemalt haben, 
was man nicht ſoll, geht daraus hervor, daß mehrere Ihrer Collegen, 
wie ich Ihnen das fon gejagt, an ihren Reden Anſtoß genommen 
haben, und daß, was noch ſchlimmer iſt, Manteuffel dem Könige von 
einer Zuſammenkunft mit Bonaparte geſprochen hat. Die Folge 
ſolchen Sprechens aber iſt, daß man ſich an den Gedanken ſolchen 
Horrendums gewöhnt, und dann der Scham den Kopf abbeißt, und nach 
den Umſtänden dazu ſchreitet. Wenn mir eine Sache klar iſt, ſo iſt 
es die, daß eine Allianz mit Bonaparte unſer Tod iſt. 

2. Erfahre ich vom Rhein, daß Ihr Schützling Robert Goltz 
den ehemaligen hieſigen Polizei-Präſidenten Bardeleben zu ſeinem 
Nachfolger in der 2. Kammer empfohlen hat. Darum ſollten Sie 
ihn doch wenigſtens gehörig pudern. 

Nachdem ich ſo meine beiden Vorwürfe gegen Sie im Vertrauen 
auf Ihre Nachſicht und Ueberzeugung von meiner Liebe gegen Sie 
los geworden bin, iſt es mir dringendes Bedürfniß, von der jetzigen 
Situation mit Ihnen zu reden. Es liegt nun einmal in meiner 
Natur, die Sie mit Geduld ertragen mögen, daß ich etwas weit aus— 
hole. So lange die unnatürliche Souveränetät der Deutſchen Fürſten 
beſteht, und ſo lange ein Bückeburger und Deſſauer ſagt von ſeinem 
Lande salus publica suprema lex esto, was Rothſchild mit demſelben 
Recht von ſeinem Comptoir und ſeinem Geldſack ſagen kann, iſt ein 
Benehmen dieſer Fürſten, wie es ſich jetzt gezeigt hat, ganz natürlich. 
Auf der einen Seite Oeſterreich, dahinter Frankreich, auf der 
andern Preußen dahinter — vielleicht — Rußland, was konnten ſie 
anders wählen als Erſteres, da ſie wußten, daß Preußen und 
Rußland ihnen nie etwas zu Leide thun würden. Dazu kam 
nun noch die ſchändliche Sehnſucht nach den Fleiſchtöpfen des 
Rheinbundes. Ich finde dies Alles ſcheußlich, aber ſehr natürlich, und 
muß ſogar anerkennen, daß Pfordten und Beuſt ſich relativ gut ge— 
nommen haben, indem ſie es verſucht, ihre reſp. Sächſiſche, Baieriſche 
salus publica mit dem Deutſchen, ja Europäiſchen (chriſtlichen) zu ver- 
mitteln. — Was Oeſterreich anbetrifft, ſo iſt mir durch die letzten 
Verhandlungen endlich die dortige Politik klar geworden. In meinem 
Alter iſt man von ſchweren Begriffen. Die Oeſterreichiſche Politik iſt 
keine ultramontane, d. h. der Hauptſache nach, obſchon ſie den Ultra— 
montanismus nach den Umſtänden gebraucht, wie es ſich Se. M. 
conſtruirt, ſie hat keine großen Pläne von Eroberungen im Orient, 
obſchon fie auch davon etwas mitnimmt, fie denkt auch nicht an die 
Deutſche Kaiſerkrone. Alles das iſt viel zu erhaben, und wird nur 
hin und wieder als Mittelchen zum Zweck gebraucht. Die Oeſter— 
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reichiſche Politik iſt eine Politik der Furcht, baſirt auf die ſchwierige 
innere und äußere Lage in Italien, Ungarn, in den Finanzen, in dem 
zerſtörten Recht, in der Furcht vor Bonaparte, in der Angſt vor 
Ruſſiſcher Rache u. ſ. w., auch in der Furcht vor Preußen, dem ſie 
viel mehr Böſes zutrauen, als ſich irgend Jemand je gedacht hat, und 
quaſi durch dies Alles gerechtfertigt. Meyendorff jagt: mein Schwager 
iſt ein politiſcher Hundsfott, er fürchtet jeden Krieg, allerdings mehr 
einen Krieg mit Frankreich, als mit Rußland. Dieſes Urtheil iſt ganz 
richtig, und dieſe Furcht iſt das, was Oeſterreich beſtimmt. Wenn 
das, was wir von Wien aus über die Propoſitionen, die Serre nach 
Paris gebracht hat, erfahren haben, richtig iſt, ſo ſind die Oeſterreicher 
mit den Weſtmächten genau ſo verfahren als mit uns. Sie haben, 
ohne ſich zu etwas anheiſchig zu machen, Garantien verlangt, und damit 
haben die Weſtmächte, die mit ihrer Oceupation der Moldau und 
Wallachei unzufrieden ſind, ſie ablaufen laſſen. Wir därfen aber nicht 
mit Oeſterreich wie die Weſtmächte verfahren, dieſe verlangen Thaten 
von Oeſterreich, aber wir wollen es von Thaten zurückhalten, und 
ich habe jetzt Hoffnung, daß dies beſcheidene Ziel von uns erreicht 
werden wird, und zwar Hoffnung, die ſich auf das gründet, was von 
Wien gekommen iſt. Oeſterreich will nicht weiter als die 4 Punkte 
gehen, Rußland will dieſe Punkte als base de négotiations annehmen, 
das ſcheint mir hinreichende diplomatiſche Speiſe, um ſich den Winter 
hindurchzufuttern. Ich glaube, daß wenn man betrachtet, daß es 
immer ein gefährliches Ding iſt, allein zu ſtehen, daß hier im Lande 
die Dinge auch ſo ſtehen, daß es gefährlich iſt, ſie auf die Spitze zu 
treiben, ſo ſcheint es mir immer der Klugheit angemeſſen, Oeſterreich 
ſo viel als irgend möglich nachzugehen. Ueber dieſe Möglichkeit hinaus 
liegt aber jede Allianze mit Frankreich, die wir weder moraliſch noch 
financiell, noch militäriſch vertragen können. Sie wäre unſer Tod, 
wir verlören unſeren Ruhm von 1813—1815, von dem wir leben, 
wir würden dem mit Recht mißtrauiſchen Alliirten Feſtungen ein- 
räumen, wir würden ſie ernähren müſſen, Bonaparte würde, ſo wie 
er Pélu de sept millions, bald einen König von Polen finden, der auf 
demſelben Rechtstitel ſtünde, und dem man mit Leichtigkeit die Wähler 
in beliebiger Anzahl ſchaffen würde. Schreiben Sie mir, theurer 
Freund, über dies Alles bald Ihre Meinung, und wie es in Frant- 
furt ausſieht. Morgen gehen wir, d. h. Königs, nach Charlottenburg. 
Kommen Sie denn für den alten befeſtigten Grundbeſitz zur Kammer? 
Mit alter Liebe 
Ihr 
L. v. G. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt 22. 11. 54. 


Verehrteſter Freund! 


Ihren Brief vom 14. habe ich mit vielem Danke erhalten, auch 
die Vorwürfe. Was ich zur Rechtfertigung gegen die letzteren ſagen 
kann, habe ich ſchon in meinem vorigen Briefe niedergelegt, wenn ich 
nur ſicher wäre, daß Sie dieſen erhalten haben. Auf einen Punkt 
deſſelben muß ich jedenfalls zurückkommen, nämlich auf die dringende 
Bitte, mir den oder diejenigen meiner Collegen zu nennen, welche 
nach Hauſe geſchrieben haben, daß ich mit Franzöſiſchem Bündniß ge— 
droht hätte, während ich nur meine Furcht geäußert habe, daß durch 
das Drängen und Zerren Oeſterreichs einer liberalen Miniſter-Com-⸗ 
poſition bei uns die Wege geebnet werden könnten, und wir dann 
leicht weſtmächtlicher werden möchten, als den Wienern ſelbſt lieb wäre. 
Bitte, ſpielen Sie darüber nicht den Verſchloſſenen, ich hege keine 
feindſeligen Gedanken gegen den Fälſcher meiner Inſinuationen, aber 
ich muß wiſſen, zu wem unter den Collegen ich mich der That ver— 
ſehen kann, und hege Verdacht gegen einige, die gerade mein Ver— 
trauen beſonders ſuchen. Wenn ich Oeſterreichiſcher Geſandter wäre, ſo 
hätte man mir dergleichen Perſonalnotizen unverzüglich aus freien 
Stücken mitgetheilt, um mich zu orientiren; bei uns iſt man in der 
officiellen Diplomatie capabel, gegen den eigenen Landsmann und Ver⸗ 
treter unter einer Decke zu ſpielen. Goltz rechne ich bisher keineswegs 
zu den Unſrigen, und iſt es wohl möglich, daß er Bardeleben em— 
pfohlen hat, aber deshalb halte ich es für den König doch nützlicher, 
daß Goltz im Dienſt ift, als daß er in der Kammer-Oppoſition fungirt; 
er kann nicht in plötzlicher Reinheit aus dem Schlamm der Partei, 
wie Venus aus dem Schaum hervorgehen. 

Glauben Sie mir nicht, daß ich Vorwürfe von Ihnen übelnehme, 
ich ſehe einen Beweis Ihrer Liebe darin, sans phrase. Bei Menſchen, 
die Ihnen gleichgültig ſind, werden Sie Zeit und Tinte nicht daran— 
ſetzen. Wenn ich nicht darauf zurückkomme, daß wir aus den in meinem 
letzten Briefe breiter behandelten Gründen mit Frankreich drohen 
ſollten, jo geſchieht das aber nicht aus Ueberzeugung, ſondern in Ans 
erkennung Ihrer Autorität. Oeſterreich hat uns 1850 mit Ruſſiſchen, 
und 1854 mit Franzöſiſchen Bayonetten eingeſchüchtert, bis wir ſeinen 
Willen thaten, und hat doch das Monopol des Deutſchen Patriotismus 
und der Vertretung Deutſcher Intereſſen, und obenein die Hochachtung 
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Preußens behalten. Wir haben nun Alles bewilligt, was Oeſterreich 
in der groben Note sous le régime du canard vom 30. September 
forderte, ohne irgend eine Gegenbürgſchaft von Oeſterreich zu erlangen. 
Mein Baieriſcher College ſagt: „itzt ſei mer alle eingeſchifft, und Oeſter— 
reich allein führts Steuer“. Daß dieſer Steuermann leichtſinnig, 
furchtſam, gewinnſüchtig, und eigenmächtig iſt, wiſſen wir. Die Er— 
klärungen in der vertraulichen Depeſche vom 9. verbinden Oeſterreich 
zu nichts. Wenn man in Wien ehrliches Spiel triebe, ſo wollte ich 
jagen, wir hätten wohlgethan, indem die Conceſſion, die wir machen, 
der einzige Weg war, Oeſterreich mit Rußland in Unterhandlung zu 
bringen, und die friedlichen Dispoſitionen Rußlands zur Hebung gelangen 
zu laſſen. Aber ich fürchte daſſelbe Spiel, wie nach dem 20. April. 
Man hat nur uns und Deutſchland auf die Oeſterreichiſche Stellung 
nachgezerrt, jetzt wird man es an der Zeit finden, wieder einen Schritt 
vorwärts zu thun, und mit denſelben Mitteln, wie bisher, beweiſen, 
und zur Anerkennung bringen, daß es die vertragsmäßige Folge der 
Stipulation ſei, und die elaſtiſchen 4 Punkte ſind noch viel geeigneter 
zu ſolchen Practiken als der 20. April. Gegen das Händelſuchen 
dadurch, daß man die Türkei über den Pruth ſchickt, haben wir 
vollends gar keine Bürgſchaft, und es ſoll mich wundern, ob nicht 
Omer Paſcha vorrückt, ſobald das neue Abkommen perfect ift. Die 
Differenz wegen des Zuſatzartikels wird auch wohl nicht nach unſerem 
Wunſch erledigt werden. Doch es nutzt nichts, über geſchehene Dinge 
zu reden, ich klage mich nur zu Ihnen aus, um eine Herzenserleichte— 
rung zu haben, und in der Hoffnung, daß Sie mich aus beſſerer 
Einſicht und Kenntniß der Dinge tröſten werden. Manteuffel ſchreibe 
ich derartige Klagelieder nicht, es kann nichts mehr helfen, und ihn 
nur verdroſſen machen. 

Zu den Kammern werde ich ohne beſondere Weiſung nicht kommen, 
da hier zu thun ſein wird, obſchon bei unſerer jetzigen Politik die 
Führung der Preußiſchen Stimme durch Prokeſch kein Bedenken haben 
dürfte. Uebrigens fehlt mir zur Kammer auch noch die Berufung. 
Prokeſch leidet an Geſichtsſchmerzen und altert überhaupt. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben ſie Tröſtliches. 


In treuer Verehrung 


der Ihrige 


v. B. 


Gerlach an Bismarck. 


Charlottenburg, 22. 11. 54. 


Mein theurer Freund! 


Obſchon ich auf mein letztes Schreiben noch keine Antwort habe, 
bekommen Sie wieder eins. Nachdem Rußland die 4 Punkte ange— 
nommen hat, und Oeſterreich ſich zu uns zu neigen ſcheint, kommt 
geſtern plötzlich die Nachricht, daß Omer Paſcha den Pruth paſſiren, 
und Graf Coronini ihm Platz machen wird. Das iſt nun zwar kein 
Novum, denn Oeſterreich hat ſtets geſagt, es könne das nicht verhindern, 
aber eine neue Verwicklung entſteht doch, beſonders, wenn Gortſchakoff 
die Türken ſchlagen, und nach der Moldau verfolgen ſollte. — Ich 
bin ſehr geſpannt auf einen Brief von Ihnen. Werden Sie zu den 
Kammern kommen. Mir wäre es ſehr lieb, damit Alliirte zur 
Stelle ſind. 

Ihr treu ergebener 
L. v. G. 


Frankfurt, 15. 12. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Sie wollen zwar gar nichts mehr von mir wiſſen, und mir na- 
mentlich nicht ſagen, wer unter meinen Collegen Bosheiten über mich 
erfindet und nach Hauſe ſchreibt, aber ich werde ganz wurzellos, wenn 
ich mit Ihnen außer Verbindung gerathe. Ich muß mich daher in 
Erinnerung bringen, wenn ich Ihnen auch nichts zu ſagen weiß. 
Den Vertrag vom 2. December habe ich vorgeſtern erhalten. Viel 
Neues ſteht nicht darin, ohne Zweifel aber wird man außerdem ſich 
über Interpretation und Specification der 4 Punkte verſtändigt haben, 
ſonſt würde der Paſtete die Füllung fehlen. Ehe wir darüber nicht 
klar ſehen, würden wir mit unſerem Beitritt nichts Anderes wie einen 
Sprung in's Finſtere thun. Ich würde überhaupt nicht beitreten, 
ſchon deshalb, weil Jeder ſieht, daß wir es aus Furcht thun würden, 
und daß es alſo nützlich iſt, mehr Furcht in uns zu wecken, um mehr 
von uns zu erreichen. Das Decorum ſcheint es mir zu verbieten. 
Eine ſolche Ablehnung des Beitritts iſt aber ein Bruchſtück aus einem 
beſtimmten politiſchen Syſtem, deſſen übrige Conſequenzen aber auch 
dazu gehören; ob ſie in unſeren übrigen modus vivendi paßt, das 
weiß ich nicht. Man kann über Stimmings und über Kohlhaſenbrück 
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nach Potsdam kommen, man kann aber nicht theils auf dem einen, und 
theils auf dem anderen Wege ſtreckenweis gehen. Ich käme recht gern 
titulo der Kammern einmal nach Berlin, um mich wieder zu orien⸗ 
tiren, aber einerſeits habe ich mir aus der Erfahrung den Grundſatz 
abgenommen, niemals ungerufen zu kommen, andererſeits hat mir 
Prokeſch, als würdiger Vertreter der Auſterlitz-Allianz, neuerdings fo- 
viel Beweiſe von verlogener Bösartigkeit gegeben, daß man auf jeden 
Ueberraſchungsverſuch gefaßt ſein muß, ſowie man den Rücken dreht. 
Von Anſtand oder gar bundesmäßigen Rückſichten auf uns iſt gar 
keine Rede mehr. Sollten Sie mir in dieſem Leben noch einmal 
wieder ſchreiben, und ich bitte inſtändigſt darum, ſo ſagen Sie mir 
wohl auch ein Wort über die Hochzeitfeier bei Hof. Die Bamberger 
kommen mir jetzt wieder mit allerhand Suggeſtionen über den Effeet, 
den es machen würde, wenn Preußen jetzt den Bund zu einer Deutſchen 
Politik auf Grund des 26. November, und im Widerſpiel zum 2 De⸗ 
cember, ralliiren würde. Ich habe ihnen meine Meinung geſagt: 
Wir haben Euch fair play gegeben und haben mit Euch gebambergert, 
ſo lange noch einer von Euch bei uns ausgehalten hat; auf den 
Schreckſchuß vom 30. September habt Ihr uns ſammt und ſonders 
den Stuhl vor die Thür geſetzt, wir haben die Hoffnung verloren, 
mit Euch etwas auszurichten, aber auch das Recht gewonnen, uns an 
Euch nicht mehr zu kehren, und aus letzterem Grunde iſt es recht 
gut, daß wir das mit Euch durchgemacht haben. Man entgegnete 
mir darauf Folgendes: Die jetzige Situation iſt eine Umkehr der 
Unionszeit; damals hielten ſich die Deutſchen Fürſten aus Angſt vor 
der Revolution zu Preußen, während ſie im Herzen auf Oeſterreich 
hofften; jetzt halten ſie aus Angſt vor Franzöſiſchen Armeen äußerlich 
zu Oeſterreich, während ihre Sympathien bei Preußen ſind. Recht 
ſchön, aber was thue ich mit Sympathien. Die Moral davon iſt, 
daß in allen Deutſchen Cabineten, von Pfordten bis zum Kleinſten, 
Furcht das einzige iſt, was die Entſchlüſſe beſtimmt; Jeder fürchtet 
ſich vor dem Anderen, und Alle vor Frankreich; die Schwaben auf 
der Haſenjagd. Es muß uns Söhnen Teuts erſt einmal ſehr ſchlecht 
gehen, ehe wir Courage haben; ſo lange wir noch etwas zu verlieren 
haben, fürchten wir uns; ſind wir ausgezogen und durchgeprügelt, ſo 
iſt Jeder ein Löwe. 

Bitte, ſchreiben Sie mir, wenn es auch wenig iſt, und auch von 
dem bewußten Collegen, ich habe ſonſt den falſchen in Verdacht. 
Herzliche Empfehlungen an Ihre Damen. In treuer Liebe 
der Ihrige v. Bismarck. 
v. Gerlach u. v. Bismarck. 14 


Gerlach an Bismarck. 


Charlottenburg, 16. 12. 54. 
Lieber Bismarck! 


Soeben erhalte ich Ihren Brief von geſtern, und will ihn ſofort 
beantworten. Daß ich nicht früher geſchrieben, hat ſeinen Grund 
darin, daß wir hier viel hin und her gezogen worden ſind, daß ich 
perſönlich in einigen Differenzen gefangen geweſen bin, die mich bis 
zur Abſchiedforderung drängten, und — daß ich von Manteuffel hörte, 
wie Sie immer noch in der Richtung wären, um ſich an Oeſterreich zu 
rächen, ſich den Weſtmächten nähern zu wollen, alſo Böſes zu thun, 
damit Gutes (2) daraus werde. Nehmen Sie dieſen letzten Vorwurf 
nicht zu ſcharf, denn er iſt 1. gut gemeint, 2. nur eventuell, denn ich 
weiß wohl, daß das, was Sie geſchrieben, entſtellt ſein kann. 

Doch zur Sache, denn es iſt viel zweckmäßiger, gerade heraus 
ſeine Meinung zu ſagen, als die des Anderen zu beſtreiten. Meine 
Meinung iſt nun aber, da ich noch ein Mithandelnder von 1813—15 
her bin, daß eine jede Allianz mit Frankreich unſer Unglück iſt, wenn 
nicht unſer Ende. Eine ſolche Allianz demoraliſirt uns, und bringt 
uns bei größerer Macht und Stärke in eine Lage, wie 1812, wo die 
einzige Entſchuldigung der franzöſiſchen Allianz (welche Scharnhorſt 
und Gneiſenau widerriethen) in der Ohnmacht und Schwäche lag. 
Bonaparte wäre ein Thor, wenn er nicht ſofort nach dem Abſchluß 
der Allianz dahin arbeitete, uns zunächſt zu aviliren, und dann zu 
ſchwächen, kurz, eine ähnliche Bonaparteſche Politik gegen uns anzu⸗ 
wenden, wie der Bonapartiſtiſche Felix Schwarzenberg nicht ohne 
Erfolg von Olmütz an gegen uns verſucht hat. Es gehört aber nur 
eine geringe Doſis Geſchichte dazu, um zu wiſſen, daß Bündniſſe mit 
dem Feinde, und das iſt ganz gewiß Bonaparte, noch mehr ſchwächen 
als Kriege, vide Rom und Bonaparte I. Ich fehe gar keine Noth- 
wendigkeit, daß wir dem Bündniſſe vom 2. December beitreten ſollen. 
Ein Schreckbild, was hier beſtändig aufgeſtellt wird, iſt, daß wir dann 
iſolirt ſein werden; ich wünſchte, wir könnten, bis ſich Alles in den 
Haaren läge, auf einer isola uns aufhalten, und erſt zu rechter Zeit 
unſere 300 000 Bayonette in's Gefecht führen. Sollen wir dabei 
ſitzen, wenn Buol und Bourqueney unſeren alten Bundesgenoſſen 
niederträchtige Bedingungen anmuthen. Sollen wir mit einſtimmen, 
oder ſollen wir dann brechen? Das letztere iſt wenig wahrſcheinlich 
nach früheren Analogien. Es iſt alſo recht gut, wenn wir davon 
bleiben. Man wird uns ſchon holen, wenn man uns braucht. Unſere 
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richtige Politik nach dem 2. December war eine Ruſſiſche Allianz mit 
denſelben Eventualitäten, wie die von Oeſterreich abgeſchloſſene weft- 
mächtliche, abzuſchließen. Dazu gehörte aber ein klein wenig Helden- 
muth (aber wirklich nur ein klein wenig), von dieſer Waare iſt hier 
aber nichts zu haben. Jetzt bin ich ſchon zufrieden, wenn man nur 
einigermaßen ſelbſtſtändig auftritt interea aliquid fit. — Es iſt ſehr 
traurig, daß nach allen Nachrichten aus Wien, Oeſterreich allein aus 
Furcht abgeſchloſſen hat, woraus folgt, daß es ebenfalls aus Furcht 
bis an die Hölle und in dieſelbe hineingeht. 

Ich möchte Sie nach dieſen aufrichtigen Geſtändniſſen bitten, mir 
mit gleicher Aufrichtigkeit zu ſchreiben. Die Nachricht von Ihrem 
Collegen habe ich von dem Bernburgiſchen Miniſter Schätzel, der 
Schwarze iſt alſo wohl Eiſendecher. Ich verrathe Ihnen dieſe Ge- 
heimniſſe, um Sie zu gewinnen, offen gegen mich zu ſein. 

Daß Sie hierher kommen, wäre ſehr gut, und zwar bald, damit 
wir womöglich wie ſonſt verbunden ſtramm halten könnten. Ich kann 
mich über Manteuffel nicht beklagen, er benimmt ſich gut und iſt mit 
mir leidlich offen, aber er hat immer die Unſicherheit des Zweiflers, 
und die iſt gründlich. 

Ich bemerke, daß ich dieſen Brief zur unpaſſendſten Zeit abſende, 
wo Alles hier unentſchieden iſt, der Vertrag von den Weſtmächten 


nicht vorgelegt, die Entſchlüſſe nicht gefaßt, die Boten nicht abgefertigt 
ſind. Das iſt aber eben ein Zeichen meiner Liebe zu Ihnen, daß ich 
die Zeit nicht abwarten kann, zu Ihnen zu reden. 


Wie immer 
Ihr 
v. G. 


Noch bemerke ich, daß es mir unmöglich iſt, die Gefahr unſerer 
Stellung zu entdecken. Frankreich hat 200 000 Mann im Orient und 
in Afrika, ſollte es ſich bei dem Beginn eines Continental-Krieges 
mit Rußland unnütz unſere Armee auf den Hals ziehen? Das that 
der Onkel nicht, wann ſollte es der Neffe wagen? Oeſterreich hat 
100 000 Mann in Italien, und braucht ebenſo viel an der Türkiſchen 
Grenze gegen Bosnien, Serbien und die Fürſtenthümer, bevor es 
Truppen gegen Rußland ſchickt; alſo iſt auch von dort keine Gefahr. 
England hat ſeine Armee verſpielt, und kann uns nichts mehr zur 
See thun, als Dänemark uns gethan hat. 


Gerlach an Bismarck. 


Charlottenburg, 18. 12. 54. 


So viel hatte ich am 16. geſchrieben, als ich nach Berlin mußte, 
und nun kam es mir beſſer vor, noch einen Tag zu warten. Im 
Ganzen haben ſich die Dinge gebeſſert, und es iſt bis jetzt ſo gut als 
beſchloſſen, nicht beizutreten. — Es wäre eine jpecielle Gnade Gottes, 
wenn man bei dieſem Beſchluſſe feſt bliebe. Nun möchte ich Sie 
aber dringend bitten, mir zu ſchreiben, und womöglich herzukommen. 
Sie haben in Ihrer Kammermitgliedſchaft einen ſteten Vorwand zu 
kommen, wenn Sie dort nicht durch wichtige Dinge abgehalten werden. 
Geſtern habe ich auch Ihre Correſpondenz mit Manteuffel geleſen, 
die mich über Ihre Anſichten doch ſehr beruhigt hat. Alſo auch von 
dieſer Seite her ſteht es beſſer, als ich es mir gedacht. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, die es wohl geſtatten 
wird, daß ich dieſen Brief an ſie adreſſire. 


Ihr 


Eben kommt noch Schätzel, der Bernburger Miniſter zu mir. 
Derſelbe hat ſoeben eine Art Militär-Convention mit uns abgeſchloſſen, 
deren Fortdauer aber davon abhängt, daß die Reſerve-Infanterie⸗ 
Diviſion und das für die dazu gehörigen Staaten vorhandene Recht, 
ſich einem größeren Staate anzuſchließen, beſtehen bleibt. In der 
neuen Militär⸗Verfaſſung des Bundes ſoll das aber aufgegeben, und 
die Reſerve⸗Diviſion zu den Armee-Corps vertheilt ſein. Dann fällt 
Bernburg an Hannover. — Ich glaube auch, daß es gut iſt, die 
Reſerve⸗Diviſion zu conſerviren. 


Frankfurt, 21. 12. 54. 
Verehrteſter Freund! 


Geſtern war ich im Dienſte der Diana, als Ihr Brief kam, 
heut aber will ich trotz des verführeriſchen Wetters nicht ſäumen, mich 
dem Tintenfaß gegenüber zu ſetzen. Ich hatte vor 3 Tagen einen 
Brief von Manteuffel, der mich ſehr erfreut hat. Auch er iſt der 
Anſicht, daß wir dem 2. December nicht beitreten. Wie die Sache 
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uns gegenüber behandelt iſt, können wir es auch ſchon Oeſterreichs 
halber nicht, das geben ſogar die hieſigen weſtmächtlichen Geſandten 
im Vertrauen zu; ſie meinen, man müſſe uns eine beſondere Thür 
öffnen, dazu wären Verhandlungen mit Paris und London ein ſehr 
geeignetes Mittel. Wenn wir aber, wie die Zeitungen berichten, nur 
nach London Uſedom ſchicken, ſo ſei England genöthigt, durch eine 
ausdrücklich kühle Behandlung deſſelben, Frankreich eine Garantie zu 
geben, daß es nicht privatim mit uns tripotire. Das ſcheint auch 
ganz klar, die Engländer würden in dieſem Moment katholiſch werden, 
wenn es nöthig wäre, um ſich den Beiſtand Frankreichs zu erhalten. 
Die Baumwolle ſitzt ihnen viel tiefer wie der Proteſtantismus im 
Leibe. Iſt Uſedom wirklich abgegangen, ſo würde ich nicht ſäumen, 
ihn auch oder einen Anderen nach Paris zu ſchicken. Wenn aber in⸗ 
zwiſchen die Conferenz in Wien zuſammentritt, mit Gortſchakoff und 
ohne Arnim, ſo bleibt uns doch nichts Anderes übrig, als letzteren 
einſtweilen abzurufen, denn der Preußiſche Geſandte kann doch nicht 
bei einer folden Gelegenheit an den Thüren herumhorchen. Daß 
Sie die Iſolirung nicht fürchten, iſt mir aus der Seele geſprochen; 
ich habe in ähnlichem Sinn vorgeſtern an Manteuffel geſchrieben. 
Wenn zwei Parteien da ſind, die ſich ſchlagen, und man ſelbſt 300 000 
Mann hat, ſo iſt man nicht iſolirt, und ſo lange man unbefangenes Selbſt⸗ 
vertrauen zeigt, wird man Reſpect vor uns haben; ſobald wir Furcht 
verrathen, wird man dieſe uralte Schwäche natürlich zu ſteigern und 
auszubeuten ſuchen. Sie wollen, verehrteſter Freund, daß ich offen 
gegen Sie bin, aber bin ich denn das nicht immer und in einem 
Grade, daß es mich beinahe, zwar nicht Ihre Liebe, aber doch Ihre 
gute Meinung von meiner jungen Weisheit in politieis koſtet. Mein 
Wunſch iſt, daß wir vor Allem aus der abhängigen Reſerveſtellung 
zu Oeſterreich herauskommen, deren deſpectirlicher Charakter durch 
die Geringſchätzung, mit welcher Oeſterreich uns behandelt, und durch 
die Impudenz, mit der es uns exploitirt, in das grellſte Licht geſetzt 
wird. So lange dieſe Selbſtverleugnung dauert, müſſen wir ſie 
wenigſtens benutzen, Oeſterreich zu halten; iſt es aber klar, daß wir 
dies nicht mehr können, jo müſſen wir fie über Bord werfen, nadh- 
dem wir von dem Wiener Cabinet ſo viel ertragen haben, und dann 
an dem Satz feſthalten: für nichts iſt nichts, wir ſchlagen uns nur, 
wenn unſer Intereſſe erobernd oder vertheidigend es fordert, für 
dieſes aber flagen wir uns, wenn es fein muß, auch gegen Defter- 
reich, und wäre es mit noch mehr Weſtmächten verbündet. So lange 
wir aber kein Preußiſches Intereſſe haben, uns zu ſchlagen, iſt es 
natürlich, daß wir für den Frieden arbeiten, weil wir nicht in un⸗ 
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fruchtbare Kriege verwickelt werden wollen. Zu dieſen Friedensbe— 
ſtrebungen gehört indireet das Syſtem, Zeit zu gewinnen; dazu bieten 
ſich uns Hülfsmittel in der Rückſicht, die wir auf den Deutſchen Bund 
zu nehmen haben, und dem demſelben eingeräumten Recht, bei den Ver- 
handlungen wenigſtens gehört zu werden, und der Schwerfälligkeit der 
Bundesmaſchinerie. Um den Bundesſtaaten ebenſo viel Furcht ein— 
zuflößen, wie ſie vor Oeſterreich haben, halte ich für nöthig, daß man 
uns, wenn wir desparat gemacht werden, für capabel hält, mit Frank⸗ 
reich, und ſelbſt mit dem Liberalismus, uns einzulaſſen; gelten wir für 
gut und edel, ſo ſpielt man uns auf der Naſe, und geht dahin, wo 
man ſich mehr fürchtet, als vor uns. Auf materiellen Beiſtand der 
Mittelſtaaten rechne ich überall nicht, nur auf Mitwirkung im Re- 
tardiren der Entwickelung. Zur Förderung des Friedens rechne ich 
ferner, und zwar als wirkſamſtes Mittel, daß wir uns von Defter- 
reich gefürchteter machen, als bisher. Hätten ſie es in Wien nur im 
Bereich der Möglichkeit liegend gehalten, daß wir eine drohende 
Flankenſtellung nehmen, wenn ſie mit ihrer rückſichtsloſen Politik 
uns das Concept verderben, ſo hätte man dort ſicher nicht gewagt, ſo 
weit zu gehen; und noch jetzt ſchlagen ſie nicht los, wenn ſie uns zu 
fürchten haben. Für muthwillig geſuchte Händel iſt der Zuſatzartikel 
nicht geſchloſſen, und große Staaten laſſen ſich nicht durch Rabuliſtereien 
einfangen und in ihrer Politik lähmen. Ich würde einen Krieg im 
Bunde mit Rußland gegen die drei Genoſſen vom 2. Dec. für keine 
verzweifelte Lage halten, ſehe aber nicht ein, warum wir ihn führen 
ſollten, ſo lange man uns in Ruhe läßt; darin ſind wir, glaube ich, 
einverſtanden. Das Unglück aber, was Sie aus einer Verbindung 
mit Frankreich für uns kommen ſehen, erwarte ich vielmehr aus 
unſerer Hingabe für Oeſterreich; aber aus dem Grunde, weil mich 
ein Bettgenoſſe viel leichter betrügen, vergiften, erdroſſeln kann, als 
ein Fremder, mit dem ich in gelegentliche Geſchäftsverbindung trete, 
beſonders wenn der Bettgenoſſe der ruchloſere und feigere iſt. Ich 
bin aber weit entfernt, eine Verbindung mit Frankreich als etwas 
Erwünſchtes, freiwillig zu Erſtrebendes anzuſehen. Nur halte ich 
nicht für gut, irgend Jemand, weder Oeſterreich, noch die Bamberger, 
noch Frankreich ſelbſt, glauben zu laſſen, daß wir nie und unter 
keinen Umſtänden uns mit Louis Napoleon alliiren würden; der 
Glaube, daß dieſe Möglichkeit für uns gar nicht exiſtire, ſchwächt 
unſere Stellung m. E. erheblich. Was mein Kommen nach Berlin 
betrifft, ſo fällt das Kammermotiv bis zum 12. Januar aus. Im 
Uebrigen komme ich nicht gern, wenn es mir nicht befohlen wird, 
oder doch, wenn Manteuffel es nicht wünſcht; er hat mir vor einiger 
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Zeit geſchrieben, daß er mich zwar gern in der Kammer ſehen würde, 
daß es aber einſtweilen ihm nicht thunlich ſchiene, meinen Poſten 
hier zu verlaſſen. 

Verzeihen Sie dieſen etwas rohen und eiligen Brief; es blieb 
mir zwiſchen Sitzung und Poſt mäßige Zeit, aber beſuchende Collegen 
nehmen mir die Hälfte davon; morgen gehe ich nach Darmſtadt, um 
Seiner Majeſtät Brief an Dalwigk zu übergeben. 


Treu der Ihrige 


1855. 


Potsdam, 4. 1. 55. früh. 
Lieber Bismarck! 


Geſtern kam Schweinitz zu mir, ein gewandter, ſtrebſamer Mann, 
von einer Sorte, die nur zu ſelten iſt, und brachte mir einen Gruß 
von Ihnen, mit der Beſtellung, ich möchte Ihnen ſchreiben, ſelbſt wenn 
ich das für Unſinn hielte, was Sie mir geſchrieben hätten. Da nun 
Schweinitz heut ſchon abreiſt, und einen Brief an Sie mitnehmen 
will, der morgen früh ſchon in Ihren Händen fein kann, fo ift es 
mir unmöglich, Ihrer dringenden, obſchon auf falſchen Vorausſetzungen 
ruhenden Einladung zu widerſtehen. 

Ich glaube, daß wir einig ſein würden, wenn Sie hier wären, 
d. h. in dem, was zu thun wäre, wenn auch nicht im Princip, denn 
ich halte mich an die heilige Schrift, daß man nicht Böſes thun darf, 
damit Gutes daraus werde. Mit Bonaparte und dem Liberalismus 
buhlen iſt aber böſe, im gegebenen Falle meines Erachtens aber auch 
unweiſe. Sie vergeſſen dabei (ein Fehler, in den jeder fällt, der eine 
Weile von hier fort ift) die Perſönlichkeiten, welches doch das Entſchei— 
dende iſt. Wie können Sie an ſolche indirecten Finaſſerien mit einem 
Miniſter, der principaliter Bonapartiſt iſt, und mit einem unberechen— 
baren, eigenthümlichen Herrn, wie der König es ift, denken. Man- 
teuffel hat jetzt an Werther geſchrieben, daß, wenn man Rußland 
nützen wollte, man dem Vertrage vom 2. December beitreten müßte, 
um bei den Verhandlungen mit zu ſprechen. Ich glaube, daß Man— 
teuffel dem Könige zum Beitritt des Vertrages vom 2. December ge— 
rathen hat, d. h. mit Modificationen, und ſolche Modificationen ſind 
bei der Art, wie die Dinge hier getrieben werden, Reſervationen, 
welche unſere Gegner ſpäter ignoriren, und uns deren Nichtberechti— 
gung über den Kopf wegnehmen. Unſere Politik bewegt ſich auf 


1855 Gerlach an Bismarck. 217 


einem ſehr ſchmalen Pfade, auf einem Seil, und man kann ſagen, 
daß ſie ſich bis jetzt gehalten hat, d. h. in keine der zu beiden Seiten 
befindlichen Tiefen gefallen iſt, aber einen ſicheren Weg geht ſie nicht. 
Ich bin nur froh, daß wir über den 1. Januar fort ſind, was zwar 
eigentlich nicht richtig iſt, da nach der Wiener Verhandlung vom 
25. December (bei der ſich Gortſchakoff, wenn ſeine Berichte, die ich 
geſtern geleſen, richtig ſind, muſterhaft genommen hat) der 1. Januar 
auf den 15. verlegt iſt. 

Der König, und auch Sie, ſcheinen mir ein übertriebenes Gewicht 
auf unſere Theilnahme an den Conferenzen zu legen. Was ſollte 
uns dieſe Gloriole, die wir doch nicht hätten benutzen können, ſo lange 
als Oeſterreich, was aus Gortſchakoffs Berichten klar hervorgeht, 
aus Furcht den Weſtmächten nachhinkt. Sollen wir da mithinken, 
oder ſollen wir Chorus mit England und Frankreich gegen Rußland 
machen, oder iſolirt Rußlands Partie nehmen, wozu viel Muth und 
viel Gewandheit gehört, die von unſerem tauben und invaliden Ge— 
ſandten in Wien nicht zu verlangen iſt. Ich halte es für würdiger, 
für wirkſamer und für erfolgreicher, wenn wir eine ganz ſelbſtſtändige 
Stellung Oeſterreich gegenüber einnehmen. Wir ſind in Paris und 
London abgewieſen. Man hätte Uſedom nie dorthin ſchicken ſollen, 
man hat es aber nun einmal gethan. Oeſterreich hat uns mit con— 
ſequenter Perfidie behandelt, wir find alfo aller Bande ledig. Frant- 
reich wird mit 200000 Mann außer ſeinen Grenzen, Oeſterreich ohne 
Armee keinen Krieg mit uns anfangen. Oeſterreich fürchte ich gar 
nicht, ſchon weil es uns fürchtet, und keinen Mann übrig hat. Es 
wäre Wahnſinn, wenn es im Fall, daß es wirklich mit Rußland an- 
binden will, uns reizte. Jetzt fordert es mit gewohnter Unverſchämt— 
heit und Rückſichtsloſigkeit die Aufſtellung von 100000 Mann nach der 
Militär⸗Convention, die Heß hier abgeſchloſſen hat. Darauf antwortet 
man ganz einfach und trocken, man ſei feſt überzeugt, und habe darüber 
die beſten Zuſicherungen und Nachrichten, daß es dem Kaiſer von Ruß— 
land nicht einfiele, Oeſterreich, weder in den eigenen Landen, noch in 
den Fürſtenthümern, anzugreifen, daß alſo der casus foederis weder 
für Preußen, noch für den Deutſchen Bund eintreten würde. In 
Kriegsbereitſchaft wäre die Preußiſche Armee, und würde immer mehr 
hineingebracht. Oeſterreich habe zwar Rußland durch den, ohne Preußen 
und den Bund, abgeſchloſſenen Vertrag vom 2. December provoeirt, 
aber man habe die Ueberzeugung, daß Rußland dennoch nicht an einen 
Angriff denke. Ich dächte doch, daß gegen dieſe Erklärung Preußens 
Oeſterreich ſchwerlich eine 7 Majorität erlangen würde, ja es ift fogar 
wahrſcheinlich, daß es nicht einmal verſuchen wird, die Sache durchzu— 
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ſetzen. Schnell kommt nun einmal gewiß nichts zu Stande. Nehmen 
aber die Verhandlungen in Wien einen Charakter an, ſo daß man 
auf einen Erfolg rechnen könne, ſo wird man uns ſchon zuziehen und 
uns mit unſeren 300000 Mann nicht ignoriren. Schon jetzt wäre 
das nicht möglich, wenn man ſich nicht durch Hinken, nicht, wie das 
oft geſchieht, nach zwei, ſondern, was ſelten geſchieht, nach drei Seiten, 
um alles Vertrauen und alle Einflößungen von Furcht gebracht hätte. 
— Ich wünſchte ſehr, daß Sie, wenn auch nur auf einige Tage her- 
kämen, um ſich zu orientiren. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie 
ſchnell man bei einer irgend längeren Abweſenheit desorientirt iſt. 
Daneben wegen ihrer perſonaliſſimen Eigenſchaft iſt es ſchwer, unſere 
Zuſtände durch Schreiben verſtändlich zu machen. 

Schreiben Sie mir doch bald wieder, und kritiſiren Sie dieſen 
meinen Brief. Schreiben Sie auch, wie es bewirkt werden kann, daß 
Sie herkommen. E. Manteuffel hat ſich in Wien wieder vortrefflich 
genommen. Er hat ſich in ein ganz perſönliches Verhältniß zum Kaiſer 
geſetzt, was gewiß das Richtige war, neben Arnim, Buol und den 
Weſtmächten. 

Ich ſehne mich ſehr nach dem politiſchen Tode. Wenn man alt, 
grämlich und ſtumpf wird, ſo paßt man nicht mehr dazu, ſich zwiſchen 
einem fo eigenthümlichen Herrn (zu dem ich überdies eine AO jährige 
Liebe habe), und ſeinem Premier durchzuſchlängeln, wovon mich ſchon 
meine Leibesbeſchaffenheit abmahnt. — Empfehlen Sie mich der Frau 
Gemahlin, und erhalten Sie Ihr Wohlwollen 

Ihrem 
treu ergebenen 
L. v. G. 
Später eodem. 


Ich füge meinem allgemein gehaltenen Briefe noch ein Poft- 
ſeriptum hinzu, was ſich auf die jetzige Lage der Dinge bezieht. 
Oeſterreich hat außer ſeinem Antrage vom 24. December, der Ihnen 
wahrſcheinlich officiell mitgetheilt ſein wird, an Baiern und Sachſen 
denſelben Antrag gemacht, in Folge des Vertrages vom 20. April 54 
ihr Bundescontingent in Bereitſchaft zu ſetzen u. ſ. w. Beuſt hat 
geantwortet, er ſähe nicht ein, warum dies jetzt nöthig wäre, nachdem 
Rußland die 4 Punkte angenommen hätte, indem es ja vor dieſer 
Annahme nicht nöthig befunden worden fei. Pfordten hat fogar er- 
klärt, daß, nach ſeiner juriſtiſchen Anſicht, Preußen gar nicht verpflichtet 
ſei, auf irgend etwas der Art einzugehen, da man es nicht zu den 
Wiener Verhandlungen zugezogen hätte, es alſo auch nicht beurtheilen 
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könne, wie Rußland ſich zu den 4 Punkten geſtellt hätte, und in wie- 
fern man an dasſelbe Forderungen mache, die über denſelben hinaus- 
gingen, alſo nicht unter dem Additional-Artikel vom November v. J. 
mit begriffen wären. Wenn Pfordten auch nicht gerade ſo geſprochen, 
wie ich es hier ausgeführt, jo ift dies doch der Sinn und die Conſe— 
quenz ſeiner Reden. Unſere Antwort, alſo die Hauptſache, habe ich noch 
nicht geleſen, woran Sie, lieber Bismarck, ſehen können, wie unange- 
nehm es iſt, ſo halb in den Geſchäften zu ſein. Es fällt mir nicht ein, 
Häuſer auf die Baieriſchen und Sächſiſchen Zuſagen zu bauen, wie 
man denn überhaupt nicht auf Jemand bauen kann, der, wie die Deutſchen 
Fürſten und Oeſterreich nur (was aus den Gortſchakoffſchen Depeſchen 
über die Verhandlungen vom 25.—30. December unwiderleglich hervor- 
geht), von der Furcht regiert wird, aber man kann doch verſuchen, was 
mit dem gegebenen Stoff zu machen iſt. — Ein Mann von Muth könnte 
jetzt, glaube ich, die Welt erobern. Rath geben und nichts als Rath 
geben, iſt aber eine langweilige und gefährliche Beſchäftigung. Ich 
habe dem Könige geſagt, er ſolle kein Aufhebens davon machen, daß 
man ihn nicht zu der Wiener Weihnachtsbeſprechung zugezogen hat, 
ſondern im Gegentheil dieſes ſchnöde Verfahren benutzen, um eine 
ſelbſtſtändige, feſte Stellung einzunehmen, und es dahin zu bringen, 
daß man ihn bittet, an den Verhandlungen Theil zu nehmen. Eigent— 
lich ſtehen die Dinge gar nicht ungünſtig für Preußen, denn wenn 
man im Frühjahr wirklich den Continental-Krieg gegen Rußland be- 
ginnen ſollte, ſo wird man uns bei dieſem ernſten und ſchwierigen 
Unternehmen nicht gratis ſich noch als Feind auf den Hals laden. 
Ich glaube aber noch immer, Alles wird durch Sebaſtopol entſchieden 
werden. x 
Ihr L. v. G. 


Ich halte es für beſſer, ſich darauf zu beſchränken, zu erklären, 
der casus foederis ſcheine nicht angeboten zu ſein, und würde auch 
nicht eintreten. Auch von dieſem Standpunkt kann man auf die 
Wiener Verhandlungen kommen. 


Frankfurt, 6. 1. 55. 


Mein verehrter Freund! 
Sie ſind die Güte ſelbſt, daß Sie mir durch Schweinitz ſo aus— 
führlich geſchrieben haben, und zweifle ich gar nicht, daß wir, wenn 
wir uns mündlich ausſprechen könnten, nicht nur über das, was jetzt 
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zu thun ift, ſondern auch darüber hinaus, unſere Anſichten überein- 
ſtimmend finden würden. Meine Meinung in dem Punkte, wo ſie 
Ihre Mißbilligung findet, iſt ja nicht, daß wir mit Frankreich gehen, 
ſondern nur, daß wir mit der Möglichkeit dazu drohen follen, ſowohl 
um Oeſterreich in den Schranken der Mäßigung zu halten, als auch 
um den kleinen Staaten eine heilſame Furcht einzuflößen. Wenn ſie 
uns hier für zu gute Leute halten, jo haben die Oeſterreichiſchen Dro- 
hungen freie Wirkung bei ihnen. Dem ſei wie ihm wolle, für den 
Augenblick hat ein Manöver in der Richtung keine Chance, denn 
jedem iſt klar, daß ſich die Weſtmächte mit uns ſeparat nur einlaſſen 
würden, wenn wir zu ihren Gunſten weiter gingen als Oeſterreich. 
Es handelt ſich jetzt vielmehr darum, ihnen zu beweiſen, daß ſie auch 
Oeſterreich wider unſeren Willen nicht kriegen; das halte ich für ganz 
zweifellos, wenn wir Oeſterreich ernſtlich, und mit Nachdruck, einen 
Angriff auf Rußland verbieten; ich halte es auch dann noch für wahr, 
wenn Oeſterreich glauben muß, daß wir, und der Bund, paſſive Bu- 
ſchauer eines etwaigen Angriffs auf Rußland bleiben, und neutral 
ſtehen bis zum Fall der Bedrohung eines Bundesgebietes. Denn 
daß ein offenſives Vorgehen Oeſterreichs im Sinne der Buolſchen 
Depeſchen vom 24. Dec. den Aprilvertrag mit allen Zuſätzen außer 
Kraft bringt, darüber ſind wenigſtens meine Collegen hier ziemlich einig. 
Ich habe mich in einem Privatbriefe an Manteuffel, gleich nachdem mir 
die Note vom 24. Dec. zugekommen war, ganz ähnlich ausgelaſſen. 

Halten Sie mich für keinen Bonapartiſten, wenn auch für einen 
ſehr ehrgeizigen Preußen. Von dieſem Standpunkte halte ich für 
ebenſo unpolitiſch, Oeſterreich glauben zu laſſen, daß wir uns niemals 
ſeparat mit den Weſtmächten verſtändigen würden, als den Oeſter— 
reichern auf die Naſe zu binden, daß wir uns keinenfalls mit Ruß- 
land verbinden würden. Sie würden uns mit vielmehr Reſpect be⸗ 
handeln, wenn fie diefe letztere Möglichkeit in den Kreis ihrer Be- 
fürchtungen aufnehmen müßten; ungeachtet dieſer Behauptung bin ich 
ebenſo wenig Ruſſe wie Bonapartiſt. Aber wenn wir beide Chancen 
oſtenſibel aus unſerer Politik ausſchließen, ſo kann jeder abzählen, 
was uns übrig bleibt: unbedingter Anſchluß an Oeſterreich, wenn wir 
nicht eine entſchloſſene Neutralität auszuhalten den Muth haben. 
Dieſer Muth würde vielleicht da ſein, wenn das übrige Deutſchland 
bei uns bleibt. Die Dispoſitionen dazu ſind in dieſem Augenblicke 
bei allen Staaten mit eigener Stimme, dem Vernehmen nach ſogar 
bei Hannover, vortrefflich, und des Verſuchs wäre eine ſo ſchickliche, 
unſeren Intereſſen ſo ganz entſprechende, und ſchließlich ſehr einfluß— 
reiche Stellung immerhin werth. 
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Auf unſere Theilnahme an den Conferenzen lege ich gar kein 
Gewicht. Wenn ich etwa darüber, daß wir nicht zugezogen wurden, 
getobt habe, ſo iſt das nur geſchehen, um zu ſtacheln, und hervor— 
zuheben, wie ſchlecht man uns behandelt; Zorn giebt Courage, und 
wenn ich in Berlin erſt Zorn über die geringſchätzige Behandlung 
Preußens ſehe, ſo werden wir auch bald in beſſere Geleiſe kommen. 
Ich bin ganz und gar dafür, daß wir unſere aufgedrängelte Stellung 
mit beiden Händen acceptiren. 

Ueber Uſedoms Sendung bin ich hier viel gefragt worden; ſie 
hat in etwas die Beſorgniß erregt, daß die conjervative Partei am 
Hofe Terrain verliere, und daß dieſes noch mehr der Fall ſein werde, 
wenn wir zum Kriege gedrängt würden. Doch herrſcht die Meinung 
vor, daß wir nur auf Mäßigung Englands bei der Interpretation 
der vier Punkte haben wirken wollen. 

Nach Berlin zu kommen, weiß ich keinen rechten Vorwand, 
der im Miniſterium rechtfertigen könnte, daß ich von hier fortgehe, 
und Prokeſch das Feld überließe. S. M. müßten mir den rothen 
Adler um den Hals verleihen, und mich deshalb zum Ordensfeſt ein— 
laden; ich käme ſehr gern, auch ohne das, aber Sie werden mir zu— 
geben, daß ich es nicht ohne Manteuffels Zuſtimmung kann. Kann 
denn Arnim in Wien nicht endlich penſionirt werden, und Edwin, oder 
Kanitz, oder ſelbſt Bockelberg, wie Manteuffel meint, ihn erſetzen? 

Oeſterreich hat ſeine Depeſche vom 24. December übrigens nicht 
nur in Sachſen und Baiern, ſondern u. A. auch in Naſſau, alſo 
wahrſcheinlich überall, mitgetheilt. Der ungünſtige Eindruck derſelben 
iſt allgemein. Pfordtens juriſtiſche Deduction ſcheint mir ganz ſtich— 
haltig. Die Interpretation, welche man ohne unſer Zuthun den 
vier Punkten giebt, hat für uns nichts Verbindliches; wir haben uns 
mit dem Bunde auf die vier Punkte, nicht wie andere Leute ſie ohne 
uns interpretiren, ſondern auf die vier Punkte, wie wir ſie verſtehen, 
verpflichtet. Prokeſch hat neulich geſagt, es wäre für Oeſterreich jetzt 
viel wichtiger, Baiern zu gewinnen, als Preußen; wenn Baiern ginge, 
dann folgten die kleineren Staaten, und dann könne ſich Preußen 
nicht halten. Letzteres iſt unwahr, aber wir würden uns dann viel— 
leicht nicht halten. Häuſer baue ich auch nicht auf die Mittelſtaaten, 
aber es ift auch unbillig, daß das Mißtrauen, welches von 48—51 fo 
tiefe Wurzeln geſchlagen hat, jetzt in ſechs Monaten ſchwinden ſoll, 
bei denſelben Miniſtern, die unter Oeſterreichiſchem Regime ans Ruder 
gekommen ſind. Eine gleichartige Politik als nothwendiges Reſultat 
gleichartiger Intereſſen muß uns aber das Vertrauen, welches wir 


er 


bisher genoſſen, in täglichem Wachsthum wiederbringen. 
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Die Abſchrift meines Berichtes vom 3., habe ich eben wieder 
durchgeleſen, und finde das Product etwas oberflächlich; ich hatte nur 
kurze Zeit zu dietiren; en bloe werden Sie aber meine Auffaſſung 
mit der Ihrigen faſt übereinſtimmend finden, namentlich darin, daß 
wir uns lieber, mit Verachtung von Welt und Wetter, in unſeren surtout 
von 300000 Mann einknöpfen, als in London und Wien betteln, und 
an den Thüren umherklopfen ſollen. 

Den Meinigen geht es wohl, empfehlen Sie mich Ihren Damen, 
und laſſen Sie dem alten Jahre alle melancholiſchen Gedanken an 
Ihren politiſchen Tod, indem Sie mit dem neuen wieder jung werden, 
wie ein Adler. 

Treu ergeben der Ihrige 
v. B. 


Berlin, 23. 1. 55. 
Lieber Bismarck! 


Kaum ſind Sie fort, ſo erhalten Sie einen Brief von mir, aber 
Gott ſei Dank nicht in allgemeiner Politik, ſondern von meinem alten 
Lieblingsthema Hamburg handelnd. Die Ober-Alten haben ſich endlich 
gerührt und da bitte ich Sie, nehmen Sie ſich 
doch ja nach beſten Kräften der armen Hamburger an. Wer weiß, 
wozu es noch gut ſein kann, vor dem allgemeinen débacle, und was 
es für Spuren zurücklaſſen wird, für eine künftige Zeit. 

Was mich ganz niederſchlägt, iſt der allgemein verbreitete Bona— 
partismus, und die Indifferenz, und der Leichtſinn, mit dem man 
dieſe größeſte aller Gefahren auf ſich zukommen ſieht. Iſt es denn 
ſo ſchwer zu erkennen, wohin dieſer Unmenſch will. Erſt prahlte er 
mit der beſiegten Revolution, und erbat ſich dafür den Dank der 
Fürſten, dann heuchelte er Eifer für die Römiſche Kirche, um auf 
denſelben ſeine Anſprüche für die heiligen Stätten im gelobten Lande 
zu bauen, dann brutaliſirte er die Pforte (la Vallette, Charlemagne), 
um ſo Conceſſionen zu erlangen, welche den Tractaten mit Rußland 
entgegen waren. So nöthigte er Rußland zu der Menſchikoffſchen 
Geſandſchaft, und hetzte darüber ſeine mächtigſten Feinde, Rußland 
und England an einander. Jetzt verſucht er dasſelbe mit Oeſterreich, 
und bald mit Preußen, denn hier liegt fein Operations-Objeet, und 
nicht in Sebaſtopol, oder im ſchwarzen Meere. Iſt er mit dieſer 
Hetzerei fertig, was bald der Fall ſein wird, dann ſchließt er Frieden 
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mit dem iſolirten Rußland, vielleicht auch ein Bündniß. Dann greift 
er den Rhein und Italien an, und reſtaurirt das empire francais 
des Onkels. Was hat er ſchon erreicht? Deutſchland, incl. Dejter- 
reich und Preußen zittern vor ihm. Oeſterreich erkennt factiſch an, 
daß er es iſt, der Italien in Händen hat. England hat ſeine Armee 
verloren, und, was mehr iſt, das Vertrauen zur eigenen Kriegsfähigkeit. 
Die Armee, welche hauptſächlich Europa vom alten Bonaparte befreit 
hat, glaubt jetzt nur, durch fremde Officiere eommandirt, brauchbar zu 
ſein. Wenn Bonaparte will, ſo zittert England vor ihm jetzt mehr, 
und mit mehr Grund, als damals, wo es ihn aus Furcht anerkannte. 
Mit der Hälfte von dem, was es an den Orient, und die Oſtſee gewandt 
hat, hätte es ſich können unüberwindlich machen. — Und wie ſtehen 
hier die Sachen? the king can do no wrong. Manteuffel ift Bona- 
partiſt, und weiß von unſerer Preußiſchen Vorzeit nur, was er in 
langweiligen Büchern geleſen. 

Unſer B. in London, mitſammt Uſedom, ſind keine Preußen. 
Hatzfeld in Paris hat eine Bonapartiſtiſche Frau, und iſt ſo einge— 
ſeift, daß ſein hieſiger Schwager den alten Bonaparte, im Vergleich 
mit dem jetzigen, für einen Eſel hält. Was ſoll daraus werden, und 
wie darf man dem Könige Vorwürfe machen, wenn er ſo bedient iſt. 
Von den irregulairen Rathgebern zu ſchweigen. 

Ihren telegraphiſchen Bericht vom Montag habe ich noch nicht 
einmal geleſen, ſondern nur die Erzählung Sr. M. davon gehört. 
Ich gebe auf die Deutſchen Fürſten nichts; fie werden uns alle ver- 
laſſen. Sie machen das unwiderlegliche Raiſonnement: Frankreich 
und Oeſterreich ſind für uns gefährlicher, als Rußland und Preußen. 
Darmſtadt pocht auf Rußland, und tritt eben deshalb ſofort zu Defter- 
reich. Hannover verläßt ſich auf England. Verhindern Sie nur, daß 
wir durch den Bund nicht zu etwas gezwungen werden. 

Das champ de bataille, worauf man ſich jetzt ſchlägt, iſt in 
meinen Augen ein ſchlechtes, nämlich die Forderung des Beitritts zu 
den Wiener Conferenzen. Einmal exiſtiren ſie noch nicht, und zweitens 
muß man ſolche Nichtachtung durch Thaten erwiedern, z. B. durch 
Abſchluß eines Tractats mit Rußland, der dem vom 2. December wie 
ein Ei dem anderen geglichen hätte, oder durch einen Separat-Vertrag 
mit Rußland über die beiden Deutſchen Punkte. Der König billigt 
Ihren Gedanken, beſonders bei der Militair-Convention die Initiative 
zu ergreifen, und den Antrag auf Kriegsbereitſchaft zu einem Preußiſchen 
Antrage zu machen. 

Hier iſt Alles, Gott ſei Dank, noch in der Ordnung, und wenn 
auch die Uſedom- und Wedell-Miſſionen beffer unterblieben wären, jo 
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werden wir ſie doch auch noch überwinden. Aus der Uſedom-Miſſion 
kann ſogar etwas Gutes werden. 

Ich habe eigen in Bezug auf die jetzigen Verhandlungen die 
Wiener Schlußacte geleſen, und finde doch in den §§ 37 — 50 viele 
Mittel, uns über Waſſer zu halten. $ 35 ſpricht von der defenſiven, 
und $ 45 gar von der primitiven Neutralität des Bundes. 

Wir haben hier aus Stuttgart eine Depeſche erhalten, wonach 
Bonaparte zwiſchen Metz und Straßburg die Zuſammenziehung von 
60— 80000 Mann befohlen hat. Die Süddeutſchen Fürſten werden 
nach Hülfe ſchreien, und das mit Recht. Dies konnte auch bei den 
jetzigen Verhandlungen benutzt werden. Edwin Manteuffel iſt nach 
Wien abgereiſt. Ich glaube, Wedell ift auch abgereiſt. 

Leben Sie wohl, und halten Sie den Kopf aufrecht, und mit 
demſelben König und Land, wenn ich werde ausgeſpielt haben. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin. 

Ihr 
L. v. G. 


Frankfurt, 2. 2. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Sie kennen das günſtige Reſultat unſerer letzten Ausſchußſitzung. 
Neben der Natur der Dinge und der Oeſterreichiſchen geheimen 
Depeſche ſchreibe ich daſſelbe ganz beſonders dem Umſtande zu, daß 
Preußen durch die Erklärung in der Sitzung vom 25. eine ſichere 
Stellung eingenommen, und eine Initiative ergriffen hat. Meine auf 
unſerer Seite ſtehenden Collegen dringen in mich, auf dieſem Wege 
fortzufahren, von dem ſie ſich vorzugsweiſe die Ermuthigung ihrer 
Regierungen und die Steigerung des Vertrauens derſelben in unſere 
Beharrlichkeit verſprechen. Das Feld, auf dem wir zunächſt in dieſem 
Sinne vorgehen können, wird die in wenig Tagen bevorſtehende Aus— 
ſchußdebatte über den an die Bundesverſammlung zu erſtattenden 
Bericht ſein. Dieſem Berichte müſſen Motive beigefügt werden, welche 
gedruckt zu Protocoll gehen. In den Motiven aber liegt der eigentliche 
Streit; mehr oder weniger rüſten wollen wir alle, Oeſterreich gegen Ruß- 
land, wir zur Sicherung der Deutſchen Grenzen. Daß der Franzöſiſche 
Durchmarſch angeſonnen werden wird, glaubt man hier allgemein. Ein 
Franzoſe ſagte mir geſtern, die Süddeutſchen Staaten würden ſich dann 
dem anſchließen, der zuerſt mit Truppen bei ihnen ift; ils eöderont 
à une douce violence aussitôt qu'ils verront déboucher nos colonnes 
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du pont de Kehl. Steigt dieſe Franzöſiſche Demonſtration, ſo werde 
ich es für nothwendig halten, daß wir baldigſt einen Antrag auf 
Mobilmachung des T. und 4. Bundes- und zweier Preußiſcher Corps 
ſtellen. Ich habe einſtweilen mit meinen Collegen von Würtemberg, 
Sachſen und Mecklenburg beſprochen, in welcher Weiſe der Ausſchuß⸗ 
antrag auf Bereithaltung zu motiviren ſein würde. Unſere Anſichten 
habe ich formulirt. Heut gebe ich ein kleines Diner, bei welchem der 
Baier von uns bearbeitet wird, und je nach dem Ausfall berichte ich 
morgen officiell, daß ich mich im Ausſchuſſe im Sinne unſerer 
formulirten Anſichten verhalten würde, wenn man es mir nicht ver⸗ 
bietet. Ich ſchicke Ihnen die Sache vorher, damit S. M. ſie nicht 
einſeitig von Manteuffel erfährt, der vielleicht beſorgt vor dem Eindruck 
iſt. Man muß dabei Folgendes erwägen: dem Ausſchuß geben her⸗ 
gebrachter Weiſe die Geſandten ihre perſönliche Anſicht, nicht die ihrer 
Regierung. Habe ich für meine Anſicht die Majorität nicht, was von 
Baiern abhängt, ſo verſchwindet dieſelbe ſpurlos in dem Votum des 
Ausſchuſſes, wenn ich kein Separatgutachten eingebe. Adoptirt aber 
der Ausſchuß meinen Standpunkt, ſo iſt dies für unſere Stellung als 
Europäiſche Macht höchſt vortheilhaft, und doch iſt Preußens Privat⸗ 
ſtellung durch ein ſolches Mehrheitsgutachten in keiner Weiſe gebunden. 
Ich möchte Sie bitten, Sr. M. das in der Art vorzuſtellen; ich hoffe, 
daß Manteuffel darauf eingeht. Ich habe nur den Wunſch, daß man 
mich ohne Inſtruction läßt, wo ich dann meine Inſtruction aus 
unſerer letzten Erklärung am Bunde nur mit eigener Einfalt abnehme. 
Wenn wir jetzt das Steuerruder des Deutſchen Schiffes nicht mit 
entſchloſſener Initiative ergreifen, ſo treibt es mit dem Winde Oeſter⸗ 
reichiſcher Einſchüchterung und der Oeſterreichiſchen Strömung in den 
Franzöſiſchen Hafen, und wir ſind in der Stelle eines widerhaarigen 
Schiffsjungen auf ihm. 

In der Militär⸗Commiſſion iſt das einzige Separat⸗Votum für 
die Oberfeldherrn⸗Wahl das des Badiſchen Repräſentanten. Man 
ſcheint in Carlsruhe vor den Drohungen, Baiern die Pfalz, und 
Oeſterreich das Breisgau geben zu wollen, ganz den Kopf verloren 
zu haben, und wenn Savigny ihn nicht wieder aufſetzt, ſo wird man 
erſt beruhigt werden, wenn 100000 Mann Deutſche Truppen am 
Rhein ſtehen. Die Oeſterreichiſche Beſatzung in Raſtatt, gegen die 
ich drei Jahre vergeblich die Aetion von Berlin angerufen habe, kann 
jetzt recht bedenklich werden. 


Ich muß enden. 
Treu der Ihrige 


v. Gerlach u. v. Bismarck. 


Gerlach an Bismarck. 


Berlin, 5. 2. 55. 
Lieber Bismarck! 


Ihr Schreiben vom 2. habe ich geſtern erhalten, und Sr. M. 
vorgetragen. Ich bin mit Ihnen völlig einig, und muß Sie loben, 
wegen Ihrer vortrefflichen Operationen. Oeſterreich thut jetzt in 
ſeinen Zeitungen, als hätte es nie etwas Anderes gewollt, als die 
Kriegsbereitſchaft, und dem wird doch in der Preſſe entgegen getreten 
werden müſſen. S. M. glaubte nicht, daß Manteuffel mit Ihnen 
gehen würde, wollten aber das Ihrige thun, ihn zu treiben. Es wäre 
jetzt wichtig, daß man in Petersburg erklärte, die beiden Deutſchen 
Punkte, Donau und Fürſtenthümer, jedenfalls halten zu wollen, ſelbſt 
wenn ſich die Friedens-Verhandlungen zerſchlügen. Mit einer ſolchen 
Erklärung nähme man den Deutſchen Fürſten jeden Vorwand, um 
auf Truppen⸗Aufſtellungen zu dringen. Rußland coneedirt nichts, 
will aber doch ſo etwas nicht erklären, ohne ein Gegenverſprechen, 
etwa der jedesfallſigen Neutralität, was ſchwer zu erlangen ſein 
dürfte. Daß einzelne Staaten beſondere Allianzen mit Oeſterreich 
abſchließen ſollten, kommt mir doch ſehr unwahrſcheinlich vor. Sie 
würden ſich dadurch als ſolche documentiren, die über ihre Mitſtände 
erobern wollten. Heben Sie mir ja in Frankfurt hervor, daß unſere 
Militär⸗Conventionen einen ganz anderen Character hatten, daß ſie 
nicht auf eine Allianz, ſondern auf eine Adminiſtration hinausliefen, 
und daß fie für die Staaten, welche zur Infanterie-Reſerve⸗Diviſion 
gehörten, ſogar ſpeciell vom Bunde empfohlen worden waren. Wir 
ſind jetzt hier einmal wieder in einem ganz leidlichen Gang; wenn 
das nur ſo bleibt. Wenn man ſich vor unſerer ſogenannten Iſolirtheit 
fürchtet, ſo iſt das jedenfalls zu früh. Bis zum April, der früheſte 
Moment zum Beginn der Feindſeligkeiten, kann noch viel geſchehen. 
Unmöglich kann ich glauben, daß ſich England ohne Armee Frankreich 
gegenüber, in deſſen Schlepptau es ſich befindet, wohl fühlt. Die 
meiſten Wiener Nachrichten lauten friedlich, und der Herzog von 
Gotha verſichert, Frankreich wolle nur den Frieden. 

Schreiben Sie mir bald wieder, und empfehlen Sie mich Ihrer 
Frau Gemahlin, an die ich dieſen Brief zu adreſſiren wage. 

Wie immer 


Ihr treu ergebener 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 10. 2. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Vielen Dank für Ihr Schreiben vom 5. Von gleichem Datum 
habe ich eins von Manteuffel, welches mir durch Cölner Gelegenheit 
erſt heut zugeht, und deſſen Inhalt der Hauptſache nach mich freut. 
Er iſt im Falle näher rückender Franzöſiſcher Drohungen ganz für 
entſchiedene Gegen-Demonſtration, bemerkt aber mit Recht, daß wir 
uns nicht auf lange dauernde Stellungen von Landwehr einlaſſen 
können. Ich glaube mit ihm, daß ſich die Franzöſiſche Armee auf 
Oeſterreichiſchem Gebiet nur dann verwirklicht, wenn man unſerer 
Zuſtimmung, oder doch Duldung dieſer Erſcheinung ſicher wäre. 
Wenn wir uns von dem Bewußtſein nur ſelbſt recht durchdringen. 
Nur ein Paſſus von Manteuffels Schreiben beunruhigt mich. Ich 
habe mich gegen mehrere meiner Collegen dahin geäußert, daß Deutjch- 
land ſofort eine Aufſtellung von einigen Corps, einſchließlich Preußiſcher, 
machen müſſe, wenn Frankreich demonſtrative Zuſammenziehungen an 
unſerer Grenze vornähme. Einer dieſer Herren hat das direct oder 
indirect zur Kenntniß Mouſtiers gebracht, darüber iſt Manteuffel be- 
unruhigt, und das beunruhigt mich wiederum. Denn mir erſcheint 
die Sache nicht nur an und für ſich ſelbſtverſtändlich, ſondern auch, 
wenn ſie es nicht wäre, müßte man doch den Franzoſen den Glauben 
beibringen, daß wir auf Truppen ſofort mit Truppen antworten werden; 
es liegt darin das einzige Mittel, Complicationen mit Frankreich zu 
verhüten. Sehen ſie, daß wir unentſchloſſen ſind, ſo werden ſie dreiſt, 
und es kommt gerade dadurch zum Bruch, nach Steigerung gegen- 
ſeitiger Demonſtrationen. Haben ſie von Hauſe aus die Ueberzeugung, 
daß wir mit uns nicht ſpaßen laſſen, ſo laſſen ſie ſich nicht von der 
Hoffnung leiten, uns einzuſchüchtern, und bleiben artig. Das iſt 
einfach, und ſchlimmſten Falles ſo nothwendig, daß ich nicht begreife, 
wie man Mouſtier das nicht direct und alle Tage jagen kann, wenn 
er das Thema berührt. Ich freue mich, daß es ihm auf eine fo un- 
verdächtige Weiſe, durch die Indiseretion meines Collegen, beigebracht 
iſt. Aber es beunruhigt mich, zu wiſſen, was man denn in Berlin 
den Franzoſen in ſolchen Fällen antwortet, wenn nicht eben das, was 
er von mir, wie es ſcheint, ganz unerwartet, erfahren hat. Wir 
müſſen nicht nur entſchloſſen ſein, ſobald die Franzoſen zuſammen 
ziehen, ſofort eine Zuſammenziehung der Bundestruppen an der 
Weſtgrenze hier zu beantragen, ſondern wir müſſen auch, über dieſen 
unſern Entſchluß der Franzöſiſchen Regierung gar keinen Zweifel 
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laſſen, und jede Gelegenheit benutzen, derartige Zweifel zu heben, 
wo wir, ohne in Drohungen zu verfallen, es können. — Ich ängſtige 
mich ganz ungemein vor einer plötzlichen Nachricht von einem Ab— 
ſchluß durch Wedell. 

gehalten, und wir dürfen ſie nicht abandonniren, weder jetzt, noch in 
den ſpäteren Verhandlungen, ſolange ſie ehrlich ſind, oder doch ſich 
ſo zeigen. Wir haben ihnen die Berückſichtigung, die Einflußnahme 
feierlich verſprochen; ſie müſſen die Reſpectabilität einer Preußiſchen 
Allianz im Gegenſatz zur Oeſterreichiſchen geheimen Depeſche inne 
werden, und nur durch ihre eigene Schuld unſern Schutz verlieren 
können. Laſſen wir ſie jetzt nach dem vorliegenden Bundesbeſchluß 
ſitzen, um uns ſeparat mit Drouyn de l'Huys, und ſeinen frechen 
Noten zu arrangiren, ſo ſind wir auf ein Menſchenalter vollſtändig 
drunter durch, und unſere Iſolirung nach allen Seiten hin, trotz der 
Verbrüderung mit Oeſterreich-Bourqueney, iſt dann mehr als eine 
Zeitungsphraſe. Der König nach dem, was er mir noch vor wenig 
Wochen von ſeiner Auffaſſung der Deutſchen Aufgabe Preußens ſagte, 
kann kaum anderer Anſicht ſein, wenn die nackte Thatſache nur nicht 
vernebelt und verdunkelt wird. Es wäre, wie S. M. zu ſagen pflegt, 
wider die einfache Officiers-Ehre, wenn wir aus Angſt vor unſern 
Feinden, unſere Bundesgenoſſen im Stich ließen, die ſich gegenüber 
den Oeſterreichiſch-Franzöſiſchen Einſchüchterungen doch bisher über 
unſere Erwartung anſtändig verhalten haben. Ich würde gar nicht 
wiſſen, mit welchem Geſicht ich hier auf dieſem Poſten nachher noch 
figuriren ſollte, wenn es ſo käme, ich würde elend vor Scham. 

Es ift in den hieſigen Verhandlungen unumſtößlich klar ge- 
worden, daß Oeſterreich nicht ohne uns und Deutſchland den Kopf 
in die franzöſiſche Schlinge ſteckt. Ebenſo gewiß iſt es aber auch, 
daß von Wien aus nach wie vor Alles geſchieht, uns mit hineinzu- 
bringen; die Kleinen werden bearbeitet in der Rechnung, daß wir aus 
der Hand freſſen werden, wenn die Bundesſtaaten erft von uns ab- 
gelöſt ſind. Zwei Argumente ſind es, mit denen man jetzt von 
München bis Schwerin operirt: 1. Die Einſchüchterung mit der 
Oeſterreichiſch-Franzöſiſchen Militär⸗Convention, Durchmarſch, 200 000 
Franzoſen in Böhmen, Zerfall des Bundes, neue Ländervertheilung. 
2. Die durch alle öffentlichen und geheimen Blätter, Franzöſiſche und 
Oeſterreichiſche Komödie, den Deutſchen Fürſten beigebrachte Nachricht, 
daß Preußen im Begriff ſei, mit den auf Oeſterreichs Fürwort dazu 
geneigten Weſtmächten abzuſchließen, wo dann ſchließlich die Deutſchen 
Staaten, die bis dahin mit Preußen gehen würden, weiter nichts aus 
dem Handel davon bringen würden, als die nachhaltige Ungnade 
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Oeſterreichs und der Weſtmächte. Es wäre ſchrecklich, wenn etwas 
Wahres daran wäre. Bitte, beruhigen Sie mich wieder, wenn Sie 
können. Caveant adjutores generales, ne quid detrimenti capiat 
res publica, namentlich daß, wie der alte Fritz ſagte, unſer honneur 
nicht Schaden leide! 
Treu der Ihrige 
v. B. 


Berlin, 12. 2. 55. 


Geſtern, mein verehrteſter Freund, habe ich Ihr Schreiben vom 
10. d. M. erhalten, und daſſelbe faſt ganz Sr. M. vorgetragen. 
Unſere Politik iſt jetzt in einem guten Gange, aber deſſen ungeachtet, 
iſt man ſeiner Sache nicht ſicher. Was Sie über unſer Verhältniß 
zu Frankreich ſagen, iſt mir aus der Seele geſprochen, und erkenne 
ich darin meinen Pappenheim. Nur durch eine feſte Haltung hält 
man ſich dieſe Leute vom Halſe. Ich glaube, nach unſeren ſehr zu— 
verläſſigen Nachrichten, daß die Franzoſen jetzt gar nicht im Stande 
ſind, einen ordentlichen Krieg anzufangen, und daß ihre jetzige Ueber— 
legenheit nur im Drohen und in der Unverſchämtheit beſteht. Ebenſo 
findet ſich Oeſterreich noch zu ſchwach, um mit Rußland anzubinden. 

Unſere außerordentlichen Miſſionen: Uſedom und Wedell, ſind 
ſehr übel, aber ihre Inſtruetionen machen den Abſchluß eines Ver— 
trages unmöglich. Ich halte es auch für ein Unglück, wenn Bonaparte, 
oder queen Victoria in das einginge, was fie anbieten, aber haupt- 
ſächlich deswegen, weil es uns weiter führen könnte. Wichtig wäre es, 
wenn Rußland jetzt rechtsverbindlich die beiden Deutſchen Punkte an⸗ 
nähme, und verſpräche, keinenfalls Oeſterreich anzugreifen. B. iſt 
bereit, dergleichen zu thun, er will aber, was man ihm nicht ver— 
denken kann, eine Gegenerklärung, und die kann ihm ſchwer hier, bei 
dem Bunde aber gar nicht beſchafft werden. Dem Mouſtier hat 
Manteuffel letzt eine ſehr gute Antwort gegeben, wie mir S. M. 
heut Morgen erzählten. Aber was kann das helfen, ſo lange Man— 
teuffel, Balan etc., eigentlich ganz anders denken, als wir, und als 
ſie denken ſollten. Dieſe Leute hinken fortwährend auf beiden Seiten, 
und machen Andere ebenſo hinken, und ift ihr Ideal, es coûte que 
eoüte, mit beiden Theil gut zu halten. Manteuffel ſagte mir geſtern, 
er hätte einen Brief von Ihnen, den er mir mittheilen wollte, was 
aber noch nicht geſchehen iſt. In dieſem Briefe ſolle ſtehen, das 
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Franzöſiſche Hülfscorps, was höchſtens 60 000 Mann fein würde, ſollte 
von Genua durch Oberitalien nach der Donau gehen, und Sie wären 
der Meinung, es ruhig gehen zu laſſen, damit wir es hier los würden. 
— Nach unſern Nachrichten iſt es durchaus unwahrſcheinlich, daß 
dieſes Hülfscorps ſtärker ſein würde, ja dieſe Stärke iſt ſchon un⸗ 
wahrſcheinlich. Daß man es ſoll ziehen laſſen, iſt auch meine Meinung. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin. Erfechten Sie 
Siege über Siege, und gewinnen Sie alle Herzen. 

Wie immer 


Ihr treu ergebener 


Berlin, Februar 1855. 


Lieber Bismarck! 


Anbei erhalten Sie wieder einen Brief in der Hamburger Ver— 
faſſungsſache. Ehrbare Ober-Alten haben nun endlich fich entſchloſſen, 
an den Bund zu gehen. Es wäre gut, wenn ihnen durch eine vor— 
läufige Antwort wenigſtens die Ueberzeugung gewährt würde, daß ſie 
nichts Unrechtes gethan haben. 

Ich habe letzt einen Brief von Ihnen an Manteuffel geleſen, in 
welchem Sie von Bonapartes Reife nach der Krim ſprechen. Meinet- 
wegen könnte er immer hingehen, denn es iſt an der Zeit, daß er 
einmal wieder einen dummen Streich macht, ſonſt werden die ihn be— 
wundernden Philiſter noch begeiſterter. Ueberall hört man jetzt fried— 
liche Nachrichten. Mir ift der Friede aber fortwährend unmahr- 
ſcheinlich. Wir haben von Anfang an eine falſche Stellung ange— 
nommen, als wir an die Spitze unſerer Forderungen den Zutritt zur 
Conferenz ſtellten. Gehen die Dinge zum Schlimmen, ſo iſt es gut, 
daß wir nicht dabei ſind, gehen ſie zum Guten, ſo wird man uns 
ſchon bitten, Theil zu nehmen. 

Sie verlieren in Frankfurt Ihren alten Freund Prokeſch, der in 
Wien mit Frieden unterhandeln ſoll, und werden nicht einmal das 
Glück haben, ihn zu vertreten. Ich bin neugierig, wie Sie ſich mit 
Rechberg ſtellen werden, den ich für einen honetten Ultramontanen 
halte, ich glaube doch viel beſſer, als mit Prokeſch. Hier iſt eine Art 
Ruhe eingetreten, die nur durch Olberg geſtört wird, der wie ein 
Weberſchiff zwiſchen Berlin und Paris hin- und herfliegt. Dieſe Ber- 
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handlungen ſind traurig, und leider muß man ſagen, daß das Beſte 
(was doch eigentlich etwas recht Schlechtes iſt) dabei ſein wird, daß 
ſie zurückgewieſen werden, und zu nichts als zu einer Blamage 
führen. 

Sollten Ihre Herren Collegen nicht ſchon, ſchwanken will ich nicht 
ſagen, ſondern vielmehr deſertiren? In Ihrem erſten Briefe hatten 
Sie die richtige Direction, als Sie wollten, daß man ſofort nachhauen 
ſollte mit Anfragen über die Franzöſiſchen Rüſtungen u. ſ. w. Jetzt 
ſtagnirt wieder Alles, Lord John ſoll ſehr friedlich ſein, aber England 
iſt jetzt nur eine ſecundäre Macht, und ich fürchte immer noch, daß 
die Zeit nicht fern iſt, wo das mit Rußland alliirte Frankreich Eng⸗ 
land und uns feindlich gegenüber ſtehen wird. Hier ſind viele Todes⸗ 
fälle und Krankheiten; auch mit der Gräfin Brandenburg geht es zu 
Ende. Es iſt eine trübe Zeit, Kälte und Nebel in der Luft, und 
nirgend etwas Friſches und Entſcheidendes. Ich freue mich nicht ein- 
mal auf das Frühjahr. Schreiben Sie bald 

Ihrem 
treu ergebenen 


L. v. G. 


Frankfurt, 26. 2. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Von hier war vor einiger Zeit eine Beſprechung der Orientaliſchen 
Bundespolitik im Sinne Preußens und des Beſchluſſes vom 8. 2. an 
die Central⸗Preßſtelle geſchickt, dort aber nicht benutzt worden. Nach 
mehreren Mahnungen erfolgt heut ein vertrauliches Schreiben des 
dem Miniſterium direct untergeordneten und perſönlich zuverläſſigen 
Chefs dieſer Stelle etwa des Inhalts: Nach den von Sr. M. adop⸗ 
tirten Anſichten könne nicht mehr in dem bisherigen Sinne auf die 
Preſſe gewirkt werden, ein Abſchluß mit den Weſtmächten ſcheine nahe 
bevorzuſtehen, und jedenfalls gehöre die Politik, welche Preußen in 
den Cireular⸗Depeſchen vom 5. und 7. Januar ſo entſchieden für die 
ſeinige erklärt, und den deutſchen Regierungen empfohlen habe, zu 
den überwundenen Standpunkten. Die Centralſtelle ſei daher im 
Augenblick gänzlich desorientirt, und der Schreiber vergleiche ſich 
mit einem compaßloſen Schiffer zwiſchen Klippen. — Dieſer, wie ge- 
geſagt, außerdienſtliche Brief war nicht dazu beſtimmt, von mir ge⸗ 
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leſen zu werden; der Empfänger beging eine Indiseretion, indem er 
ihn mir zeigte, und er läßt ſich nicht an die große Glocke hängen. 
Der Mann aber hat feine Inſtruection aus erſter Hand, und im 
Sinne derſelben ſchreibt er an ſeine Agenten in ganz Deutſchland, 
und unter den für Freund und Feind bekannten officiellen Corre- 
ſpondenzzeichen in alle Blätter. Unſere Geſandten werden durch ſolche 
Nachrichten ängſtlich und unſicher gemacht, denn ſie lauſchen faſt mehr 
auf den leiſen Wind der ofſieiöſen Preſſe, als auf ihre ordinäre, 
8 Tage nachgehende, und nicht viel klüger machende Inſtruetion. So 
ift es kein Wunder, daß meine hieſigen Collegen mir von dem Mi- 
trauen ſprechen, welches man bei ihnen zu Hauſe in die Feſtigkeit 
Preußens ſetzt. — Ich kann nicht glauben, daß S. M. wirklich an 
einen Syſtemwechſel denkt. Unſere Cireulardepeſchen feit dem 5. Januar, 
unſere Erklärung am Bunde vom 25. Januar, unſer Verhalten zu 
dem Beſchluß vom 8. Februar, die ſpäteren Mittheilungen nach München 
über die Wedellſche Miſſion, das Alles ſind doch nicht blos geſprächs— 
weiſe geäußerte Anſichten, ſondern bindende Erklärungen gegenüber von 
unſeren Bundesgenoſſen, deren Bruch ein nackter Treubruch ohne alle 
mildernden Umſtände ſein würde. Mit einiger Mühe haben wir halbwegs 
Vertrauen in Deutſchland gewonnen, und hätten es vollkommen, wenn 
man an unſere Feſtigkeit glaubte. Rechtfertigen wir in dieſer Beziehung 
die höhniſchen Vorherſagungen Oeſterreichs, ſo ſind wir drunter durch 
wie nie, und können im glücklichſten Falle in der Eigenſchaft gehorſamer 
Diener von Oeſterreich und Frankreich ſagen: rien n'est perdu hors 
I'honneur. Aber der erſte Theil dieſes Ausſpruches würde ſchwerlich 
auf die Dauer wahr bleiben. Schließen wir ohne Einvernehmen mit 
unſeren Freunden in Deutſchland ein Abkommen mit Frankreich, welches 
einem Sitzenlaſſen derer, die am 5. Februar mit uns ſtimmten, auch 
nur entfernt ähnlich ſieht, ſo iſt meine Stellung hier ruinirt, und ich 
müßte wenigſtens einen längeren Urlaub erwarten, um wieder ehrlich 
werden zu können, denn ich bin perſönlich für unſere bisherige Politik 
zu ſehr compromittirt, um für eine entgegengeſetzte Glauben zu finden, 
wenn ich auch meine eigene Scham herunterſchlucken könnte. Doch 
ich glaube die ganze Sache noch nicht, und ſchließe höchſtens auf eine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen der Krone und ihrem Miniſter, um 
mich conſtitutionell auszudrücken. Daß Prokeſch fortgeht, iſt mir nicht 
lieb. Ich betrachte das ähnlich, als wenn ich ein ſtätiſches Pferd, 
das ich 3 Jahre geritten habe, und deſſen Tücken ich genau kenne, 
gegen ein ebenſo böſes und fremdes Pferd vertauſchen ſoll. Rechberg 
iſt viel fähiger wie Prokeſch; die Oeſterreichiſche Politik und die Poſition 
ihres Trägers am Bunde gegen Preußen bleibt dieſelbe, mein Stand 
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wird alſo ſchwerer. Rechberg wird ein geſchickterer Prokeſch ſein. 
Dabei hat er viele und nahe perſönliche Beziehungen in Baiern, auch 
unter den Katholiken von Baden und Würtemberg. Als ich ihn 1852 
in Wien kannte, war er mit Oſtentation liebenswürdig für mich. 
Von ſeiner Frau, einer Engländerin, iſt er ſeit lange getrennt, er hat 
einen Sohn von ihr. Geſtern war Herr von Titoff hier. Er ſcheint 
ein klarer Kopf, hat aber, wie es mir vorkam, die ſonderbare Idee, 
daß andere Leute für Gründe zugänglich ſind, und entwickelt m. E. 
deren zu viele, und mit doctrinärem Wohlgefallen an denſelben. 
Seine Inſtruction ſollte er in Wien finden, wie er ſagt. In Betreff 
der zukünftigen Geſtckltung der Donaufürſtenthümer ſcheint er an ein 
unabhängiges Reich mit einer neuen Dynaſtie zu denken, er ſagte es 
in der Vorausſetzung, daß dies die Idee unſeres Allergnädigſten Herrn 
ſei, und billigte ſie. Mit einiger Mühe habe ich ihn dazu gebracht, 
Prokeſch eine Viſite zu machen, geſprochen hat er ihn aber nicht. 
Lord J. Ruſſel wurde geſtern von der Engliſchen Geſandtſchaft hier er— 
wartet, kam aber nicht. Prokeſch klagt ſehr über das Unangenehme 
ſeines Auftrages nach Wien, und hat, wie er mir ſagt, dagegen noch 
remonſtrirt. Man betrachtet ſeine Berufung hier als eine ſchonende 
Beſeitigung, weil er hier zu ſchlechte Geſchäfte macht. Titoff klagte 
über Seckendorffs Weſtmächtlichkeit; wenn das gegründet iſt, ſo hängt 
das mit dem oben Geſagten und dem Windwechſeln in der offieiellen 
Preſſe zuſammen. 

Der kleine Iſenburg iſt erſtaunlich fruchtbar in allarmirenden 
Nachrichten aus Hannover. Nach meinen Privatnachrichten, denen ich 
alles Vertrauen ſchenke, iſt viel Uebertreibung und Färbung aus 
ſchlechten Kanälen darin, die er in dem Eifer, Carriere zu machen, 
ohne beſonnene Prüfung benutzt. 

Leben Sie wohl, laſſen Sie mich bald ein Dementi der Anſicht 
der Central⸗Preß⸗Stelle erhalten, und compromittiren Sie meinen 
Briefſteller nicht, der ſelbſt in Verzweiflung über den ſeiner Meinung 
nach eingetretenen Umſchlag zu ſein ſcheint. Sein Unglücksbrief war 
vom 24., alſo ganz friſch; die Abneigung, Artikel in dem bisherigen 
Sinne zu drucken, aber ſchon eine Woche älter, und das beruhigt mich 
einigermaßen. 

Treu der Ihrige 


v. B. 


Gerlach an Bismarck. 


Berlin, 27. 2. 55. 
Lieber Bismarck! 


Soeben erhielt ich Ihr Schreiben von geſtern, und beeile mich, 
eine Stunde vor dem Diner, Ihnen zu melden, daß die Dinge hier 
ſehr gut ſtehen. Geſtern kam eine große Expedition aus Paris, von 
den drei großen dortigen Staatsmännern, welche S. M. auf das 
Allervortrefflichſte abgefertigt hat. Auch Manteuffel iſt ſo gut, als 
möglich. Die Sache kommt im Allgemeinen darauf hinaus, daß man 
alle die Punkte, die man von hier aus verlangt, dort abgelehnt hat, 
und daß das treffliche Trio gerathen hat, nunmehr das anzunehmen, 
was Bonaparte angeboten. Das war denn doch Sr. M. zu arg, und 
es iſt folgende, recht derbe, telegraphiſche Depeſche, die letzte chiffrirt, 
nach Paris abgegangen: „Ich habe Alles aufmerkſam geleſen, und 
„ſage nun, daß das anfängt, eine Sauwirthſchaft zu werden, die ein 
„Ende haben muß. Die Lage iſt einfach die, daß ich nach zwölf— 
„monatlichen Inſinuationen und Anträgen (der Weſtmächte) aller Art 
„die Herren von Uſedom und von Wedell dahin ausgeſchickt habe, 
„um jenen Höfen endlich zu ſagen: Hier ſind meine Bedingungen; 
„wollen ſie dieſelben nicht, 1. weil ſie ihnen nicht zuſagen, 2., weil ſie 
„kein Vertrauen zu Preußen haben, ſo bleibe ich ledig et nous ver— 
„rons, d. h. auf deutſch: Legt erſt meine esquisse vor, und nehmt die 
„Einwendungen und Eure Entgegnungen, (die Ihr Alle aus meinem 
„Munde und dem meiner Miniſter kennt), ad protocollum, berichtet 
„ſie hierher und wartet ab. Vale Fr. W. 

„An meinen P.⸗M. von Manteuffel. 

„An den Glt. von Wedell und die W. G. R. Graf Hatzfeld und 
„von Uſedom. 

„Graf Brandenburg angekommen, die vielen ſich durchkreuzenden 
„Fragen, Projecte und Antworten führen zu nichts und hören auf. 
„Von jetzt an Zug um Zug. Alſo 1., iſt Oberſt Olberg angekommen? 
„2., warum ift Herr von Uſedom noch nicht in London? und 3., wann 
„geht er hin? 

„Avant tout pas de zèle (Talleyrand) 


F. W. R.“ 


Daß dies Alles noch beſſer ſein könnte, iſt nicht zu leugnen. 
Ich bin aber ſchon mit dem zufrieden, wie es iſt, und möchte mir 
nur die Sicherheit erbitten, daß es ſo bleibt. Sollten ſolche Wechſel, 
wie Sie welche fürchten, eintreten, jo können Sie ſich darauf ver- 
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laſſen, daß ich Ihnen ſchreibe, und daß meine Stunde geſchlagen hat. 
Aber, wie geſagt, davon iſt jetzt nicht die Rede. Ich ſchließe, damit 
der Brief ſchnell fortkommt. Ihrem letzten Briefe habe ich ebenfalls 
Folge gegeben, und wird Manteuffel in zwei Colonnen angegriffen 
werden, einmal von Sr. M., und dann von Walderſee, der übrigens 
ganz Ihrer Meinung, und für Reſerve⸗Einziehung iſt. 


Ihr 
treu ergebener 


Berlin, 28. 2. 55. 


Lieber Bismarck! 


Ihren Brief vom 26. habe ich geſtern ſofort beanwortet, um Sie 
ſobald als möglich, und nach Kräften zu beruhigen. Heut Morgen 
habe ich ſeinen Inhalt Sr. M. vorgetragen, und der König war über 
das Benehmen der Central-Preßſtelle ſo böſe, daß er mich ſofort zu 
Manteuffel ſchicken wollte, um deſſen Verantwortung zu fordern. Ich 


ſtellte Sr. M. vor, daß dies Verfahren nicht angemeſſen wäre, auch 
Ihrem Willen entgegen, und erbot mich ſtatt deſſen, Sie ſelbſt zu 
fragen, was wohl zu thun wäre, um für die Zukunft und auch bei 
dem jetzigen Stande der Dinge der Centralpreßſtelle eine andere 
Direction zu geben. Da Sie Perſonen und Sachen viel beſſer kennen 
als ich, ſo werden Sie dieſe Fragen auch praktiſch und vollſtändig 
beantworten können. Der König war mit meinem Vorſchlage einver⸗ 
ſtanden, und hat mir auch befohlen, Sie aufzufordern, den Aufſatz 
einzuſenden, deſſen Abdruck die Central-Preßſtelle verweigert hat. 

Titoff, der mir Ihren Brief gebracht hat, war geſtern Mittag 
mit mir bei Budberg. Er iſt ein angenehmer Mann, der eine Art 
von Exaltation hat, wie ich ſie an den Ruſſen gern ſehe. Heut ißt 
er bei Sr. M., morgen werden wir den Lord John Ruſſel haben. 
Nach Titoffs Reden über Seckendorf in Stuttgart, den Sie auch er⸗ 
wähnen, ſcheint es mir doch nöthig, daß Sie bisweilen die von Frank⸗ 
furt aus zu erreichenden Höfe beſuchen, wie Wiesbaden, Darmſtadt, 
Carlsruhe, Stuttgart, denn unſere Diplomaten ſind doch zu unzu⸗ 
verläſſig. Wenn ich an die Geſellſchaft in London und Paris denke, 
ſo kann mir angſt und bange werden. 

Antworten Sie mir bald. Hier ſteht noch Alles gut. Münſter 
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meint, mit dem 1. October müſſe das alte Europa ruhig werden, 
länger reichten ſeine Kräfte zum Rumoren nicht aus. 
Mit treuer Verehrung 


Ihr L. v. G. 


Nach einem Briefe aus Brüſſel wird Ruſſel ſehr friedlich auf— 
treten. England läßt Frankreich die Entſcheidung! Dahin iſt es ge- 
kommen. 


2 


Frankfurt 2. 3. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Anbei überſende ich Ihnen den fraglichen Artikel, ich hatte ihn 
inzwiſchen anderweitig drucken laſſen. Er enthält nichts, als eine 
trockene Zuſammenſtellung deſſen, was Oeſterreich gewollt und deſſen, 
was der Bund beſchloſſen hat, um damit den Oeſterreichiſchen Blättern 
entgegen zu treten, welche ſchließlich zu dem Reſultat gelangen, daß der 
Beſchluß vom 8. Februar ein glänzender Sieg der Wiener Politik, 
und der weſtmächtlichen Tendenzen am Bundestage ſei. Dieſe Zu— 
ſammenſtellung gewann für mich nur eben dadurch eine Bedeutung, 
daß die Centralſtelle, welche bis dahin ſelbſt in dem Sinne operirt 
hatte, dies nicht mehr zu können erklärte, und mir darin eine Be— 
ſtätigung der Oeſterreichiſchen Nachrichten über unſern angeblichen Ab— 
ſchluß in Paris liegen mußte. Ich erkläre mir jetzt die Sache dadurch, 
daß Manteuffel während des Hin und Her zwiſchen Berlin und Paris 
ungewiß war, ob der Abſchluß zu Stande käme, und deshalb der 
Centralſtelle die Weiſung gegeben hat, einſtweilen nichts gegen die 
Weſtmächte zu bringen. Der hieſige Agent der Centralſtelle, ein 
wohlgeſinnter Mann, fragte bei ſeinem Centralchef in Berlin privatim 
an, warum die Producte ſeines Fleißes, und namentlich dieſe Zu— 
ſammenſtellung, den gewohnten Weg in die Oeffentlichkeit nicht mehr 
fänden, und erhielt in einem gleichfalls privaten Schreiben die Mus- 
kunft, welche mich ſo beunruhigte, daß ich ſofort bei Ihnen um Ge— 
wißheit bat. Metzel ſelbſt, der Chef der Centralſtelle, iſt ein braver 
Mann, und nimmt im Ganzen die Front lieber gegen als mit dem 
Gewäſch der liberalen Tagespreſſe, aber ſein Beruf iſt nur auszu⸗ 
führen, nicht zu erfinden. Deshalb iſt auch eine Remedur der Mängel 
des Inſtituts außerordentlich ſchwer. Die offieiöſe Preſſe theilt ſich 
in zwei Branchen, die ſogenannte „regreſſive,“ d. h. berichtigende, 
widerlegende, welche vorzugsweiſe von Hinckeldey reſſortirt, und die 
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direct unter Manteuffel ſtehende, welche nach eigener Initiative ſchreibt. 
Zwiſchen beiden genannten hohen Dirigenten hat eine formloſe Ber- 
ſtändigung ſtattgefunden, nach welcher ſie ſich wenigſtens gegenſeitig 
die Augen nicht auskratzen, und als ich das letzte Mal in Berlin war, 
wollte Manteuffel ein gemeinſchaftliches Syſtem einrichten, dem, wie 
ich glaube, hauptſächlich der Ehrgeiz und die Unverträglichkeit der 
beiderſeitigen Satelliten entgegenſtanden. Ich zweifle nicht, daß Man⸗ 
teuffel und Hinckeldey auch jetzt die Hand zu einer Verſchmelzung ihrer 
Preßkräfte bieten würden, ſo daß ſich in einem gemeinſchaftlichen 
Büreau Vaſallen Manteuffels und Hinckeldeys finden würden. Aber 
mit dem Syſtem, Pilatus durch Herodes zu controliren, wäre nicht 
viel gewonnen. Die Hinckeldeyſchen Blätter haben immer eine viel 
ſchlechtere Farbe gehabt, als die eigentliche Centralſtelle; über letztere 
war in den jüngſten Monaten durchaus nicht zu klagen, obſchon be- 
trächtlich viel kryptodemokratiſches Geſindel dabei mitarbeitet, welches 
ſchwer zu discipliniren ſein mag. Nur, wie geſagt, in den 8 oder 
10 Tagen, wo der lebhafte Olberg-Wechſel zwiſchen Paris und Berlin 
ſtattfand, wurde ihr geboten, die Krallen einzuziehen, und ſie wußte 
nicht, wohin die weitere Fahrt gehen würde; vielleicht wirkte auch 
die Rückſicht auf die Kammer⸗Commiſſionsverhandlungen über die 
30 Millionen mit. Metzel iſt ein zu ehrlicher Mann, um ſich Man⸗ 
teuffel gegenüber in eine ſchiefe Stellung zu bringen, indem er ein 
Verſtändniß mit irgend Jemand, der die Controle nomine regis üben 
könnte, anknüpfte. Von der übrigen Geſellſchaft kenne ich Niemand, 
der wiederum ehrlich genug wäre, um eine ſolche Controle nicht ſelbſt 
zu betrügen. Das einzige Mittel wäre der frühere Plan, die officiöſe 
Preſſe unter den Miniſter des Innern zu ſtellen, dazu müßte man 
aber ſicher ſein, daß Hinckeldey, der jetzt dort das entſcheidende Wort 
ſpricht, nicht ſelbſt eine vom Könige unabhängige Politik betriebe. 
Außerdem hat Manteuffel ſchon früher erklärt, daß er ſich eher ſeine 
Stelle, als die Preſſe nehmen ließe, und die Beſprechung der aus⸗ 
wärtigen Politik würde doch immer nur aus dem auswärtigen Mini⸗ 
ſterium ihre Weiſungen und Mittheilungen erhalten können. Kurz, 
ich jehe kein Mittel, eine Bürgſchaft herzuſtellen, daß diefe Central- 
ſtelle immer nur nach dem Willen Seiner Majeſtät ſchreibt, denn die 
Beziehungen zwiſchen Miniſter und Preßchef ſind zu intim und will⸗ 
kürlich, um ſie controliren zu können. Die officiöſe Preſſe direct 
unter das Cabinet ſtellen, wird man nicht wollen, Niebuhr müßte ſich 
einen kleinen Immediat⸗Quehl zulegen. In der Poſtzeitung ſteht heut, 
Magnan ſei zum General der „Rheinarmee“ ernannt worden. Ich halte 
das für gelogen, ſonſt, wenn die Franzoſen eine Rheinarmee haben, 
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jo brauchen wir auch eine. Thümen blamirt ſich in Mainz, wie ich 
von Preußiſcher Seite höre, durch knickrige Geſelligkeit; lieber gar 
keine; er iſt ein ſeelensguter Kerl, wie Sie zu ſagen pflegen, aber 
den Oeſterreichern wird er die Backzähne nicht ausziehen. Er iſt 
weiße Salbe durch und durch. 

Lange Beſuche, namentlich von Prokeſch, haben mir die Zeit ge— 
raubt, ich muß ſchließen. 

Treu der Ihrige 
v. B. 


Wie beunruhigend ſind die Nachrichten von der Krankheit des 
Kaiſers Nicolaus, die ich eben erhalte! 


Frankfurt, 7. 3. 55. 


Verehrteſter Freund! 


Ich enthalte mich aller Reflexionen über das erſchütternde Er- 
eigniß vom 2. Die Menſchen aller Parteien ſtehen hier, wie wohl in 
ganz Deutſchland, ernſt und betroffen der Unerforſchlichkeit des gött— 
lichen Rathſchluſſes gegenüber, und ſelbſt der Demokrat verſchließt ſich 
dem Gefühl nicht, welches uns ergreift, wenn der Hauch des Herrn 
die Eiche niederwirft. Nur von einzelnen Oeſterreichern, ſelbſt von 
einem General, höre ich, daß ſie ſich händereibend Glück wünſchen, von 
einem gefährlichen Feinde befreit zu ſein. Die hieſigen Engländer 
und Franzoſen betrachten den Todesfall als förderlich für den Frieden; 
derſelben Anſicht war Prokeſch. Allerdings wird für den Kaiſer Franz 
Joſeph Um- und Einkehr erleichtert, für England die Furcht vor der 
Perſon des Kaiſers Nicolaus, für Frankreich eine perſönliche Empfind— 
lichkeit gehoben, aber ſoweit es in Rußland kriegeriſche Stimmung im 
Zaume zu halten giebt, war das für den vorigen Kaiſer leichter als 
für den jetzigen. 

Rechberg ſpricht ſich bis jetzt ſo gegen mich aus, daß ich nur 
wünſchen könnte, ihn nicht hier, ſondern an Buols Stelle zu ſehen. 
Friede mit Rußland, ehrliche Verſtändigung mit Preußen, Zuſammen⸗ 
halten gegen Weſten, Verdammung des Vertrages mit Sardinien, 
ſind die Grundlagen ſeiner Converſation. Der Zwiſt Preußens und 
Oeſterreichs muß nothwendig mit der Hegemonie Frankreichs über 
die kleineren Bundesſtaaten endigen; ein Krieg Oeſterreichs gegen 
Rußland ſei das größte Unglück für Deutſchland; der Kaiſer Franz 
Joſeph ſei ehrgeizigen Plänen ganz fern, er wolle nur den negativen 
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Vortheil, die Ruſſiſche Umſtrickung auf der Südgrenze Oeſterreichs 
los zu werden; ein Oeſterreichiſcher Miniſter, der für weiter liegende 
Zwecke Krieg gegen Rußland wolle, ſetze den Kaiſerſtaat leichtſinnig 
aufs Spiel. Ueber Buol beobachtet er Schweigen, Bach lobt er und 
behauptet, daß er ſich mehr und mehr wahrhaft conſervativer Politik 
im Innern zuwende. Preußen und Oeſterreich, ſagt er, werden ſich 
ſchnell verſtändigen, wenn es ihnen nur gelingt, ſich gegenſeitig von 
ihren wahren Abſichten zu überzeugen, und alle unbegründeten Pe- 
fürchtungen zu verbannen. Jeder traut jetzt dem Anderen Dinge zu, 
die der Andere gar nicht beabſichtigt. Man müſſe beiderſeits außer⸗ 
ordentliche Miſſionen Vertrauen erweckender Perſonen von Monarch 
zu Monarch ſchicken, und man würde ſich bald näher kommen. Er 
bedauerte ſehr, daß Thun nicht in Berlin bleibe, und fand es erklärlich, 
daß Eſterhazy kein Vertrauen fände. Vielleicht werde man ihn durch 
den Eſterhazy erſetzen, der jetzt in Rom ſei. 

Daß Rechsbergs Reden wie Frühlingswinde nach dem bisherigen 
Winter der Preußiſch-Oeſterreichiſchen Beziehungen ausſehen, iſt gewiß. 
Ob er, wie manche von ihm glauben, ſo verſchlagen iſt, daß dies 
Alles nur Comödie iſt, um mich treuherzig zu machen, darüber kann 
ich noch nicht urtheilen. Auf den erſten Anblick kann ich ihn für 
einen ſo durchgebildeten Heuchler nicht halten. Seit drei Tagen 
eireuliven abwechſelnde Gerüchte hier von Schlachten in der Krim, 
Großfürſt Michael geblieben, Menſchikoff todt und dergleichen. Mir 
iſt ſo, als müßte von unſerer Seite irgend etwas bei den Deutſchen 
Höfen geſchehen, vielleicht ein compte rendu mit Nutzanwendung 
über unſere Wedell-Uſedomſchen Beſtrebungen. Was iſt denn eigent⸗ 
lich an der Franzöſiſchen Oſtarmee? Wir werden doch Anſtalten 
haben, um über die Standorte jedes Franzöſiſchen Bataillons und 
die Schnelligkeit, mit der es in Metz oder Straßburg ſein kann, 
genaue Nachricht zu haben? Die acht Eiſenbahnen, welche durch die 
Pariſer Gürtelbahn in Verbindung ſtehen, beſitzen, wie ich höre, 
3000 Perſonen- und 16000 Güterwagen, und können auf beiden 
angeblich 120000 Mann mit Material gleichzeitig bewegen. 

Meiner Anſicht nach wäre es recht gut, wenn Rußland hier am 
Bunde mehr Vertretung hätte; ſeit Jahren fungirt hier kein Geſandter. 
Wenn ich Rußland wäre, ſo würde ich längſt meine Irrungen mit 
Oeſterreich, nach Art. 36, Abſatz 2, der Schlußakte, am Bunde ehrlich 
anhängig gemacht haben. Damit hätte man den Bund anders ſtimmen, 
und den Befreundeten einen Anhalt in dem Dunkel eines gänzlichen 
Mangels an officiellen Mittheilungen geben können. Wie ſteht denn 
Münſter zu dem neuen Hof in Petersburg? 
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Aus München habe ich hier nur gute Symptome; wohl aber 
ſcheint es, daß die Oeſterreicher an jedem Deutſchen Hof das Mif- 
trauen zu wecken ſuchen, daß ſie mit mehreren der anderen Höfe in 
den erfolgreichſten Separatverhandlungen ſtänden. Von unſeren Trier- 
ſchen Ulanen iſt ein junger Graf Boos zum Regenten von Baden, dem 
Regiments⸗Chef, commandirt. Er iſt der Sohn des Landraths Graf 
Boos, der bei der Prinzeß von Preußen iſt. Vater und Sohn ſollen 
Oeſterreichiſch bis auf die Knochen ſein; von letzterem ſagen es mir ſeine 
Kameraden ſelbſt; er ſoll ſtets außer ſich ſein, nicht in Oeſterreichiſchen 
Dienſten zu ſein. Daß der Sohn bei dem Regenten, und der Vater 
bei der Prinzeß fungirt, dürfte Preußen wenig Vortheil bringen. 

Ich muß ſchließen, der Prinz von Würtemberg, der dies mitnehmen 
will, läßt mich eben abrufen. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 9. 3. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ein ſehr wohl, d. h. Preußiſch, geſinnter Heſſiſcher Landjunker 
und Pair ſchildert mir brieflich die günſtige Stimmung, die in Darm- 
ſtadt für die Preußiſche Politik herrſcht, und klagt, daß wir zur Aus⸗ 
breitung derſelben keinen Agenten dort haben, während Oeſterreich für 
ſeine Pläne das Feld ungeſtört bearbeitet. Er findet es natürlich, 
daß zuerſt ein Heſſiſcher Geſandter nach Berlin komme, glaubt aber, 
daß man Görtz nicht abzuwarten braucht. Letzterer kommt, wegen 
Krankheit ſeiner Frau, erſt wenn es warm wird, aus Italien; er 
dient mehr aus Gefälligkeit, und der Großherzog kann nicht kurzweg mit 
ihm umſpringen. Wenn Heſſen jetzt nun jemand anderes als Geſandten 
ſchickte, oder nur die Freude des Großherzogs ausſpräche, und dann, 
bis Görtz kommt, einen Geſchäftsträger zurückließe, ſo käme die Sache 
ſchnell ins Geleiſe, ſonſt zögert es noch bis Ende Juni. Mir ſcheint 
es ſehr wünſchenswerth, ein Arrangement der Art zu Stande zu 
bringen; in Darmſtadt würde man gern darauf eingehen; ich habe 
an Manteuffel ſchon in dem Sinne berichtet. 

Der Kurfürſt von Heſſen war einige Tage hier, und ließ mich 
rufen. Er wünſcht ſeine Verfaſſungsſachen ſchneller erledigt. Die 
Zögerung liegt an Haſſenpflug, der hat faſt ein Jahr geſchwiegen, 
und erſt vor drei Wochen die von ihm erwartete Erklärung geben 
laſſen. Die Adjutantur Sr. K. H., beſonders auch Loßberg, ſind ſehr 
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Preußiſch. Die Herren ſagten mir, daß der Kurfürſt in Conflict- 
fällen ſchließlich unzweifelhaft mit uns gehe, ſchon weil er einſehe, daß 
wir ſonſt gezwungen ſein würden, ihn zu ſequeſtriren. Sie hatten 
Briefe von Landsleuten im Oeſterreichiſchen Dienſt, welche von den 
bedenklichſten Symptomen der Stimmung in den Ungariſchen Regi— 
mentern ſprachen. Selbſt Officiere folen die lächerlichſten Reden 
führen, und ohne Scheu ausſprechen, daß ſie zu den Ruſſen gehen 
würden, wenn es zum Kriege zwiſchen ihnen käme. Die Serbiſchen 
Grenzer ſollen noch unzuverläſſiger ſein. Ein ehemaliger Oeſterreichiſcher 
Officier, der vor Kurzem in Ungarn war, erzählt mir ähnliche Dinge. 
Er gab mir als Product der Wiener Seelen-Poeſie ein Gedicht als 
Beitrag zur Stimmung in Wien. Erniedrigend finde ich es, daß wir 
uns fortwährend gefallen laſſen, für Oeſterreichiſches Geld in der 
Spenerſchen Zeitung inſultirt zu werden. Dieſes Blatt nimmt in 
jeder Preußiſch-Oeſterreichiſchen Divergenz Partei gegen uns, und 
bringt alle Nachrichten über Deutſche und Orientaliſche Sachen aus 
Oeſterreichiſcher Quelle, lieber ſpäter, als aus Preußiſcher; gewöhnlich 
ſchöpft ſie aus Prokeſchs Leibblatt, dem Nürnberger Correſpondenten, 
oder der Leipziger Zeitung. Die Ehre unſerer Preſſe verlangt die 
Genugthuung, daß an ſolchem Bundesverrätheriſchen Blatte ein Exempel 
ſtatuirt wird. Das ganze Land würde ſich freuen, wenn einige der 
vom Auslande ſubventionirten Blätter, unter ausdrücklicher Angabe 
ihrer unpatriotiſchen Haltung als Motiv, unterdrückt würden. Oppo⸗ 
ſition in inneren Angelegenheiten mag ſein, wie ſie will; ein Blatt 
aber, das in Preußen für das Ausland gegen die Auswärtige Politik 
des Königs Partei nimmt, muß als ehrlos angeſehen werden, und ſo 
behandelt werden. Für Hinckeldey wäre es ein Leichtes, dieſem Schwindel 
ein Ende zu machen, das beſorgt ihm ſein Famulus, Joel Jakobi, 
ohne amtliche Intervention. Hinckeldey erkundigte ſich geſtern bei mir 
nach dem interimiſtiſchen Polizei-Director Rudloff in Stettin, der 
früher hier bei mir war. Rudloff war ein fähiger und guter Arbeiter, 
ſtramm conſervativ, auch 1848, und kam darum von hier fort, weil 
er und Quehl Todfeinde waren, und ich als Plaſtron für die An— 
griffe des mit der miniſteriellen Unterſchrift bewaffneten Ryno dabei 
dienen mußte. Ich habe Hinckeldey das geſchrieben. 

Prokeſch taxirte ſeine Abweſenheit auf ſechs Wochen; es iſt eine 
ſonderbare Affectation der Oeſterreichiſchen Blätter, Rechberg immer 
den Präſidial⸗Geſandten⸗Stellvertreter zu tituliren. Er iſt gerade ſo 
gut Geſandter, wie Prokeſch. Seine Worte ſind immer noch gut, zu 
Werken iſt es noch nicht gekommen. Was mich etwas ſtutzig macht, 
ift der Umſtand, daß die Haltung der aus dem Bundes-Palais inſpi⸗ 
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rirten Preſſe gerade jo feindſelig und perfid geblieben iſt, wie unter 
Prokeſch. Daß letzterer wieder kommt, glaubt man aber noch immer 
nicht. Seine Haltung beim Abſchied war auch zu elegiſch für eine 
Trennung von ſechs Wochen. Unſer Plan wegen Verſtärkung der 
Mainzer Beſatzung iſt ſo ziemlich geglückt, und bin ich Ihnen ſehr 
dankbar dafür. Ich fürchte zwar, unſer guter alter Thümen wird 
wenig Nutzen davon zu ziehen wiſſen; wenn er nur in entſcheidenden 
Momenten ſich bewährt! Er iſt zu gut für dieſe Welt, namentlich 
für dieſen Poſten. Bös und klug wäre mir lieber an der Stelle. 
Mit Reitzenſtein lebe ich ganz gut; wenn ich aber einmal plötzlich todt 
bin, ſo widerſprechen Sie allen Gerüchten von Selbſtmord, der Schlag 
hat mich gerührt über ſeine Weitſchweifigkeit. Es ſchadet aber nichts, 
der Mann hat doch ein Preußiſches Herz im Leibe, und wenig 
Menſchenfurcht. Dagegen iſt mir Graf Monts (Commandeur vom 
35. Regiment) weniger ſympathiſch. Freundlich, eitel, immer in Angſt 
vor Verantwortung, und was man dazu ſagen werde. Gebe Gott, 
daß ich nie in kritiſchen Augenblicken mit ihm zu kramen habe; den 
Muth des Soldaten hat er gewiß, aber wenn er durch verantwort— 
liche Selbſtändigkeit die Monarchie retten könnte, ſo wäre ſie verloren. 
Schweinitz empfehle ich Ihnen als einen brauchbaren Menſchen, etwas 
Streber, aber das iſt natürlich, wenn man mit grauen Haaren noch 
Lieutenant ift. Er kann die Ruffen niht leiden, das ift Geſchmack— 
ſache, aber er ift ein ruhiger, geſcheidter und discreter Menſch, und 
ſpricht gut franzöſiſch. Monts iſt nebenher weſtmächtlich. 

Wedell iſt hoffentlich nun wieder nach Paris, um Erklärungen 
über die Oſtarmee zu fordern. Wenn wir nichts dagegen thun, ſo 
geht Süddeutſchland über Nacht zum — —. 

Meine Frau grüßt. Empfehlen Sie mich Ihren Damen. 

In treuer Verehrung 

der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 12. 3. 55. 


Verehrteſter Freund! 


Wedell iſt hier durchgereiſt, und auf der Fahrt von hier nach 
Darmſtadt mit meinem Darmſtädter Collegen, Herrn von Münch, einem 
fortgeſchrittenen Oeſterreicher, zuſammengefahren. Was er ihm ge- 
ſagt hat, weiß ich nicht, gewiß aber iſt, daß Münch ihre Converſation 
in der Art hier erzählt, daß es den Eindruck macht, als ſei Wedell 
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von unſerem baldigen Abſchluß mit Frankreich überzeugt. Das geht 
hier natürlich wie ein Lauffeuer um, und wird nach Hauſe geſchrieben 
als Beweis, daß Preußen nachgiebt, und man wohl thut, Wien und 
Paris nicht unnütz durch ſubalternen Widerſtand zu ärgern. Die 
Kleinen ſind nur zuſammenzuhalten, wenn wir Thätigkeit im Wider— 
ſtande gegen Frankreich entwickeln; ſitzen wir ängſtlich ſtill, und ſehen 
ſie, daß ſelbſt Preußen dem Franzöſiſchen Kater nicht die Schelle anzu— 
hängen weiß, ſo werden ſie durch die wohl combinirten Oeſterreichiſch— 
Franzöſiſchen Intriguen einzeln vom Rudel abgeſchüchtert, und ins 
Garn getrieben. Wo ſoll Baden die Courage hernehmen, wenn es 
ſieht, daß wir uns die Oſt-Armee ruhig ins Geſicht werfen laſſen, 
und dem gegenüber nicht einmal den Muth haben, die Bundes— 
feſtungen in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen; ja noch mehr, wir 
laſſen uns von Oeſterreich die Motive des Abſchluſſes vom 5. Februar 
nicht escamotiren, ſondern offen mit Fußtritten über den Haufen 
ſtoßen, und jenen Beſchluß in officiellen Oeſterreichiſchen Actenſtücken 
zu dem ſtempeln, was wir ihn auf keinen Fall (nach meiner Inſtrue⸗ 
tion) wollen fein, oder ſcheinen laffen, zu einer vertragsmäßigen Con- 
ſequenz des 20. April; und wir thun nichts, um das zu dementiren. 
Natürlich nehmen die Anderen an, das wir uns gefangen geben, und 
handeln für ſich ſelbſt demgemäß. Ich habe geſtern an Manteuffel 
in dem Sinne geſchrieben, und hinzugefügt, daß ich an eine wirkliche 
Abſicht, den Durchmarſch zu effectuiren, trotz aller diplomatiſchen Be— 
arbeitung von Baden, Heſſen und Würtemberg nicht glaube, nament- 
lich nicht bei Oeſterreich. Es ſind das, und die übrigen Aengſtigungen 
jener Staaten, nur Mittel, ſie in das Netz Oeſterreichs zu treiben, 
um demnächſt einen formell regelmäßigen Bundesbeſchluß im Oeſter— 
reichiſchen Sinne gegen uns per majora zu Stande zu bringen. Sie 
werden dieſen Zweck auch erreichen, wenn wir nicht eine deutliche 
Gegenpoſition nehmen. Unſere Paſſivität gegen die Oeſterreichiſchen 
Auslegungen des 8. Februar, gegen die wir mit zaghafter Verneinung 
auf die Dauer nicht durchkommen, unſer Schweigen gegenüber der 
Franzöſiſchen „Oſtarmee“, und der kundgegebenen Abſicht des Durch— 
marſches, machen natürlich den Eindruck, daß wir unſere Poſition 
ſtillſchweigend aufgeben. Dazu die neue Wedellei, über die ich von 
allen Collegen mit Fragen beſtürmt werde, ob es wahr ſei, daß 
Wedell Erklärungen über die Oſtarmee fordern ſolle, ob es wahr 
ſei, daß er den Auftrag habe, mit Frankreich abzuſchließen? Fragen, 
auf die ich nicht antworten kann, weil ich nicht ein Wort darüber 
weiß. Das Alles läßt unſere Poſition mehr wie unklar erſcheinen, 
und dieſer Nebel wird von Oeſterreich ſehr erfolgreich benutzt. Ich 
16* 


244 Bismarck an Gerlach. 1855 


habe Manteuffel gejchrieben, wir müßten irgend etwas Poſitives 
thun: eine feſte Erklärung gegen die Oeſterreichiſche Deutung des 
9. Februar, und gegen die Durchmarſchgelüſte, oder eine Armirung 
der Bundesfeſtungen, eine Gegenaufſtellung der Bundestruppen u. ſ. w.; 
thun wir gar nichts, ſo gleitet der Bund ſtückweis nach der anderen 
Seite; ohne Action halten wir ihn nicht, und was nicht vorſchreitet, 
geht zurück. Die Franzoſen können mit über 3000 Perſonen- und über 
1600 Güterwagen ihrer verbundenen Eiſenbahnen, und mit ihren 
Vorräthen in Straßburg und Metz, über Nacht 100 000 Mann an 
der Grenze haben. So ſagen mir die Militärs. Damit werden ſie 
uns freilich nicht vernichten, aber ſie werden eine Stellung haben, 
aus der fie von dem Augenblick an Norddeutſchland ſchneller über- 
laufen können, als unſere Hülfe da ſein kann. Sobald dieſer Zu— 
ſtand eingetreten, iſt von einer Bundesmäßigen Aufſtellung gegen 
Frankreich keine Rede mehr, wir bringen dann den Beſchluß doch 
nicht mehr zu Stande, die Majorität gehört dann Oeſterreich und 
Frankreich, namentlich letzterem. Wir können das meines Erachtens 
mit rechtzeitigem Ernſte hindern, denn damit geben wir den Mittel— 
ſtaaten Muth, präpariren auch die Widerſtandsmittel, und halten ſie 
zuſammen. Einen regelmäßigen Krieg mit dem Bunde nimmt Frank— 
reich nicht an, läßt auch Oeſterreich nicht zu. Aber die Majorität 
des Bundes gegen uns in die Hände zu bekommen, und ſich dann 
an uns nicht mehr zu kehren, das iſt ihnen beiden lockend, und das 
zu hindern, thun wir ſeit vier Wochen meines Wiſſens gar nichts; 
wir laffen die Deutſchen Staaten im Irrgarten Oeſterreichiſcher Jn- 
triguen umhertaumelnd, ohne ihnen Anhalt zu geben. Ich hatte ge— 
hofft, Wedell würde beauftragt ſein, irgend welche Erklärungen in 
Paris zu fordern, anſtatt ſie zu geben. Jetzt höre ich, daß wir dem 
Protocoll vom 2. December beitreten; das iſt materiell nicht viel, 
formell iſt es aber ein entgegenkommender Schritt, und nach der Art, 
wie ſich Frankreich gegen uns ſtellt, ein für alle Welt unverkennbares 
Symptom von Schwäche, um keinen ſtärkeren Ausdruck zu gebrauchen. 
Doch was ſoll das Raiſonniren, die Sache iſt geſchehen. Wenn wir 
uns jetzt nur entſchließen wollten, wenigſtens in Deutſchland ſo zu 
ſprechen, als hätten wir Courage. Aber wir wagen kaum ſchüchtern 
anzudeuten, daß wir eigentlich ebenſo gut das Recht hätten, eine Mei— 
nung zu haben, wie Frankreich oder Oeſterreich; bald werdens auch 
die Deutſchen Staaten nicht mehr glauben; wir ſchweigen zu der 
Arroganz, mit der Oeſterreich dem Bunde octroyirt, daß er am 
8. Februar ſeine Schuldigkeit aus dem 20. April gethan habe, und 
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Nach den benachbarten Höfen ginge ich recht gern mitunter, aber 
im Winter fehlen die Vorwände dazu, namentlich meinen Preußiſchen 
Collegen an Ort und Stelle gegenüber, die gleich Einmiſchung und 
Controle wittern, und dann feindſelig gegen mein Beginnen auftreten, 
ſowohl in Berlin, als da, wo ſie acereditirt ſind. Es iſt ſonderbar, 
daß die Ruſſen gar keine Vertretung in der Nachbarſchaft haben. 
Sie ſchaden ſich ſehr dadurch, und nutzen Oeſterreich hier am Bunde; 
und in Stuttgart ruht die regelmäßige Vertretung ganz. Die Agen— 
ten in Carlsruhe, Darmſtadt, Caſſel, Wiesbaden erhalten faſt niemals 
Aufträge zu Mittheilungen an dieſe Höfe; das nehmen die ſehr übel. 
Es iſt lächerlich, daß Oeſterreich und Frankreich über meine Perſon 
in Berlin Beſchwerde führen; die Leute wiſſen ja doch, daß es nicht 
meine Aufgabe iſt, nur die Zufriedenheit des Grafen Buol oder des 
Herrn von Mouſtier zu erwerben, ſondern die meines Königlichen 
Herrn. Mit ähnlichen Klagen ſcheint es Buol gelungen zu ſein, den 
Würtembergiſchen Geſandten von Hügel von Wien fortzubeißen; ich 
höre, daß er verſetzt werden fol. Vorgänge der Art ſchüchtern natür- 
lich manchen Diplomaten ein, der ſeine Schuldigkeit kaum mehr zu 
thun wagt. Wie frech ſind dagegen Oeſterreichiſche und Franzöſiſche 
Geſandten in ihrem Auftreten. Ich bin ſehr dankbar, daß man mich 
in Berlin nach beiden Seiten in Schutz genommen hat, und bitte 


Sie, wenn es paſſend ſcheint, dies Sr. M. zu ſagen. 

Meine arme Frau iſt ſehr krank. Halsgeſchwulſt, ſie kann ſeit 
drei Tagen nicht mehr ſprechen, eſſen oder trinken; wenn das dauert, 
muß eine Operation geſchehen. Ich ſchreibe dies neben ihrem Bett, 
verzeihen Sie daher, wenn ich dabei in überwachem Zuſtande radotire. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


Potsdam, 15. 3. 55. 
Lieber Bismarck! 


Ihre Briefe vom 9. und 12. d. M. habe ich noch nicht beant— 
wortet. Was Sie über Darmſtadt, Wedell, Spenerſche Zeitung u. ſ. w. 
ſagen, habe ich Alles in Bewegung zu ſetzen geſucht, aber mit Man— 
teuffel kommt man nicht vom Fleck, wenn er paſſiven Widerſtand 
entgegenhält. Was Sie über Wedells Reden und Reiſe nach Paris 
ſagen, wundert mich nicht. Der König war über ihn und Uſedom 
in hohem Grade unzufrieden. Wie konnte das auch anders ſein, da 
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beide große Diplomaten ſo geſchickt manövrirt hatten, daß von alle— 
dem, was S. M. wollte, nichts durchgeführt und erlangt worden war, 
ſie aber deſſen ungeachtet in mehreren telegraphiſchen Depeſchen zum 
eiligen Abſchluß riethen. Der Grund-Irrthum war, daß der König 
ſich nicht dabei beruhigen konnte, in Wien nicht mit zu unterhandeln, 
während ein klares und entſchloſſenes Cabinet die Initiative genom— 
men und erklärt hätte, bevor die Weſtmächte ſich nicht über eine ein— 
fache und billige Auslegung der vier Punkte verſtändigt hätten, würde 
man keinenfalls an den Unterhandlungen theilnehmen. Die Erklä— 
rung der Annahme des Protocolls vom 25. iſt ſelbſt nach Budbergs 
Meinung ganz unverfänglich; Sie haben aber ganz Recht, daß auch 
in dieſer Erklärung noch eine Conceſſion und ein „giepern“ oder 
acheln, bei den Wiener Conferenzen darmang zu ſein, liegt. Wäre 
Bonaparte pfiffig geweſen, ſo wäre er auf die Preußiſchen Vorſchläge 
mit Deutſchland und Polen eingegangen, und manchmal fürchte ich 
noch, daß er es in der 11. Stunde thut. Lehnt er aber von Neuem 
ab, ſo kommt er noch gut genug fort, indem die Franzoſen ſagen, 
wir überſchätzten unſere Macht, und die toryiſtiſche Preſſe die Ablehnung 
der Preußiſchen Vorſchläge Seitens Frankreichs höchſt anmaßend und 
unrichtig findet. Denken Sie nicht, daß ich bei dieſer Apologie der 
Preußiſchen Diplomatie Ihre Klagen abweiſe, ich werde ſie vielmehr 
in aller Weiſe geltend machen. 

Nach unſeren ſehr guten und zuverläſſigen Pariſer Nachrichten 
ift bis jetzt mit der Oſt-Armee nichts, als die Namen Oſt-, Nord- 
und Süd⸗Armee. Die Oſtarmee iſt die Pariſer und Straßburger 
Garniſon, unter ein Commando geſtellt, und 50000 Mann ſtark. 
Wenn es wahr iſt, daß Nr. III, wie Münſter Bonaparte nennt, und 
ich von nun an auch gegen Sie thun werde, noch wieder 2 Diviſionen 
nach dem Orient ſchickt, was mir ganz recht wäre, ſo ſind wir in 
Deutſchland für jetzt noch vor ihm ficher. Dann kann er höchſtens 
noch eine Diviſion nach der Oſtſee ſenden; in Frankreich bleiben ihm 
nicht 10000 Mann disponibel. Wir ſollen uns nur nicht bange 
machen laſſen, und unſere Rhein- und Bundesfeſtungen gehörig be— 
ſetzen; dann können wir ruhig ſchlafen. Thun, der in Berlin iſt, 
und vorgeſtern ſeine Creditive überreichte, ſpricht ja ganz friedlich. 
Ohne Preußen, das haben Sie ja immer geſagt, fängt Oeſterreich 
keinen Krieg mit Rußland an, und einen wirkſamen Bundesbeiſtand 
hat es doch auch nicht zu hoffen. Es iſt aber nun einmal unſer 
Schickſal, daß unſere Politik vor- und rückwärts zugleich geht, ich bin 
jhon zufrieden, wenn drei Schritt vor, und nur zwei rückwärts ge- 
ſchehen. Der Grund dieſer Sonderbarkeit iſt, daß S. M. glaubt, 
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daß es einerlei iſt, mit was für Menſchen er regiert. Mit Man⸗ 
teuffel, Wedell und Uſedom iſt er unzufrieden, es iſt aber noch ſo. 
Manteuffel wollte den 2. Dec. mit Modificationen annehmen, Wedell 
und Uſedom ebenfalls. Wedell und Uſedom ſind jetzt gegen Man— 
teuffel; Alle bleiben aber in Thätigkeit. Die Preſſe wird ſehr ſchlecht 
geleitet, ebenfalls von zwei Perſonen, die ſich entgegenſtehen, Man⸗ 
teuffel und Hindeldey. Das Journal du Nord, was hier heraus- 
kommen ſollte, (das wäre auch m. E. unpaſſend geweſen), will, wie 
ich höre, nach Frankfurt überſiedeln. Bei dieſer Lage der Dinge 
wundere ich mich, daß es noch ſo geht, wie es geht. Bedenken Sie 
doch, was Alles durchgeſetzt worden iſt ſeit Olmütz. Haben Sie 
Plonplons Schrift: sur la conduite de la guerre d' Orient geleſen? 
Das iſt doch ein intereſſantes und wichtiges Buch, in dem Dinge 
ſtehen, die Raeine nennen würde: de la chute des rois funestes 
précurseurs. Dieſe Auflöſung oben, 1., daß dieje Schrift möglich iſt, 
2., daß Canrobert und St. Arnauld gegeneinander gebraucht werden 
u. ſ. w. Bonaparte, ſagen unterrichtete Leute, muß nach der Krim, 
weil ſeine Generale nur noch durch ihn in Ordnung zu halten ſind. 
Peliſſier und Canrobert ſtehen fich ſchroff einander gegenüber, Forey 
verhandelt mit Menſchikoff, Bizot, der eben abberufene Ingenieur- 
General, eröffnet nicht mehr die Briefe, die er von dem commandiren- 
den General erhält. Wenn Bonaparte nun ebenfalls ſich nicht mit 
den Generalen ſtellen kann? Eben hat Gott den mächtigen Kaiſer 
Nicolaus ſterben laſſen, wer weiß, was er mit Nr. III vor hat; daß 
derſelbe nicht ſtirbt, wie jener, ift gewiß. An der Einheit der Re- 
gierung Alexander II. und der Nicolaus I. würde fih die Natur- 
wüchſigkeit und Vitalität des Ruſſiſchen Reiches zeigen. Ich halte es 
für möglich, obſchon beide ſehr verſchieden ſind, bin aber meiner Sache 
nicht gewiß. 

Dem Könige theilte ich einige Stellen aus Ihrem Briefe vom 
12. mit. Er befahl mir, Ihnen zu ſchreiben, die Unterhandlungen 
mit Frankreich wären abgebrochen, der Sache nach, nur der Form 
wegen würden ſie als vertagt behandelt und Hatzfeld übergeben. — 
Der Beitritt zu dem Protocoll vom 28. December iſt an ſich unrichtig, 
aber, wie Sie richtig jagen, giebt fo etwas dem Mißtrauen Auf- 
waſſer. Vergeſſen Sie die armen Hamburger nicht. Wir gehen heut 
nach Charlottenburg, der König morgen nach Dresden, Montag kommt 
Alles nach Charlottenburg zurück. 

In Wien wird Oeſterreich und England ſehr friedlich ſein. Es 
ift aber Bonaparte, der entſcheidet, er ift mächtiger, als der Onkel. 
Die Engländer machen ſich jetzt lächerlich, wenn ſie Rule Britianna 
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ſingen, wo ſie die Reſte ihrer Armee unter Franzöſiſches Commando 
ſtellen, und mit Franzoſen ſie reorganiſiren. Albions ſtolze Flotten 
dienen zum Transport Franzöſiſcher Soldaten. Der Herr gebe Ihrer 
Frau Gemahlin bald wieder Geſundheit. 
Ihr 
L. v. G. 


Frankfurt, 19. 3. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Vielen Dank für Ihr Schreiben vom 15., und bitte ich zugleich, 
Sr. Majeſtät den Ausdruck meiner Dankbarkeit zu Füßen zu legen, 
wegen der Auskunft, welche Allerhöchſtdieſelben mir in der Wedell- 
ſchen Sache zu geben befohlen haben. Wegen Hamburg treibe ich, 
was ich kann. Mit Rechbergs Hülfe kann ich die Sache vielleicht 
durchſetzen, wenn ſeine Inſtructionen nicht zu entſchieden dagegen ſind. 

Ich muß in einer anderen Sache, die aus einer amtlichen, faſt 
eine rein perſönliche für mich geworden iſt, Ihren Beiſtand, und 
eventuell den Allerhöchſten Schutz Sr. Majeſtät anrufen. Sie kennen 
die Oeſterreichiſche Circulardepeſche vom 28., und die Beſchwerde, 
welche Mouſtier über mein angebliches Verhalten in der Sitzung vom 
22. Februar geführt hat. Beide amtliche Schritte gründen ſich auf 
Lügen von Prokeſch, der Wiener auf ſeine Berichte, der Pariſer auf 
eine mündliche Fabel, die er gleich nach der Sitzung an den Eng— 
lifen »Geſandten erzählt hat, von dem der Franzoſe es hörte, und 
berichtete. Er hat nach beiden Richtungen hin das wirklich von mir 
Geſagte bis zur Unkenntlichkeit entſtellt, und aus ſeiner Erfindung 
hinzugefügt, daß ich einen Antrag auf Armirung der Bundesfeſtungen 
in Ausſicht geſtellt hätte. Auf dieſe einſeitige Autorität eines Gegners 
hin ertheilt man mir einen Verweis in Geſtalt der Aufforderung, 
„meine Aeußerungen jo einzurichten, daß fie vor Entſtellungen und 
Uebertreibungen geſichert wären“. Mit dieſem Erlaß, der langſam 
über Cöln ging, kreuzte ſich ein Brief von mir, in welchem ich die 
mir inzwiſchen bekannt gewordene Depeſche Oeſterreichs beleuchtete, 
und ihre Lügenhaftigkeit entwickelte, ſo weit ſie nicht ſchon durch die 
gedruckten Protocolle ihre Berichtigung gefunden hatte. Obſchon es 
ſchwerlich in anderen großen Staaten vorkommt, daß man Geſandten 
auf ſchwierigen und wichtigen Poſten Verweiſe ertheilt, auf die un- 
geprüfte Angabe eines Gegners hin, ſo machte ich doch keinen Lärm 
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davon, ſondern begnügte mich damit, den Verweis abzulehnen, ſowohl 
in einem amtlichen Berichte, als in einem Privatſchreiben an Man— 
teuffel. Ich nahm dabei an, daß dieſer auf Irrthum baſirte Tadel 
meines Verhaltens unter uns geblieben ſei, und wickelte mich mit 
beſcheidenem Stolz in den Mantel verkannt geweſener Unſchuld. Nun 
ſehe ich aber aus den heutigen Blättern, daß in dem Moniteur 
Folgendes ſteht: Herr von Bismarck iſt auf Grund ſeiner in einer 
der neueſten Sitzungen gethanenen Aeußerungen deſavouirt und getadelt 
worden von ſeiner Regierung; als dieſe Aeußerungen werden dann 
das Verlangen, das Oeſterreichiſche Contingent auf dem Bundesgebiete 
zu ſehen, und die Feſtungen armiren zu wollen, angeführt. Nun 
habe ich in der Sitzung vom 22. Februar keine Silbe davon geſagt. 
Der erſte Punkt kommt in einem techniſchen Votum Reitzenſteins vom 
3. Februar vor, und iſt dem Miniſterium lange Zeit vor dem 22. 
bekannt geweſen, ohne daß mir eine Mißbilligung dieſes Votums zu 
erkennen gegeben wäre. Das Votum iſt auch techniſch ganz richtig; 
der Bund hat beſchloſſen, daß die Contingente in ihren gewöhnlichen 
Standquartieren bereit geſtellt werden ſollten, und Oeſterreich hat als 
Standquartier ſeines Contingentes dem Bunde amtlich Böhmen, Oeſter— 
reich, Tirol u. f. w. angegeben. Dieſe. Sache ift aber auch in der 
Sitzung vom 22. gar nicht zur Sprache gekommen, mit keinem Wort, 
ebenſo wenig wie die Armirung der Bundesfeſtungen. In dieſer 
Beziehung hat die Oeſterreichiſche Depeſche bei allen meinen Collegen 
das größte Befremden erregt, und ich kann mich auf das Zeugniß 
eines jeden Einzelnen von ihnen berufen, daß keiner ein Wort davon 
gehört hat. Einige meinen ſogar, man habe einen als übertrieben 
erkannten Privatbericht Prokeſchs in Wien abſichtlich zu einem Schritt 
von Eclat, wie die Circulardepeſche, benutzt, um Prokeſch los zu werden, 
wenn er nachher dementirt würde; ſo ſagt mir der Würtemberger 
College. Ueber die Armirung der Feſtungen habe ich mit zwei Col— 
legen nur inſoweit vertraulich geſprochen, als nöthig war, über ihre 
Anſichten etwas zu hören, aber auch das nicht in jener Sitzung. 
Das Einzige, was von mir am 22. ausgegangen iſt, und was alſo 
hätte deſavouirt werden können, iſt meine Erklärung zu einem Protocoll, 
mit der ich Prokeſchs Angriff auf die Motive des Beſchluſſes vom 8. 
erwiderte. Dieſe aber habe ich nach Berlin geſchickt, nachdem ich ge— 
beten hatte, mich per Telegraph zu informiren, wenn man ſie nicht 
wolle, und dann drei Tage gewartet hatte, ehe ich ſie abgab. Ich 
fühle mich alſo vollſtändig gedeckt, und würde, wie geſagt, den unge— 
rechten Verweis friedfertig in die Taſche ſtecken, wenn ich annehmen 
könnte, daß der Moniteur auch in ſeinem nicht-amtlichen Theil Dinge 
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ſchreiben würde, die er à la Prokeſch aus der Luft greift. Ich fürchte, 
daß Manteuffel, um Mouſtier zu beruhigen, wirklich etwas von ſich ge— 
geben hat, worauf fich der Moniteur ftügt; ich hoffe, es ift nicht wahr, 
aber ich habe heut gleich ſchriftlich und telegraphiſch den Antrag ge— 
ſtellt, die Nachricht des Moniteur mit einem analogen Grade von 
Amtlichkeit zu dementiren. Geſchieht das, ſo bin ich zufrieden ge— 
ſtellt, geſchieht es nicht, ſo tritt die Sachlage ein, wo ich, wie ich eben 
geſagt, Ihren Beiſtand erbitten würde, um zu einer Satisfaction zu 
gelangen. Ich würde dann S. M. allunterthänigſt bitten, mir zu 
geſtatten, daß ich nach Berlin komme, um mich mit den Noten in der 
Hand zu rechtfertigen. Ich kann mir ſonſt unter dieſem Regime nur 
die Regel machen, jeden anderen als ſchriftlichen Verkehr mit meinen 
Collegen abzubrechen, und nur genau das weiter zu geben, was mir 
vom Miniſterium amtlich und expressis verbis befohlen wird. Einen 
Preußiſchen Bundestagsgeſandten unter Controle und Cenſur kann 
ich mir überhaupt nicht denken, wenigſtens werde ich dieſe Rolle unter 
keinen Umſtänden ſpielen. Erfolgt alſo ein Dementi des Moniteur, 
ſo habe ich nichts geſagt, erfolgt es nicht, ſo bitte ich bald um Ihren 
Rath, ob ich nicht nach Berlin kommen ſoll, und ob S. M. geneigt 
ſein wird, meine Rechtfertigung entgegen zu nehmen. Sitzen laſſen 
kann ich die Sache nicht. Meine Exiſtenz hier iſt ohnehin ſchwierig, 
giebt man mich unwahren Angriffen der Gegner Preis, ſo wird ſie 
unmöglich. Die Depeſche vom 2. März an Hatzfeld, über die Ein- 
miſchung Mouſtiers war ſehr gut, ebenſo das Deutſche Circular vom 
8. d. Ich hoffe daher noch immer, es wird unwahr ſein, daß Man— 
teuffel gegenüber von Mouſtier, oder gar in ſchriftlichen Mittheilungen 
mich auf Prokeſchs Reden hin deſavouirt habe, und in dieſem Falle 
bitte ich Sie, vorſtehenden Erguß mit Diseretion zu behandeln, er— 
warte dann aber auch ein Dementi des Moniteur. Eine üble Folge 
ſcheint aber Mouſtiers windbeutlige Beſchwerde und Drohung ſchon 
gehabt zu haben, nämlich die, daß die ſo dringend nöthige Ver— 
ſtärkung unſerer Garniſon in Mainz durch Einziehung der Reſerven 
wieder aufgegeben ift. Vorgeſtern erhielt ich ein Reſeript, daß dies 
nicht ohne Aufſehen auszuführen ſei, und deshalb nicht geſchehen 
könne. Mainz bleibt alſo vorkommenden Falls in der ausſchließlichen 
Gewalt der nach Zahl und Stellung uns weit überlegenen Oeſter— 
reicher. Den fraglichen Moniteur ſelbſt habe ich noch nicht geſehen, ich 
kenne den Artikel nur aus telegraphiſchen Depeſchen, die andere 
Blätter heut haben. Wenn wirklich meine, im Protocoll vom 
22. 2. ſtehende Erklärung ein desaveu gefunden haben follte, jo 
träfe das lediglich die von uns mit großer Anſtrengung durchgeſetzten 
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Motive des Beſchluſſes vom 8. Februar; denn ich habe nichts gethan, 
als dieſe wörtlich, und ohne Zuſatz zu reproduciren. 

Meine Frau iſt Gottlob wieder ganz wohl, im gefährlichſten 
Augenblick brach die Geſchichte von ſelbſt auf, und Alles war ſchnell 
vorbei, die Angſt vorher aber groß, weil die Erſtickung drohte, oder 
Operation. Gerhard Thadden mit ſeiner hübſchen Frau iſt ſeit geſtern 
bei uns. 

Leben Sie wohl, und verzeihen Sie dieſes lange personale. 


Treu der Ihrige 
v B. 


Die letzten von Baiern und Würtemberg nach Wien gegangenen 
Erklärungen ſind leidlich gut. 


Die Antwort auf dieſen Brief iſt nicht vorhanden. 


Frankfurt, 3. 4. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Graf Neſſelrode will die Güte haben, einen Brief mitzunehmen, und 
das giebt einen Anſtoß zum Schreiben, ohne daß ich Stoff dazu habe. 
Ich hörte lange nichts von Berlin, und meine Phantaſie hat ziemlich 
freien Spielraum über die Poſition, welche das officielle Preußen im 
Augenblick einnimmt. Ueber unſere hieſigen Angelegenheiten kann ich 
nur die abgenutzten Stoßſeufzer über unſere bürgerliche Beſcheidenheit, 
und Oeſterreichs vornehme Unverſchämtheit wiederholen. Als Prokeſch 
am 22. Februar dem geſammten Bundestage den Oeſterreichiſchen 
Minoritätsſtandpunkt als den officiell gültigen vetroyirte, hätten wir 
mit einem fulminanten Circular, Namens der Majorität vom 8. Fe— 
bruar, vor die Deutſchen Höfe treten müſſen, die mit uns geſtimmt 
hatten; wir waren im Recht, und wagten es nicht. Von Oeſterreich 
war es lächerliche Anmaßung, und Buol that es doch per Cireular vom 
28. 2. Unſere Puſillanimität wird es möglich machen, daß die Deut— 
ſchen Staaten ſchließlich glauben, am 5. Februar mit Oeſterreich, und 
nicht mit uns, geſtimmt zu haben. Kaum, daß ich es wage, beſcheident— 
lich den Wortlaut unſerer Motive vom 5. am 22. zu wiederholen, ſo 
hat man in Berlin ſchon Angſt, Frankreich könnte glauben, daß wir 
uns vertheidigen würden, wenn man Deutſchland angreift. Man 
hätte den Verdacht der Franzoſen in Bezug auf die Armirungsanträge 
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der Bundesfeſtungen nicht ſo himmelweit von ſich weiſen ſollen. 
Drouyn d. L. würde uns ganz anders gedient haben, wenn wir über 
die Oſtarmee interpellirt hätten, oder über angeblich im Conſeil ge— 
fallene Aeußerungen in Betreff derſelben, und doch iſt die Oſtarmee 
ihrer Idee nach offenſiv, unſere Feſtungen aber defenſiv. 

Rechberg ſtellt ſich nicht nur mit mir, ſondern auch mit allen 
meinen Collegen beſſer als Prokeſch; er wünſcht hier zu bleiben; ich 
kann es nur wünſchen, wenn wir gut mit Oeſterreich ſtehen; ſo lange 
wir ſchlecht ſtehen, wünſche ich Niemand als Prokeſch. 

Manteuffel war etwas verſtimmt, daß ich Ihnen über Ham— 
burg u. ſ. w. eher geſchrieben hatte als ihm; er ſagte es nicht, aber 
es ſchimmert aus dem Ton feines Schreibens durch. In Darmſtadt 
fängt man an ſich zu ärgern, daß Perponcher ſo lange ausbleibt; mir 
ſcheint auch, daß der verehrte College feinen Dienſt etwas cavalière- 
ment nimmt, am 1. März war ſein Urlaub um, ſeitdem läßt er ſich von 
einem Legationsrath vertreten. Er iſt etwas ein Diplomat von der 
Art, wie ſie Harkort und anderen Demokraten vorſchweben, wenn ſie 
der Kammer bürgerliche Geſchäftsträger und Conſuln, ſtatt der beſternten 
Grafen anpreiſen. Der alte Königsmark im Haag hat über die Haltung 
Luxemburgs am Bunde ein, wie mir ſcheint, taktloſes Schreiben aus 
der Feder fahren laſſen; Sie werden es wohl kennen; mein Luxem— 
burger College hat ſich immer ſehr gut für uns benommen. 

Die Miſſion Wedell-Uſedom iſt eine Art Lernäiſcher Hydra; 
2 Köpfe für den einen Bunſenſchen; oder doch ein Rieſe Antäus, der 
ſtets neue Kraft aus der Berührung mit Berlin nimmt. Neſſelrode 
ſagt mir, daß dieſe Miſſion das Hauptargument bildet, mit welchem 
Oeſterreich in München gegen uns wühlt, und uns verdächtigt; auch 
Schulenburg in München beſtätigt das. Ueber Drouyn de L'Huys 
hört man hier aus guter Quelle, daß er ein Ultimatum nach Wien 
bringt, welches hauptſächlich darauf berechnet ſein ſoll, Oeſterreich aus 
dem Bau zu räuchern. Es ſoll ſich erklären, ob es dem Ultimatum 
(vermuthlich Limitirung der Flotte) beitritt, und bei Ablehnung los— 
ſchlagen, oder ob es zuſehen will, wie die Weſtmächte den Krieg allein 
abmachen, beim Frieden aber keine Rückſicht auf Oeſterreich nehmen. 
Bitte, ſprechen Sie zu Manteuffel nicht davon, daß mir unſere Aus— 
lage gegen Frankreich matt erſcheint; er ſieht in unſerer Depeſche vom 
2. März einen ſcharfgeführten Stoß, und es macht ihm einen Ein— 
druck, daß man fih in Paris darüber formaliſirt, und Hatzfeld ſich 
über dieſe Wirkung ängſtigt. Hier haben unſere Depeſchen vom 2. 
und 8. M. im Ganzen Beifall, als würdige und entſchiedene Zurück— 
weiſung einer fremden Einmiſchung. Ich kann dieſe Anſicht nicht 
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theilen; man weiſt formell zurück, giebt aber über den Fond der 
Sache, der darin liegt, daß die Motive des Bundesbeſchluſſes vom 
8. Februar eine Kriegsbereitſchaft nach jeder Richtung wollten, ſolche 
Erklärungen, daß damit die Poſition aufgegeben iſt, welche wir bei 
Vorbereitung und Faſſung des Beſchlußes vom 8. genommen hatten. 
Schreiben Sie mir nicht bald wieder? 
Viele Empfehlungen an die Damen. 
* Ohrt 
Treu der Ihrige. N 
Dieſer Brief ift beantwortet 4.—7. April 1855, die Antwort aber 
nicht vorhanden, ebenſo das im nächſten Brief erwähnte Schreiben v. 24. 


Frankfurt 27. 4. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr Schreiben vom 24. habe ich geſtern mit vielem Danke erhal— 
ten, und daraus die erſten näheren Nachrichten über die neueren Con— 
ferenzen, und den Inhalt der gegenſeitigen Propoſitionen entnommen. 
Sie irren, wenn Sie annehmen, daß man hier gut unterrichtet iſt, die 
Regel iſt, daß Niemand irgend etwas weiß, höchſtens Rechberg erhält 
directe Nachrichten aus Wien unter Androhung von Rad und Galgen, 
wenn er mir davon etwas mittheilen ſollte. Daß die Ruſſen Erklärungen 
über die beiden Deutſchen Punkte, wenn auch ſehr bedingte, geben, halte 
ich für ſehr nothwendig. Ueberhaupt beweiſt die Ruſſiſche Diplomatie 
in der Behandlung der Deutſchen Höfe eine ungeſchickte, hochnaſige Träg— 
heit, mit Ausnahme einiger plumper Barbarismen, mit denen fie gelegent⸗ 
lich am Horizont eines kleinen Hofes auftritt; bärenartige Bezeigungen 
herablaſſenden Wohlwollens ſind es dann. Sie kochen eben auch mit 
Waſſer, und dieſe wegen ihrer Feinheit und Allgegenwärtigkeit ſonſt 
ſo gefürchtete Ruſſiſche Diplomatie könnte zwar nicht von der unſrigen, 
aber doch von der Oeſterreichiſchen ſehr viel lernen. Die Mittelſtaaten 
und der Bund erhalten über den Stand der europäiſchen Frage der 
Hauptſache nach nur Oeſterreichiſche Mittheilungen, Ruſſiſche ſo gut 
wie gar nicht. Dieſes Ignorirtwerden verletzt ihre Gefühle, unter 
denen das Bedürfniß, formell berückſichtigt zu werden obenan ſteht, 
und dann habe ich es im Lauf der Discuſſionen hier am Bunde er— 
fahrungsmäßig gelernt, wie groß der Nachtheil iſt, daß die meiſten 
amtlichen Piecen über die Europäiſchen Beziehungen, welche in unſere 
Bundesacten gelangen, und alſo die formelle Grundlage unſerer Ver— 
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handlungen bilden, die einſeitig Oeſterreichiſch-weſtliche Farbe tragen. 
Der Präſidialchef erklärt uns amtlich, er müſſe ſich vor Rußland 
fürchten, Rußland wolle den Frieden nicht. Wenn ich dann Zweifel 
äußere und behaupte, daß Rußland zur Annahme von dem und jenem 
bereit ſei, man aber weitere für Deutſchland unintereſſante Forderungen 
ſtelle, ſo ſagt mir Prokeſch: „das ſind Zeitungsgerüchte, in unſern 
Acten ſteht nichts davon“, und der dienſtfertige Chorus der Collegen, 
dem der Nichtanſchluß ſeiner Regierungen an Oeſterreich ſehr bedenk— 
lich iſt, wiederholt: „ja allerdings etwas Authentiſches darüber haben 
wir nicht.“ Soll der Bund ſich rühren wegen der zwei Punkte, ſo muß 
ihm oder doch uns zu weiterem Gebrauch Rußland etwas Amtliches 
unter den Fuß geben. Es iſt anzunehmen, daß Rußland Bedenken 
trägt, ohne irgend eine Gegen-Conceſſion in Betreff der künftigen 
Haltung Deutſchlands, fih à tout événement an die beiden erſten 
Punkte zu binden. Wohl aber könnte es eine officielle Mittheilung 
über ſeine in den Conferenzen gemachten Anerbietungen geben, und 
über die Gefahr, daß die angebotenen und allein für Deutſchland 
intereſſanten Conceſſionen durch übertriebene Forderungen auf einem 
für Deutſchland gleichgültigeren Gebiete wieder in Frage geſtellt 
werden. Rußland müßte ſich bereit erklären, die beiden erſten Punkte 
zu halten, wenn Deutſchland ſich ruhig verhält; es kann das aber 
nicht, ſo lange der Bund ſich noch die Chancen offen hält, außerdem 
den dritten Punkt in irgend welcher übertriebenen Auslegung, durch 
Krieg zu erzwingen, wie dies die Wiener Judenpartei als noth- 
wendig vorſpiegelt. Warum Rußland aber eine ſolche hiſtoriſche Mit- 
theilung über ſein Verhalten in den Conferenzen, und eine ſolche be— 
dingte Zuſicherung in Betreff der zwei Punkte nicht giebt, das ver— 
ſtehe ich nicht. Ich habe da nur die Wahl, uneingeſtandene arriere 
penseés oder eine ungeſchickte diplomatiſche Apathie anzunehmen. Für 
letzteres ſpricht der totale Mangel an Rührigkeit im diplomatiſchen 
Verkehr der Ruſſen mit den Deutſchen Höfen. Ihre Agenten werden 
nur ſpät und nothdürftig au fait gehalten, und bekommen zu wenig 
Aufträge. Wenn der Bund ſich rühren ſoll wegen der zwei Punkte, 
was ich für einen großen Gewinn halten würde, ſo iſt dazu nicht nur 
eine officielle Mittheilung der Sachlage durch Rußland an den Bund, 
die deutſchen Höfe, oder an Preußen für die Deutſchen Höfe noth- 
wendig, ſondern die Anregung zum Rühren müßte auch von uns den 
Höfen direet gegeben werden. Hier in Frankfurt iſt nichts zu machen, 
wenn es ſich um Initiative handelt. Jeder Hebel, den ich anfaſſe, iſt 
morſches Holz, das mir in der Hand bröckelt, ſobald es ſich um tant 
soit peu antiöſterreichiſche Bewegung handelt. Mit welchem meiner 
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Collegen ſollte ich darüber ſprechen, ich will nicht ſagen, um auf ſeine 
Regierung durch ihn zu wirken, ſondern nur, um ſicher zu ſein, daß 
er ſeiner Regierung über meine Inſinuationen ehrlich und diseret 
berichtet, und mir annähernd die Wahrheit über die Stimmung in 
ſeiner Heimath ſagt? Allenfalls die von Dänemark, Holland und 
Mecklenburg, und der von Thüringen, wenn er mehr Verſtand und 
weniger Liberalismus im Leibe hätte. Auf ihn gehört genau, was 
Sie von Napoleon denken, ſeelensgut, aber —. Der Baier belügt 
mich auch nicht gerade, aber weil er die Wahrheit nicht ſagen und 
hören mag, ſo ſchweigt er lieber, und läßt ſich ſchwer finden. Die 
Geſandten der übrigen Staaten und der kleinen Fürſtenthümer ſind 
für ihre Perſon reine Oeſterreicher, die Einen, weil ihre Söhne in 
Oeſterreichiſchem Dienſt, oder ihre Frauen dort zu Hauſe ſind, die 
Anderen, weil ihre erlaubten oder unerlaubten Einnahmen dorther 
fließen. Dieſe Herren ſtatten in allen Dingen erſt dem Präſidium 
Bericht ab, ehe ſie nach Hauſe berichten, und wenn ſie Aufträge für 
mich von Hauſe erhalten, ſo bringen ſie erſt ihre Meldung und Ent— 
ſchuldigung zu Prokeſch oder Rechberg, ehe ſie ſie ausrichten. Der 
Würtemberger iſt ſehr ängſtlich und unentſchloſſen, und in Verdacht, 
nach Frankreich hin nicht dicht zu halten; ſeine nächſten Verwandten ſind 
in Franzöſiſchen Dienſten. Die Städte gehen aus Liberalismus mit 
Oeſterreich. Für mein Verhältniß zum Baier, dem wichtigſten von 
ihnen, iſt es ein Unglück, daß Schrenk und Rechberg zuſammen ſtudirt 
haben, ſich dutzen und zärtlich lieben. Schrenk iſt ſtreng katholiſch, 
die Familie iſt in Oeſterreich poſſeſſionirt, und ſo ſehr er über Buol 
in Verzweiflung iſt, ſo macht er doch kein Hehl aus ſeiner perſön— 
lichen Anſicht, daß Baiern zu Oeſterreich ſchließlich halten müſſe. Er 
thut wenigſtens ehrlich, was ihm ſeine Regierung befiehlt, auch wenn 
es gegen Oeſterreich iſt, während die genannten Herren in ſolchem 
Falle ihre Inſtructionen ſehr cum grano salis behandeln, und ſchließ— 
lich mit bedauerndem Blick auf das Präſidium verleſen. Wenn ich 
auf deren Votum wirken will, jo kann ich das nur durch Vermitt— 
lung von Berlin durch Circulare an die Höfe. Eine Aenderung darin 
wäre nur möglich durch Perſonenwechſel meiner Collegen. Eine Ver— 
beſſerung wäre zu gewinnen, wenn ich amtlich autoriſirt würde, mit 
unſern Geſandtſchaften in Deutſchland, oder mit den Höfen ſelbſt, in 
directe Verbindung zu treten, erſteres ſchriftlich, das andere durch Be— 
ſuche. Eine ſolche ehrgeizige Prätenſion wird man im Miniſterium 
aber nicht zulaſſen, und ich finde dies auch natürlich; wäre ich Miniſter, 
ſo würde ich mich auch bedenken, und meinen Preußiſchen Collegen 
in Deutſchland wäre es gar ärgerlich. 
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Verlangen Sie alſo nicht, daß ich hier Heldenthaten verrichte. 
In Sachen Hamburgs bohre ich auf ein Ereitatorium an den Senat. 
Meine Collegen vom Ausſchuß ſind ſehr lau, Rechberg zeigt äußerlich 
noch die meiſte Bereitwilligkeit. 

Der hieſige Franzoſe ſprach ſich geſtern in vertraulichem Ge— 
ſchwätz dahin aus, daß er ſeine Regierung nicht begreife, wenn ſie 
Oeſterreich zum Kriege dränge. Die jetzige verdächtige Stellung 
Oeſterreichs, welche bis 30000 Mann Ruſſen neutraliſire, und an 
jene Gegenden feſſele, ſei viel nützlicher für Frankreich; bei wirklichem 
Kriege würden vielleicht unerwünſchte Elemente auf dem Kampfplatz 
erſcheinen, oder Oeſterreich geſchlagen, und die Stellung Rußlands 
dann ganz anders dominirend werden. Abgeſehen von dem Werth 
dieſer Meinung glaube ich, daß Frankreich die Theilnahme Oeſter— 
reichs am Kriege nicht ſo ſehr um Rußland als um Oeſterreich in 
das Gedränge zu bringen ſucht. Führt Oeſterreich erſt Krieg gegen 
Rußland, ſo iſt es auch unter dem Daumen von Frankreich, und 
muß acceptiren, was ihm in Betreff ſeiner Stellung zu Italien, zum 
Orient oder zu Polen von dem Verbündeten, der am langen Ende 
des Hebels ſitzt, auferlegt wird. Das ſcheint fo klar, daß ſelbſt Buol 
es einſehen muß, und deshalb glaube ich noch heut, daß Oeſterreich 
nur dann angreift, wenn Verträge oder die ſichere Rechnung auf die 
Großmuth unſeres Allergnädigſten Herrn ihm Preußiſche Rückendeckung 
ſichern. Wir ſollten m. E. in alle Welt hinauspoſaunen, daß dieſe 
Deckung keinenfalls erfolgen würde, und wir ſollten das auch dann 
thun, wenn wir bei uns entſchloſſen wären, ſie vorkommenden Falles 
zu leiſten. Glauben Sie, daß noch irgend ein Zweifel an der Fried— 
fertigkeit Oeſterreichs bliebe, wenn man in Wien der Beſorgniß Ein- 
gang verſchaffen könnte, daß Preußen im Falle eines muthigen An— 
griffs auf Rußland eine drohende Stellung im Rücken Oeſterreichs 
annehmen würde. Ich ſage nur „Beſorgniß“, es braucht gar nichts 
in der Richtung gethan zu werden; auch die Mittelſtaaten würden 
mehr thun, um Oeſterreich zu halten, wenn ſie gewiß wären, daß 
wir nicht und niemals mitgehen, und Oeſterreichs Vorgehen den Riß 
in Deutſchland unzweifelhaft macht, auch wenn wir ganz allein bleiben 
ſollten. Doch ſie werden von meiner Tintenergießung ſagen: „Wehe, 
wenn ſie losgelaſſen einhertritt auf der eignen Spur.“ Ich habe 
heute weniger zu thun als Sie, wenn Sie dieſes leſen; man wird 
nicht unterbrochen und vergißt darüber, daß Briefe nicht nur geſchrieben, 
ſondern auch geleſen ſein wollen. 

Die Engländer ſind hier ſehr kleinlaut, ſeit dem Beſuche des 
Kaiſerpaares. Ich habe auf dem Lande wohl Aehnliches erlebt, wenn 
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ein reicher Parvenü einen alten Edelmann beſuchte, der ihm eine 
große Hypothek ſchuldig war. Nächſtens wird wohl N. III. ſein 
département du Danube inſpiciren. Wenn er nach der Krim geht, 
ſo macht er einen Fähndrichſtreich, der zehn ſchlechte Chancen gegen 
eine gute bietet, es ſei denn, daß er wirklich ſeine Armee geſchickt nach 
dem befeſtigten Byzanz zurückzieht, dafür könnte ich mich intereſſiren. 
Zu Grunde gehen muß er ſchließlich doch, und auf dem Wege des 
Lateiniſchen Kaiſerthums thäte er es mit hiſtoriſcher Eleganz. 

Iſt es denn wahr, daß die Oeſterreicher ſo viel durch Krankheit 
verlieren? Nach einer vertraulich von mir eingeſehenen Piece bei 
Rechberg haben ſie im Soll-Etat in Galizien nur 120000 Mann 
Infanterie und 14000 Cavallerie u. ſ. w.; die Artillerie, wie ich glaube, 
bei den Infanterie⸗Ziffern eingerechnet. Dazu die Italieniſche Armee, 
deren Stärke nicht erſichtlich war; voila tout. Es war eine ordre de 
bataille der activen Armee, von Heß im Februar aufgeſtellt. 

Nun leben Sie wohl, ich will auch nie wieder ſo viel ſchwatzen. 

Treu der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 8. 5. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Mit vielem Danke habe ich heut Ihr Schreiben von vorgeftern *) 
erhalten, und will heut nur einige Worte erwiedern, nachdem ich 
eben einen Brief an Manteuffel vom Stapel gelaſſen habe. Ich be- 
ſitze noch nichts von den Ruſſiſchen Berichten über die Verhandlungen 
in Wien, und habe überhaupt feit längerer Zeit nichts über die Orien- 
taliſchen und Europäiſchen Dinge erhalten. Vielleicht wird etwas für 
mich über Cöln ſpazieren gefahren. Was ich bisher davon weiß, 
habe ich vertraulich durch Glinka. Die Ruſſiſche Mittheilung hat 
meinen Collegen ſehr erfreut, und guten Eindruck gemacht. Die 
Phraſen: „en dégageant les intérets allemands de la question 
orientale“ hätte man vermeiden können, und das Wort Neutralität, 
und gar striete neutralité hätte man vermeiden ſollen. 

Ich habe zwar kein Indicium, daß Ihre Briefe geöffnet find, aber 
ich möchte Ihnen vorschlagen, mit Form des Couverts, Siegel, Hand— 
ſchrift und Inhalt der Adreſſe, gelegentlich abzuwechſeln, und inwendig 
eine Adreſſe an mich, Siegel auf Siegel, daß es inwendig anklebt. 


) Nicht vorhanden. 
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Von den neuen Vorſchlägen zu Punkt 3, ſagen hier die Oeſter— 
reicher, Rußland wolle ſie nicht, und die Ruſſen, Frankreich wolle 
ſie nicht. Hoffentlich iſt beides verfrüht. Iſt es denn wahr, daß in 
Hannover ein Umſchlag zu unſeren Gunſten geſchehen iſt. Er hängt 
vielleicht mit der geheimen Oeſterreichiſchen Depeſche zuſammen, die 
wohl nur eine geheime Inſtruction für vorſichtiges, mündliches Ber- 
fahren des Geſandten ſein wird. Mein Gewährsmann ſchwört noch 
immer auf ihre Exiſtenz. 

Bei der jetzigen Ruſſiſchen Erklärung hier iſt mein Freund 
Glinka nicht ohne Verdienſt; er hat darüber mehrmals direct an Neſſel⸗ 
rode dringlich und genau nach Abrede mit mir berichtet. Budberg 
wollte zuerſt nicht darauf anbeißen, und Glinka ſchlug mir ſelbſt vor, 
die Sache nochmal bei Ihnen und durch Werther in Petersburg anzu⸗ 
regen, was dann in meinem letzten Briefe an Sie geſchah, post festum. 

Dem Cabinet liegt ſeit einiger Zeit die Frage wegen Ernennung 
des Legations-Raths Wentzel zum Reſidenten bei hieſiger Stadt vor; 
ich habe kein perſönliches Intereſſe dabei, weil Wentzel meiner Bot⸗ 
mäßigkeit theilweiſe dadurch entwächſt; aber ich halte es geſchäftlich 
nicht für möglich, das hieſige, meiſt eilige Paßweſen, und die Be— 
ziehungen mit dieſer vielköpfigen Republik von Darmſtadt aus zu be- 
ſtreiten, felbft wenn man mehr Talent zum Verkehr mit Bürger- 
meiſtern hätte, als unſer Freund Perponcher. Sie ſagen ganz kühl, 
ich möchte auf ein paar Tage nach Berlin kommen, als wenn das ſo 
von meinem Belieben abhängt. So disciplinlos find wir Bundes- 
tagsleute nicht, wie Uſedom und dergleichen. Was würde mein Chef 
dazu ſagen, wenn ich plötzlich ungerufen bei ihm einträte; ſonſt recht gern. 

Treu der Ihrige 
In Eile. v. Bismarck. 


Mein Franzoſe hier ſeufzt in Sorge über ſeines Herrn Un- 
dankbarkeit gegen Drouyn de L'Huys und Thouvenel. Er wirft fie weg, 
weil er ſie nicht mehr braucht, und nimmt ſich den Walewsky als ganz 
willenloſes Werkzeug ſeiner pensée intime. 


Frankfurt, 20. 5. 55. 


Verehrteſter Freund! 


Ich habe immer darauf gewartet, daß hier etwas paſſiren ſollte, 
worüber ich Ihnen ſchreiben könnte, aber es giebt hier nichts als 
ſchönes Wetter und Pfingſtferien in dieſer ereignißarmen Zeit. Die 
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meiſten Siegesberichte der Weſtmächte aus der Krim machen die 
Börſe hier confus, indem die Pariſer-Hauſſe hier auf die Baiſſe aus 
Wien ſtößt. Bezeichnend genug iſt, daß in Wien die Courſe auf die 
Nachricht von den Erfolgen der Verbündeten Oeſterreichs weichen. 
Die Angſt vor dieſen Verbündeten iſt unzweifelhaft größer, als die 
vor den Ruſſen, es fragt ſich nur, ob dieſe Angſt Vertheidigung 
oder Unterwerfung wirkt, ob Oeſterreich ſich die weſtliche Umſchlingung 
in Italien und Konſtantinopel in lähmender Furcht gefallen läßt, 
nachdem es unverhältnißmäßige materielle und moraliſche Opfer ge— 
bracht hat, um die Ruſſiſche längs der Donau los zu werden. Die 
Entſcheidung dieſer Frage liegt meines Erachtens in der Perſonal— 
frage, ob Buol ſich hält, oder ob dem Kaiſer über ihn die Augen 
noch rechtzeitig aufgehen. Rechberg ſpricht noch immer die Anſicht 
aus, daß die Verſtändigung Oeſterreichs mit uns nahe bevorſteht, 
ohne daß er dabei von uns ein Aufgeben unſerer bisherigen Poſition 
erwartet. Er könnte ſo nicht reden, wenn er nicht ſelbſt daran 
glaubte, denn er ſchwächt durch ſolche Aeußerungen die Empfänglichkeit 
für etwaige Oeſterreichiſche Verſuche im entgegengeſetzten Sinne. Jeden- 
falls beweiſen ſie, daß er, nach ſeinen bisherigen Inſtructionen, nicht 
an bevorſtehende, kriegeriſche Anträge ſeines Cabinets glaubt. Glinka 
theilte uns vor einiger Zeit mit, daß Rußland das Verſprechen wegen 
der zwei Punkte dem Bunde geben wollte, wenn wir die Bürgſchaft 
für einen günſtigen Erfolg übernehmen wollten. Ich ſagte ihm, daß 
wir für ein unmittelbares und poſitives Reſultat nicht einſtehen 
könnten, höchſtens gegen ein ungünſtiges; vis inertiae ſei nicht zu 
überwinden, und Rußland müſſe ſich mit dem günſtigen Eindruck, 
und der Chance der Nachwirkung begnügen, wenn es den Schritt thue. 
In ähnlichem Sinne hat ſich Manteuffel unter dem 24. nach Peters⸗ 
burg geäußert, ohne meine Converſation mit Glinka zu kennen. 
Jedenfalls hat die ganze Epiſode der Ruſſiſchen Auslaſſung über die 
zwei Punkte ſehr günſtig gewirkt, ſowohl auf die Stimmung der 
Bundesregierungen, als auch eben dadurch reprimirend, auf die Luſt 
Oeſterreichs zu dummen Streichen. Wenn ich unſere Politik zu 
machen hätte, ſo würde ich das Ruſſiſche Verſprechen dazu benutzen, 
um in einer ſpeciell Preußiſchen Antwort darauf es zu acceptiren, 
und eine beſtimmtere Poſition für Preußen dadurch zu nehmen. Es 
würde das präjudicirend auf etwaige ſpätere Verhandlungen im 
Bunde wirken, und uns bei demſelben eine feſtere Poſition geben. 
In den Discuſſionen hier war es ſtets ein großer Vortheil für Oeſter⸗ 
reich, ſagen zu können: meine Verbindlichkeiten gegen die Türkei, und 
aus dem December-Bertrag, find einmal ein fait accompli, an dem 
- 17* 
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fich nichts mehr ändern läßt, und von dieſer Sachlage muß die Ver: 
handlung ausgehen. Wollen wir eine analoge, feſte Poſition durch 
Acceptation der Ruſſiſchen Zuſicherung nehmen, ſo müßten wir damit 
beginnen, daß wir Oeſterreich einladen, es mit uns gemeinſchaftlich 
zu thun. Schon diefe Demarſche allein, mit Deutſchen Intereſſen ge- 
hörig aufcolorirt, wäre, auch ohne daß fie practifchen Erfolg in Wien 
hätte, ein vortheilhafter Zug. 

Mein Franzöſiſcher Freund hier iſt der Meinung, daß die Be— 
wegung, die ſich Peliſſier macht, le commencement de la fin für die 
Krimexpedition bilde, indem man dadurch die ſtrategiſchen, und 
Anſtands-Bedingungen für die Räumung zu gewinnen ſucht, und 
dann, wenn nicht Friede würde, den Krieg lediglich in der Geſtalt 
ſtrenger Blockade aller Ruſſiſchen Häfen fortſetzen, und ſehen würde, 
wer das am längſten aushält. Wenn ich Weſtmacht wäre, ſo hätte 
ich mit dem Syſtem von Hauſe aus angefangen. 

Die Heſſiſche Verfaſſungsſache bietet die ſpaßhafte Seite, daß 
Baumbach, der Auswärtige Miniſter, den der Kurfürſt als Commiſſar 
zur Beſänftigung des böſen Ausſchuſſes hierher geſchickt, offenbar ſehr 
damit zufrieden iſt, wenn dieſer Ausſchuß ſeinen Collegen Haſſenpflug 
kneift; er hat die Feindſeligkeit der Ausſchußglieder gegen die officiellen 
Beſtrebungen ſeiner Regierung geradezu ermuntert. Er vertritt in 
Caſſel das Oeſterreichiſche Princip, und ſo erklärt ſich denn auch das 
kühle Verhältniß des Präſidiums im Widerſpruch mit den oſtenſiblen 
Inſtructionen Rechbergs, die ganz zu Gunſten der Regierung, gleich 
unſern lauten. Sie haben vielleicht Gelegenheit, mit Ühden darüber 
zu ſprechen. Die Hamburger Sache geht materiell gut, ich kann aber 
nicht hindern, daß ſie unglaublich verſchleppt wird. 

Uns geht es wohl; ich bin im Feſt zu Hauſe geblieben, weil ich 
alle meine Leute beurlaubt hatte; dafür will ich Freitag mit meiner 
Frau auf 3 Tage in den Schwarzwald. In alter Treue 

Ihr 
v. B. 


Ich beſuchte Rechberg, noch ehe ich meinen Brief ſiegelte, und 
verſäumte darüber die Poſtſtunde. Er ſprach mir von der Circular— 
Depeſche, die Oeſterreich über ſeine letzten, nach Paris gemachten 
Vorſchläge, an die Deutſchen Höfe, und auch nach Berlin gerichtet 
hat. Seinen Nachrichten nach ſind auch die neueren Wiener Vor— 
ſchläge ihrer Ablehnung Seitens der Weſtmächte ſicher, und er be— 
trachtet demnach als gewiß, daß Oeſterreich ſich am Kriege nicht be— 
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theiligen, und das demnächſt auch erklären werde. Wenn dies ge— 
ſchieht, ſo ſcheint mir, kann die volle Verſtändigung zwiſchen uns, 
und alſo mit ganz Deutſchland, nicht ausbleiben, dann laß ſie ſich 
ſchlagen, daß die Hunde das Blut lecken, wir können es noch eine 
Zeit lang mit anſehen. Den Ruſſen ſcheint auch bei Kertſch das Un— 
geſchick und Unglück treu geblieben zu ſein, mit dem ſie auf jedem 
neuen Kampfplatz debütiren. Nachher machen ſie es mit trotziger 
Bravour, und viel Menſchenverluſt wieder gut. Hier glaubt man 
immer, die Mündung des Azowſchen Meeres fei durch Verſenkungen 
geſperrt, und fabelhaft befeſtigt. 

Mit der Fremdenlegion ſcheinen die Engländer doch Ernſt zu 
machen; einzelne Vagabunden werden hier angeworben, namentlich 
aber kommen viele Schweizer den Rhein entlang, beſonders Teſſiner, 
bei denen die conſervative Richtung nicht gerade prädominiren wird; 
vielleicht ſpielen die noch eine Rolle gegen Oeſterreich. Ein Engländer, 
der mehrere Jahre hier wohnte, früher Hof-Cavalier des Herzogs 
von Cambridge und ehemaliger Oeſterreichiſcher Officier in Italien, 
ging auch heut mit einer „commission“ in der Fremdenlegion nach 
London ab. 

Perponcher boudirt wegen Abzweigung der Reſidentur, und als 
ich früher mit ihm darüber ſprach, war er doch mit dem Arrange— 
ment ganz einverſtanden. Es iſt ein Jammer um Canitz, daß er 
als Lazzarone verkommen ſoll; Nichtsthun wird ihn aufreiben, welch 
eine noble Natur ſteckt in ihm! Rechberg ſchlägt hier noch nicht Wurzel; 
er wohnt im Gaſthof, und hat nur ein Arbeitszimmer im Bundes— 
palais; an Prokeſchs Wiederkehr will aber keiner meiner Collegen 
glauben. 

Meine Empfehlungen an Ihre Damen. Iſt das Ihr Rohrbeck, 
wo der arme Paſtor Dreſſel wohnt, der ſeine Kinder verloren hat? 
Er iſt wahrſcheinlich mein Schulkamerad, und ſaß in Tertia neben 
mir. Wenn beide Vorausſetzungen zutreffen, ſo bitte ich Sie, ihm 
meinen Gruß und meine Theilnahme an ſeinem Unglück auszudrücken. 
Was es heißt, Kinder zu verlieren, habe ich nie verſtanden, bis ich 
ſelbſt welche hatte. Morgen kommt der Prinz von Preußen hier 
durch, es ſcheint aber, daß ich es nicht wiſſen ſoll. Wie ich höre, 
geht er nach Mannheim; es wäre nothwendig, daß er als Gouverneur 
von Mainz ſeinen Beſuch in Darmſtadt machte. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 10. 6. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Soeben erhalte ich Ihr Schreiben von vorgeſtern ?), und benutze 
den heut hier durchreiſenden Römiſchen Arnim, um wenigſtens 
proviſoriſch darauf zu antworten. Ich habe geſtern des Längeren 
an Manteuffel über die Hamburger Sache geſchrieben. In dieſer 
Sache müſſen wir uns der Anſichten der Regierungen ſelbſt verge— 
wiſſern, ehe wir es zur Abſtimmung kommen laſſen, denn es iſt das 
ſehr mächtige Element der Furcht vor Beeinträchtigung der Autonomie, 
welches uns bei der Abſtimmung entgegentreten und den mühſam er— 
rungenen Ausſchußvortrag über den Haufen werfen kann? Qu’en 
pensez Vous? 

Sie erinnern ſich der geheimen Oeſterreichiſchen Inſtruetion in 
Anknüpfung an den 14. Januar und mit Drohung des Austritts aus 
dem Bunde. Ich weiß jetzt durch den Herzog von Naſſau, der davon 
ſprach, ohne Ahnung, daß ich davon etwas gehört hätte, daß in Darm— 
ſtadt dieſe Inſinuation gemacht, und ſogar von Rechberg bei Gelegen— 
heit eines Beſuchs, den er dort machte, wiederholt und unterſtützt 
worden ſei. Nach der Art aber, wie ſich Rechberg gleichzeitig über 
die Abſichten Oeſterreichs gegen den Herzog von Naſſau geäußert hat, 
kann man in der bei Darmſtadt angebrachten Drohung annehmen, 
daß ſie nur beſtimmt war, den Weſtlichen einen Beweis zu liefern, 
wie Oeſterreich kein Mittel unverſucht laſſe, auf die Deutſchen zu 
wirken. Daß eine Mittheilung nach Darmſtadt auch eine an Frank— 
reich ſei, nahm der Herzog an. Ich ſah Dalwigk gleich an, daß er 
log, als er vor einigen Wochen die Sache gegen mich ableugnete. 
Wie ſchwer iſt doch das Lügen, daß man bei ſo viel Uebung keine 
unbefangene Leichtigkeit darin erlangt. Die Sache hat jetzt hoffentlich 
nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe, denn nach allen Witterungszeichen 
ſcheint das Oeſterreichiſche Demonſtrationsfieber doch im Fallen, und 
die Gefahr der Anſteckung überſtanden. Gewiß iſt es gut, daß wir 
ihnen den Weg zu uns erleichtern und goldene Brücken bauen, aber 
doch mit der Vorſicht, daß ſie keinen Rückfall bekommen. Wäre nicht 
für S. Majeſtät eine Ortsveränderung das ſicherſte Präſervativ? 
Der Rhein iſt allerdings unruhiges Leben und ebenſo waſſernahe wie 
Potsdam; aber Erdmannsdorf mit ganz anderer Luft und mit Ruhe 
würde vielleicht ſehr wohlthun. Gott wolle doch ſeinen Segen dazu 
thun, daß der Herr geſund bleibt. Ich bin ſehr neugierig auf die 
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Bonifaziusfeier; ich finde es ganz richtig, daß die Evangeliſchen ſie 
ihrerſeits feiern, denn eigentliche Katholiken waren die Bonifaz⸗Chriſten 
ſchwerlich in der damaligen Morgenröthe des Papismus. Was iſt 
das mit den Menſchenfreſſern in Galizien? die ſollte man in der 
Wiener Staatskanzlei mit freier Station anſtellen; Prokeſch mit 
Pfeffer und Citrone würde ihnen vielleicht beſſer munden als uns 
hier; auch Biegeleben, Buol, Meiſenbug u. ſ. w. könnten keine beſſere 
Verwendung finden. 


Treu der Ihrige v. B. 


Frankfurt, 11. 6. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr letztes Schreiben ohne Datum?) habe ich mit Dank empfangen. 
Ueber die Oeſterreichiſche Vorlage habe ich geſtern ausführlich an 
Manteuffel geſchrieben, der Ihnen den Bericht wohl mittheilen 
wird. Ich kann mir das Verfahren Oeſterreichs nicht anders er⸗ 
klären als durch die Annahme, daß ihre Vorlage nichts weiter iſt 
als ein neuer Puff, um den Weſtmächten guten Willen zu beweiſen. 
Auf dem großen Apparat der Vorlage zeigen ſie ſich wider Erwarten 
zufrieden mit einem nichtsſagenden ausweichenden Beſchluß, und 
thun dabei Alles, um einen etwa möglichen Erfolg zu compromittiren, 
ſie lehnen in brüsker und unmotivirter Weiſe die Mittheilung der 
Vorlage nach Dresden, Stuttgart, Hannover u. ſ. w. ab, übereilen 
dabei das Einbringen am Bunde, während dieſe Verfrühung keinen 
anderen Erfolg haben kann als Verweiſung an den Ausſchuß, und 
dort häkelige Discuſſion. Prokeſch ändert drei Tage vor der Sitzung 
den Text des von ihm früher gebilligten Beſchlußentwurfs, dabei die 
abſurde Forderung einer allſeitigen Zuſtimmung in drei Tagen für 
den neuen Text. Ich muß glauben, daß er die Ausſchußverhandlung, 
von deren Verlauf die Weſtmächte nie etwas Sicheres erfahren 
werden, wünſcht, um ſich dabei unvermerkt etwas nach Oſten hinüber 
majoriſiren zu laffen, nachdem Oeſterreich durch den Inhalt der Bor- 
lage und durch das Circular und deſſen Commentirung in Paris den 
beſten Willen gezeigt hat. Die Erklärung iſt ſehr künſtlich, die ich 
mir da mache, aber wenn ſie falſch iſt, ſo hat Oeſterreich albern 
operirt. Daß letzteres von Buol wohl zu erwarten ſei, nehmen alle 
Bamberger Miniſter und Geſandte zwar an, und es gehört jetzt hier 
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zum guten Ton, von dem Wiener Premier wie von einem dummen 
Jungen zu ſprechen. Mit beſonderer Vorliebe erzählt man ſich, wie 
Schwarzenberg, fühlend, daß er ſich ausruhen und vertreten laſſen 
müſſe, ſich lange beſonnen habe, wer wohl unter den höheren Chargen 
der ungefährlichſte Schwachkopf fei, dem er feine Stellung in Ber- 
wahrung gebe, wie man einem Lakaien ſeinen Rock aufzuheben giebt, 
endlich habe er heureka gerufen, und dem Kaiſer den Grafen Buol 
als ſeinen Vertreter empfohlen; darüber ſei Schwarzenberg unerwartet 
vom — geholt worden, und der Kaiſer habe die Empfehlung Buols 
ernſtlich genommen und ihn ernannt. 

Eine Bundes-Commiſſion nach Hamburg iſt mit Prokeſch nicht 
durchzubringen, der läuft bei der erſten Eröffnung darüber zum 
Collegen Hanſeaten und ſagt ihm: Sehen Sie, ſo iſt Preußen; was 
können Sie nun für Oeſterreich thun, damit wir Sie dagegen ſchützen. 
Es war im Ausſchuß nur durch Rechbergs Beiſtand möglich, dieſen 
ziemlich mattherzigen Vertrag zu Stande zu bringen, und in der 
Bundesverſammlung wäre er ſchwerlich durchgegangen. Der Ausſchuß— 
vertrag war ein Reſultat perſönlicher Gefälligkeit, welche die Mitglieder 
für Preußens Wünſche an den Tag legten. Bei der entſcheidenden 
Abſtimmung kommt dann die Angſt der Regierungen ins Spiel, auch 
ihrerſeits einmal gehamburgert werden zu können. 

Ueber die politique oceulte in Wien habe ich noch niemals eine 
andere Verſion gehört, als daß J. K. H. die Erzherzogin Sophie die 
Fäden derſelben hält, und daß dieſe Fürſtin in der Geiſtlichkeit ihre 
Berather, in dem Miniſter Bach ihr executirendes Inſtrument hat. 
Bach ſoll in J. K. H. den hauptſächlichſten Halt gegen die ihn bitter 
haſſende Ariſtokratie haben, und dafür ſich dankbar und abhängig er— 
weiſen. Daß er Buol dominirt, iſt nicht zu verwundern, da ſelbſt 
Leute wie Thun und Rechberg von ihm beeinflußt werden. Thun 
ſteht ſelbſt unter Bachs Miniſterium, und bei Rechberg war mir die 
einzige unheimliche Seite, daß er von Bach mit Verehrung, ich möchte 
ſagen mit Bewunderung ſprach. Bach iſt dabei nicht einmal integer, 
muß alſo wirklich ſehr klug ſein, er macht ſich und ſeiner Familie 
ein dauerndes sort und ſteht in einflußreicher Solidarität mit dem 
ganzen Klüngel von Juden und Judengenoſſen, die ſich an den kranken 
Brüſten der Oeſterreichiſchen Finanz vollſaugen. Auch Grünne ſoll 
ſich ein Vermögen machen, und bei ſeiner Verwaltung der unermeß— 
lichen Kaiſerlichen Beſitzungen einer nachſichtigen Controle bedürfen, 
für die er ſich denen, die ein Auge zudrücken, in ſeiner Stellung zum 
Kaiſer gefällig erweiſt, ohne daß er ſelbſt Politiker wäre. Wenn er 
anders ſtünde, ſo würde er nach ſeinen perſönlichen Sympathien, 
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vielleicht auch aus Dankbarkeit, für die Ruſſiſche Seite mit Erfolg 
thätig ſein. Das Alles führe ich natürlich nicht als Reſultat meiner 
Beobachtungen an, ſondern relata refero. Nach dieſen relatis aber 
ift der eigentliche faiseur die Frau Erzherzogin, reſpective deren Beidh- 
tiger, und Bach die cheville ouvrière, deren Action durch Franzöſiſches 
und Jüdiſches Geld und Mitverdienſt im Klüngel modificirt wird. Ich 
jage das Alles im Indicativ, aber ſchwören kann ich deshalb nicht 
darauf. Gewiß iſt wohl, daß die Corruption und die Römiſche Kirche 
eine große Rolle in Wien ſpielen. Wer zwiſchen Oeſterreich und dem 
Katholicismus fich ſchließlich als Pferd, und wer als Reiter heraus- 
ſtellt, das muß die Geſchichte lehren. 

Eine Bitte habe ich: Dalwigk war heut bei mir und erklärte mir 
die Bereitwilligkeit Sr. K. H. des Großherzogs, Canitz mit dem großen 
Band des Philipps zu decoriren, wenn ich in vertraulicher Weiſe die 
Verſicherung beibringen könnte, daß dieſes den Wünſchen Sr. M. des 
Königs entſprechen würde. Ich habe ihm geſagt, daß ich zwar glaubte, 
dieſes vorausſetzen zu dürfen, da mich Manteuffel mit den von mir 
gethanen Schritten beauftragt hätte, daß aber allerdings in dieſem 
Auftrage von der zu wünſchenden Claſſe der Decoration nicht die 
Rede ſei, und ich in meinen desfallſigen Auslaſſungen in Darmſtadt 
lediglich mein eigenes Gefühl zu Rathe gezogen hätte. Dalwigk 
wünſchte keine officielle Rückſprache, ſondern gab mir als den Wunſch 
des Großherzogs an, daß ich vertraulich an Jemand aus der Umge— 
bung Sr. Majeſtät ſchriebe, und was ich ihm demnächſt als die 
Allerhöchſte Meinung mittheilen würde, das werde der Großherzog 
thun. Es liegt darin wohl noch ein Verſuch und eine außerordentliche 
Appellation an S. Majeſtät, ob es nicht mit dem Commandeur des 
Ludwig abzumachen wäre. Meine Bitte ginge nun dahin, daß Sie 
gelegentlich zu hören ſuchen, welchen Orden S. Majeſtät wohl für 
Canitz für angemeſſen halten würde, dabei die erſte Claſſe des Philipp 
befürworten, und mir mit zwei Worten, allenfalls ſo, daß ich ſie 
Dalwigk zeigen kann, vertraulich ſchreiben, was unſer Allergnädigſter 
dazu geſagt hat. An Manteuffel amtlich mag ich nicht ſchreiben, weil 
das mehr Weitläuftigkeiten macht, als ſelbſt der Großherzog wünſcht, 
weil ſich Manteuffel vielleicht über dieſen Winkelzug Dalwigks ärgert, 
und die ganze Sache fallen läßt, und weil die Zeit ſehr kurz ift, in- 
dem S. M. Montag und der Großherzog ebenfalls in nächſter Woche 
verreiſen. Mir liegt weſentlich an Erledigung der Sache, weil ich die 
Thorheit begangen habe, auf Dalwigks Tact und Anſtand zu ver— 
trauen, und ihm nicht, als er von uns decorirt wurde, wie einem 
Juden Zug um Zug den Orden für Canitz abgefordert habe. Letzterer 
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iſt dadurch in ein ſchiefes Licht gekommen, und betrachtet mich als den 
allein Schuldigen, wie es ſcheint. Voilà pourquoi ich mich ſehr ent- 
laſtet fühlen würde, wenn die Sache ſchnell und glatt abginge. 

Mein Attaché Schreckenſtein verläßt mich bald; ich würde gern 
einen neuen haben, da die Arbeitskräfte knapp ſind. Prittwitz von 
den G.⸗Küraſſieren hat große Luſt hierher. Ich hätte ihn ſehr gern, 
weil ich glaube, daß ſich etwas aus ihm machen läßt. Er hat unge— 
wöhnlich viel Mutterwitz, ein Preußiſches Herz und iſt doch ſo weit 
vernünftig ſchon geworden, daß er die Mängel ſeiner Ausbildung 
fühlt und ſich durch Hauslehrer mit täglichem Unterricht nachzuhelfen 
ſucht. Der Nachwuchs in der Diplomatie iſt im Ganzen ſo dürftig, 
daß ich überall nach nutzbaren jungen Männern umhertaſte. Mein 
jetziger Schreckenſtein wäre ſehr fähig, trotz ſtarker Lücken in ſeiner 
Erziehung, wenn er nicht an dem Erbfehler litte, katholiſch zu ſein. 
Bis jetzt iſt er es mit Maßen, aber wer bürgt für ſpätere Jahre. 
Bitte, ſchreiben Sie bald wegen Canitz Orden. Mit der herzlichſten 
Theilnahme folgen meine Frau und ich Ihrem häuslichen Mißgeſchick, 
und wünſchen baldige Herſtellung Ihren kranken Damen. 


Treu der Ihrige 
Ihrig v. B. 


Frankfurt, 15. 6. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr Schreiben vom 12.) erhielt ich geſtern, als ich eben zur 
Sitzung ging. In letzterer wurde die bekannte Glinkaſche Note vorge- 
legt, und mit Empfangs-Beſtätigung beantwortet. Die Hauptſache war, 
daß ſie officiell exiſtirt, und in den Protocollen ſteht. Dadurch thut 
ſie, was ſie kann, jetzt und in Zukunft. Ob in der Antwort einige 
liebenswürdige Phraſen mehr oder weniger ſtanden, ſcheint mir nicht 
ſo wichtig. In Betreff der Abſchaffung der Spielbanken kam nichts 
zu Stande und wird auch nie etwas zu Stande kommen. In den 
40 er Jahren iſt ſehr lange darüber unterhandelt worden, und damals 
ſtand der ganze liberale Schwindel, in der Blüthe ſeiner Macht, den 
Anträgen zur Seite. In der Parlamentszeit wurde der Rechtsknoten 
zerhauen, auch der Widerſtand der Localbehörden, Executionstruppen 
zum Schutze der Banken hingeſchickt, und die Farce endigte damit, 
daß die Kriegsknechte der Central-Gewalt in Champagner ertränkt, 
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und demnächſt ſelbſt zum Spiel überredet wurden. Die betheiligten 
Regierungen ſind in der Ueberzeugung nicht zu erſchüttern, daß Baden 
und Wiesbaden als Bad und Stadt ruinirt feien, und in wenigen 
Jahren nur noch ein antiquariſches Intereſſe darbieten würden, wenn 
der grüne Tiſch nicht mehr wäre. In Homburg würde das einige 
Wahrheit haben, denn der Ort iſt mehr auf Spiel, als auf Kur ge— 
gründet, der Landgraf unſichtbar und verſchollen, wie ein Carolinger, 
und Mr. Blanc, der Spielpächter, ſein regierender major domus. 
Einen Bundes-Commiſſar nach Homburg zu ſchicken, dazu wird man 
ſich nicht entſchließen; es gilt das für den Superlativ bundestäg⸗ 
licher Civil⸗Einſchreitung, für die ſtärkſte unſerer Künſte. Dieſe 
Anſicht iſt ohne Zweifel fehlerhaft und unpraktiſch, aber ſie iſt herr⸗ 
ſchend, und wir würden eher einen viel ſtärkeren Ausſchußantrag, ein 
volles Veto gegen jede Aenderung durchbringen, als einen Bundes— 
Commiſſar. Einſtweilen möchte ich vorſchlagen, daß wir abwarten, 
was geſchieht, das iſt bequemer, und hat den Vorzug, der Geſammt⸗ 
Politik meines verehrten Chefs zu entſprechen. Auch fehlt uns die 
Perſon zu einem Commiſſarius. 

Rechberg beſtreitet, daß er ultramontan ſei, er ſpricht von der 
ultramontanen Partei fogar mitunter im Gegenſatz zu der Oeſter⸗ 
reichiſchen in Deutſchland. Wenn ich unter einem Ultramontanen 
in oberflächlicher Definition denjenigen verſtehe, der dem Papſt mehr 
gehorcht, als ſeinem Landesherrn, ſo möchte ich Rechberg allerdings 
nach den Farben, die er bisher zeigt, nicht ſo nennen. 

Es überraſcht mich, daß Sie die Annahme der Buolſchen Vor— 
ſchläge als ſo ganz unmöglich für Rußland anſehen. Wenn die 
Ruſſen ehrlich bereit ſind, das Protectorat aufzugeben, ſo ſchien mir, daß 
in allem Uebrigen, was Buol proponirte, nichts lag, was mehr praf- 
tiſchen Werth hatte, als eben Papier und Worte, ſobald nicht Ereig- 
niſſe und Conſtellationen hinzutreten, welche ohne derartige Stipula- 
tionen ebenſo gefährlich für Rußland geblieben wären. Hat Rußland 
die Türkei, die beiden Seemächte und Oeſterreich gegen ſich, ſo iſt 
ſeine Stellung auch ohne Buolſches progreſſives Garantieſyſtem un⸗ 
behaglich; hat es aber einen von den vieren auf ſeiner Seite, ſo 
helfen jene Garantien den drei Uebrigen m. E. nichts. In dieſem 
Räſonnement, deſſen Richtigkeit oder Nichtigkeit ich Ihrem wohlwol— 
lenden Urtheil anheimgebe, war ich bisher überzeugt, daß von Ruß⸗ 
land keine Schwierigkeiten zu erwarten wären, wenn man nicht noch 
einige Saucen ſtärkender Auslegungen von Weſten her über den 
Deutſchen Hammel gegoſſen hätte. Geſtern hörte ich von einer aus 
Wien kommenden, antiweſtlichen, aber eingeweihten Perſon, daß Buol 
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in den letzten Tagen weinend, in juchtenduftiger Reue, an Gortſcha— 
koffs Halſe hängt. Mit dem Händedruck des Biedermanns hat er 
letzterem geſagt: „Wenn ein Mann von Ehre einſieht, daß er auf 
falſchem Wege iſt, ſo geſteht er es ein, und kehrt um; ich ſehe ein, 
daß ich mich geirrt habe, ich kehre um, und biete Ihnen offen die 
Hand.“ Darauf anhaltendes Händeſchütteln aus dem Schultergelenk, 
mit dem Kopf rechts rückwärts gekehrt, gerührtem Lächeln und ſenti— 
mentalem Blick, gerade auf die Brillengläſer Gortſchakoffs. Mein Ge- 
währsmann hatte Buols obige Worte buchſtäblich aus Gortſchakoffs 
Munde, und bat mich um Diseretion, da muthmaßlich wenige Per— 
ſonen die Phraſe ſo genau erfahren hätten, und Gortſchakoff durch 
deren wörtliche Weitertragung compromittirt werden könnte. Prokeſch 
ſoll bei Rußland ſchwören, und nie einen anderen Gedanken gehabt 
haben, als dieſe Sympathie. Ich bin überzeugt, daß er ſchon Artikel 
für die Nordiſche Biene angeboten hat. Prokeſch-Weſten können wir 
ihn nun nicht mehr nennen, höchſtens Prokeſch-Nord-Oſten. Er wird 
noch die ganze Windroſe durchmachen. 

Daß Frankreich ſeinen Aerger verbeißt, und die Wiener Katze 
nach wie vor ſtreichelt, geht aus vielen Symptomen auch hier hervor. 
Mir ſcheint das auch nicht unnatürlich; Oeſterreich hat noch immer 
einen weiten Spielraum, den Weſtmächten zu nützen oder zu ſchaden, 
auch wenn es nicht mit auf Rußland ſchlägt. Dieſer Spielraum 
geht von dem Neutraliſiren eines Theils der Ruſſiſchen Kriegsmacht 
nebſt Deckung der Türkei zu Lande einerſeits, bis zur Parteinahme 
für Rußland andererſeits. Zur Zeit der Polenrede Napoleons ſagte 
mir Rechberg einmal: dieſe Richtung Franzöſiſcher Politik könnte uns 
ſehr ſchnell und à tout prix in Rußlands Lager treiben. Denkt 
man ſich Oeſterreich auf Rußlands Seite, in der heutigen mili— 
täriſchen Conſtellation, fo ift die Krim-Expedition ruinirt, und von 
Weſten her könnten ſie gegen Oeſterreich, Preußen, Deutſchland, mit 
Rußland in Reſerve, auch nichts ausrichten. Ein weiterer Grund für 
die Weſtmächte, Oeſterreich zu ſchonen, könnte in der Frage liegen, 
wenn es gelingt, Oeſterreich für ſich zu gewinnen, wenn die Einig— 
keit zwiſchen London und Paris ein Ende nimmt, und wenn Frank— 
reich etwa ehrgeizige Coups machen wollte, der Art, wie die Befeſti— 
gungen bei Konſtantinopel und Skutari. Dazu würde es die Hülfe 
Oeſterreichs oder Rußlands haben müſſen, und die Länder gebrauchen 
können. Es war, wie man ſagt, ein Lieblingsplan Schwarzenbergs 
ſeit der Herſtellung des Kaiſerthums in Frankreich, eine Coalition 
der drei Kaiſer zu Stande zu bringen, um Preußen und England, 
und damit Proteſtantismus und politiſche Freiheit, die „Revolution 
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in Kirche und Staat,“ zu erdrücken. Möglich iſt, daß Buol unter 
anderen Gift-Recepten auch dieſes im Nachlaß ſeines Vorgängers ge— 
funden hat. Noch näher liegt mir bei ihm zur Erklärung ſeiner 
Kälte gegen uns, im Vergleich mit der plötzlichen Hitze ſeiner neuen 
Liebe zu Rußland, das Motiv perſönlicher Gereiztheit gegen Preußen. 
Die Eitelkeit dominirt ihn ausſchließlich, mag er ſich die Nägel putzen 
oder Staatsverträge ſchließen; wer ſeine Eitelkeit verletzt, gegen den 
wüthet er ſo lange, bis er eine neue Verletzung erfährt, über die er 
die erſte vergißt. Bisher hatte er das Bedürfniß, den Ruſſen zu 
beweiſen, wie unrecht ſie gehabt hätten, ihn geringſchätzig zu behan— 
deln; jetzt ärgert er ſich über Preußen noch mehr. Wir haben ihn 
verhindert, eine große Rolle an der Spitze der 70 Millionen des 
April⸗Bündniſſes zu ſpielen, wir haben ihm einige Dutzend grober 
Noten im Laufe der letzten Jahre geſchrieben, wir haben klüger oder 
glücklicher operirt, wie er, und ihn um den Ruf eines überlegenen 
Staatsmannes gebracht, von dem er doch die Charaktermaske in Miene 
und Haltung bei keiner Gelegenheit ablegt. Nach alledem iſt nicht von 
ihm zu verlangen, daß er uns mit dem Eingeſtändniß, ein leichtfertiger 
Geck geweſen zu ſein, die Hand bieten ſoll. Der Deutſche blamirt ſich 
immer lieber vor dem Fremden, als vor einem Landsmann. Nehme 
ich dazu die Wiener Eiferſucht gegen Preußen, die lieber dem Satan 
etwas zu danken haben mag, als uns, ſo finde ich es natürlich, daß 
die Präſidialmacht uns zu zeigen ſucht, wie ſie uns nicht braucht, um 
Rußland auszuſöhnen. Es liegt das in derſelben Richtung, wie wenn 
die Preußen hier ſich forſcher vorkommen, wenn ſie mit der Prokeſch, 
als wenn ſie mit meiner Frau Intimität anknüpfen, oder, um 
ein hiſtoriſches Bild zu brauchen, wenn Franz J. ſich lieber einem 
Fremden, als dem connétable Bourbon ergeben wollte. Für traitres 
hält man uns in Wien ebenſo gut, wie Franz ſeinen Landsmann. 
Man erzählte mir ferner aus Wien, es ſei dort im Werke, eine 
förmliche Eröffnung nach Petersburg zu machen, in der man ſich an— 
heiſchig mache, neutral zu bleiben, wenn Rußland die zwei Punkte 
ehrlich halten, und verſprechen wollte, nicht über den Pruth (wenn auch 
über die Donau) zu gehen; dagegen wolle Oeſterreich auch keine Ruß— 
land feindlichen Truppen in die Fürſtenthümer laſſen. Die Quelle, aus 
der ich es habe, iſt ſehr gut. Man muß ja bald ſehen, ob es wahr iſt. 

Herzliche Empfehlungen an die Ihrigen. Ich muß ſchließen, 
wenn auch ungern; ich könnte nur in Intervallen ſchreiben. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 30. 6. 55. 


Verehrteſter Freund! 


Vielen Dank für Ihr vorgeſtern durch Arnim erhaltenes Schreiben *). 
Beinahe bin ich heut, ebenſo wie geſtern, durch die Kette collegialiſcher 
Beſuche abgehalten worden, Ihnen zu antworten, nur eine Spanne 
Zeit bleibt mir. Zuerſt meine Glückwünſche zu überſtandenem Podagra. 
Wenn S. M. mit dem Fieber nur erſt ebenſo weit wäre; die Gerüchte 
übertreiben auf das Beunruhigendſte, aber ich fange ſelbſt an, zu 


des Fiebers in bedenklicher Weiſe abgemattet wird; vielleicht iſt es 
auch zum Guten, wenn er magerer dabei wird. 

Geſtern war ich in Darmſtadt; man hat mir einen Orden für 
Canitz verſprochen, marchandirt aber über die Claſſe. Es war recht 
gemein von Dalwigk, daß er nicht ſofort mit dem Philipp für Canitz 
antwortete, ich hatte das kaum möglich gehalten. S. K. H. vermieden 
ſorgfältig jedes Geſpräch über Oeſterreich, Orient, Prokeſch u. ſ. w., 
obſchon Rechberg vor mir eine Stunde bei ihm geweſen war. Ein 
ſchlechtes Zeichen, ſowohl für das, was Rechberg ihm geſagt haben 
kann, als auch für die Darmſtädter Geſinnung gegen uns. Dalwigk 
iſt und bleibt ein falſcher Bruder, und ſein Herz ſchlägt unter dem 
rothen Adler nicht um ein Deut Preußiſcher; das von Baumbach in 
Caſſel allerdings noch weniger. Letzterer hetzt in aller Weiſe den 
Kurfürſten gegen uns, vermittelſt der Landgräflichen Frage. 

Als ich geſtern von Darmſtadt kam, fand ich den Entwurf der 
Oeſterreichiſchen Erklärung hier, und habe heut an Manteuffel darüber 
berichtet. Der Wortlaut iſt ſchlimmer, als ich erwartet habe, und 
wir würden uns vor ganz Deutſchland die Naſe abſchneiden, wenn 
wir dieſe Fälſchungen rückhaltslos billigen wollten. Wir würden 
Oeſterreich belobigen, daß es den December-Vertrag abgeſchloſſen, daß 
es uns aus den Conferenzen ausgeſperrt hat, und würden uns für 
das beabſichtigt geweſene Ultimatum an Rußland, für die einſeitige 
Kriegsbereitſchaft gegen Rußland engagiren. Ich kann nach dieſem 
Actenſtücke nicht an ehrliches Spiel und Beſſerung glauben; wollte 
man beides in Wien, ſo müßte man doch vor allen Dingen das ſeit 
dem November ſo natürliche Mißtrauen bei uns zu beſeitigen das 
Bedürfniß fühlen; denn Vertrauen in die Abſichten Oeſterreichs, un⸗ 
geachtet der Sprache, die es in Paris und London noch führen müßte, 
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wäre ja die alleinige Grundlage der Politik, wie ſie Rechberg mir 
ausmalt. Nun weiß man aber in Wien, daß nichts dieſes aufkeimende 
Vertrauen vollſtändiger erſticken kann, als das Wiedererſcheinen 
Prokeſchs auf der hieſigen Bühne. Vor dieſer Realität ſchwinden alle 
Phraſen über Bundesfreundliche Abſichten in nichts. Prokeſch kann 
bei der dreiſteſten Stirn ſein Auftreten vom November bis Februar 
nicht verwiſchen, und wenn er es wollte, wer würde ihm glauben, 
wer ihm etwas nur mittheilen, was er nicht gemißbraucht ſehen will? 
Der ganze Bund iſt über den Abgang Rechbergs aufs tiefſte nieder— 
geſchlagen, in vollſtändig elegiſcher Stimmung. Ich ſelbſt hatte mich 
perſönlich mit ihm befreundet, und verliere einen angenehmen Umgang; 
ſoll freilich Zank ſein, ſo wäre es mir peinlich, ihn mit ihm zu haben, 
mit Prokeſch iſt es mir weniger drückend. Seit ich hier bin, waren 
die Geſchäfte, auch unangenehme, wie die Glinka-Note, Kettenburg und 
andere, nicht ſo glatt und anſtändig gegangen, wie mit Rechberg. 
Letzterer kommt jetzt bei jedem Geſpräch darauf zurück, ich müſſe 
Arnims Nachfolger in Wien werden. Meine perſönliche Neigung 
würde ſehr dagegen ſein. Ich gehöre zu den wenigen mit ihrer 
dienſtlichen Stellung durchaus zufriedenen Leuten in Preußen, und 
bitte Gott und den König nur, daß es ſo bleibt; ſelbſt Prokeſch 
nehme ich gern mit in den Kauf. In Wien würde mich Buol lahm 
legen, was ja für einen Auswärtigen Miniſter einem Geſandten gegen— 
über ſehr leicht iſt. Von Manteuffel habe ich einen guten Brief vor 
drei Tagen; er ſieht ſehr ſchwarz über Oeſterreich, wohl zu ſchwarz. 
Eine chiffrirte Depeſche von ihm, die geſtern hier ankam, warnte auf 
Grund der Wiener Nachrichten vor den Plänen Oeſterreichs, alle 
Annäherung ſei Heuchelei, und nur darauf berechnet, die Deutſchen 
von uns ab, zu Frankreich zu ziehen, Buol fühle, daß er doch mit 
Rußland nicht wieder gut werden könne. Wenn man ſich in Berlin 
nur nicht durch geſchmiedete Nachrichten der Art einſchüchtern, und ins 
weſtliche Garn jagen läßt. Es mag ſein, daß dieſe Nachricht keine 
Uebertreibung war; ich ſitze ſo voll von Mißtrauen, wie irgend wer, 
aber ruhig Blut. Wir müſſen Oeſterreich die Brücke offen halten, 
nur nicht ſelbſt über die Brücke gehen, auch nicht einen Fuß darauf 
ſetzen. Ich kann mir ſehr wohl denken, daß man findet, wir würden 
zu ſicher und anmaßlich, und daß man das alte Geſpenſt von Oeſter⸗ 
reich-Frankreich, England und Mittelſtaaten gegen uns nochmals 
belebt, um uns zu Kreuz zu ſchüchtern. Die Bosheit iſt wohl da, 
aber die Kraft fehlt. Können fie uns durch verlogen-inſidiöſe Meten- 
ſtücke, wie dieſer Entwurf iſt, und durch Demonſtrationen und Drohung 
einfangen, ſo thun ſie es noch heut ſo gern, wie vor ſechs Monaten, 
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aber weiter reicht ihre Courage gegen uns nicht. Nur ruhig Blut, 
offene Arme für Oeſterreich, aber keinen Schritt aus der Poſition. 

Die Pariſer Nachrichten lauten immer trüber in beſagter Hinſicht. 
Die zur Ausſtellung und in Geſchäften nach Paris kommen, ſagen, 
daß man an Dauer der Ruhe dort nicht glaubt, reiche Leute ihr 
Vermögen in Sicherheit bringen und ihre Familien. Sie haben 
nichts Anderes, wie den Napoleon, aber wenn der alle wird, ſo muß 
ſich doch etwas Anderes finden. 

Die Poſt ſchließt, verzeihen Sie dieſes gehetzte Salbadern. Leben 
Sie wohl, in den nächſten Tagen mehr. Prokeſch ſoll Montag kommen. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 20. 7. 55. 


Verehrteſter Freund! 


Vielen Dank für Ihren Brief in Sachen Canig und Dalwigk'); 
er hat ſeine Wirkung bereits gethan, und S. K. H. den Philipp 
1. Claſſe bewilligt. Ueber die Orientaliſche Verhandlung in der geſtrigen 
Sitzung geht heut mein Immediatbericht ab, den Sie wohl ſehen 
werden. Es war ein mir früher ſeltenes Vergnügen, unter Prokeſchs 
Vorgang 15 Stimmen hinter einander „wie Preußen“ votiren zu 
hören. Mit dem Armenier hatte ich vorher einen harten Strauß, 
und er machte unredliche Querſprünge und Künſte, ehe er pure den 
Wortlaut unſeres Entwurfs acceptirte. Baierns Widerſpruch auf 
Grund der Geſchäftsordnung hinderte uns an der Schlußſitzung, zur 
vollkommenen Verzweiflung meines Baieriſchen Collegen; nächſten 
Donnerſtag aber wird ſie wohl erfolgen. Pfordten hat durch 
Apponyis Abweſenheit in Tegernſee die letzte Oeſterreichiſche Antwort 
erſt an dem Tage erhalten, wo er Inſtruction ertheilen ſollte, und 
ſich bravement damit geholfen, daß er Verweiſung an die Ausſchüſſe 
forderte, um inzwiſchen dem Könige nach Nürnberg hin ſchriftlichen 
Vortrag erſtatten zu können, und ſich ein der europäiſchen Stellung 
Baierns angemeſſenes ſelbſtändiges Urtheil zu bilden. 

Das Reſultat bleibt immer, daß Oeſterreich vor den Augen der 
Weſtmächte einen großen Anlauf genommen hat, um hinter den 
Couliſſen des Bundes einen ganz kleinen Sprung zu machen, der 
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lediglich ein Luftſprung iſt, denn der Beſchluß, den wir faſſen, be— 
ſchließt eigentlich gar nichts. Es iſt ungefähr ſo, als wenn Prokeſch 
mich um eine Anleihe bittet, und wünſcht, daß ich demungeachtet ſein 
Freund bleiben ſoll, wie bisher, und ich antworte ihm darauf weiter 
nichts, als daß ich mich jederzeit glücklich ſchätzen werde, die wohl— 
wollenden Beziehungen, welche uns bisher verbunden haben, fort— 
dauern zu ſehen. Die Anleihe fällt dabei ins Waſſer, und die Phraſe 
breitet gefällig ihren blauen Dunſt darüber. Daß aber Oeſterreich 
mit dieſer Phraſe befriedigt iſt, ſehe ich als ein gutes Zeichen an, und 
halte es für beſſer, ihnen ein werthloſes Brett hinzuwerfen, auf dem 
ſie, wenn ſie wollen, herüber kommen können, als ihnen trocken zu 
ſagen: wir kommen nicht zu Euch hinüber. Wir werden ja ſehen, ob 
ſie es benutzen; thun ſie es nicht, ſo iſt nicht viel verloren gegen 
früher. Der Fürſt von Detmold war vor einigen Tagen hier, er hat 
den heilſamen Entſchluß gefaßt, ſeinen Hannibal Fiſcher zu entlaſſen; 
der Mann hat manche gute Eigenſchaften, aber er verdirbt durch ſeine 
Taktloſigkeit und anmaßende Rabbuliſterei dem Fürſten das ganze 
Verhältniß zum Lande. Wenn man nur einen Nachfolger wüßte; der 
Fürſt wünſcht einen Preußen von guter Familie, und natürlich von 
anſtändiger Geſinnung, mit dem inneren Dienſt vertraut, und wo 
möglich nicht ganz ohne eigenes Vermögen. Ich weiß keinen ſolchen, 
und bin mit den Perſonen im Innern zu unbekannt geworden. Die 
Behandlung Fiſchers in Coburg iſt übrigens brutal, und unter den 
Geſandten hier wird die Sache von der Seite aufgefaßt, daß die 
Coburger nicht das Recht haben, Schriftſtücke, welche lediglich als 
Beſtandtheile der Bundesacten exiſtiren, zum Gegenſtand einer Cri- 
minal-Unterfuhung zu machen, ohne den Bund zu fragen. Sonſt 
kann ja ein Geſandter gar nicht mehr mit Sicherheit ein Referat in 
einer ſtreitigen Sache machen, er läuft Gefahr, von der Regierung, 
welcher ſeine Argumente und ſein Styl nicht gefallen, auf der Durch— 
reiſe aufgegriffen und ins Hundeloch geſteckt zu werden. 

Der Fürſt hat an den Herzog geſchrieben und hoffte auf eine 
genugthuende Erklärung als Antwort; wenn die nicht erfolgte, ſo ſchien 
er ſich an den Bund wenden zu wollen. Ich ſuchte ihm zu ſuppeditiren, 
daß er den Herzog fordert, das wäre doch einmal was Anderes. 

Mir geht es ſonſt wohl, aber mein Erſtgeborener hat in der 
vergangenen Nacht einen böſen Bräune-Anfall gehabt, in Folge deſſen 
ich Ihnen mit überwachtem Kopfe ſchreibe; ein ander Mal mehr. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


v. Gerlach u. v. Bismarck. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 7. 8. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ihren Brief vom 31. aus Erdimansdorf*) habe ich erhalten, und 
mich gefreut, daß die beneidenswerthe Stille dort der Geſundheit 
Sr. Majeſtät ſo förderlich geweſen iſt. Wir haben Ferien gemacht, 
und ich kämpfe noch mit den Aerzten, die mir zumuthen, mich aus 
der Bundesgaleere ſofort in die Selaverei einer Badecur zu begeben. 
Ich habe mehr Luſt, frei zu bummeln, und glaube, daß mich ange— 
ſtrengtes Bergklettern und ſpäter Hühnerjagd ebenſo gut herſtellen als 
Brunnencur; mir fehlt nur die körperliche Strapaze, und bisher die 
Zeit zu derſelben. 

Politiſch iſt hier nichts mehr los, und ich ſchreibe Ihnen 
vorzugsweiſe wegen einer au fond nicht in meinem Reſſort liegenden 
Sache. Wer kann Sr. Majeſtät die Anſtellung von Vogelſang in 
Sigmaringen vorgeſchlagen haben? in dem Vorſchlage liegt etwas 
dem Landesverrath wenigſtens ſehr nah Verwandtes. Wir betrachten 
mit Recht die ultramontane Partei als unſern unverſöhnlichſten und 
als einen unſerer gefährlichſten Gegner, und doch haben wir unter 
Sydow die Hohenzollernſchen Lande zu einer Feſtung dieſer Partei 
werden laſſen, in der ſie dem evangeliſchen Herrſcher die Gemüther 
abgewendet, und aus der ſie die umliegenden Lande proteſtantiſcher 
Fürſten ſchädigt. Hohenzollern iſt im Süddeutſchen Syſtem für die 
Ultramontanen etwas Aehnliches geworden, wie Deſſau in der Revo— 
lutionszeit für die Demokraten in Preußen war. Frau von Sydow 
ift die Couſine der Frau von Kettenburg (Günderode), beide eifrig, 
wie alle Convertiten. Der andere associé der Firma Kettenburg und 
Vogelſang iſt Schwiegerſohn des berüchtigten Dr. v. Linde, und dieſem 
Mann will man gerade eine Stellung geben, die beſonderes Vertrauen 
verlangt. Linde iſt ein geborener Münſterländer, und unter dem 
Titel eines Lichtenſteinſchen Bundestagsgeſandten der thätigſte und 
fähigſte Arbeiter in jeder Intrigue, die in Diplomatie und Preſſe aus 
dem ultramontanen Lager gegen uns eingefädelt wird. Oertzen ſagt 
mir, daß Vogelſang viel weniger aus religiöſer, als aus politiſcher 
Ueberzeugung übergetreten ſei, d. h. im Streben nach der großdeutſchen 
Einigung unter Oeſterreich. 

Ueber die Vorgänge in Hannover freue ich mich in doppelter 
Hinſicht, einmal, weil dieſe blühende Pflanzſchule der Demokratie in 
ſo contagiöſer Nähe unſerer Grenzen doch etwas im Wachsthum ge— 
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hemmt wird, und das andere Mal, weil die Regierung von Hannover 
in der nächſten Zeit das Bedürfniß der Anlehnung an Preußen fühlen 
wird. Auch in der Deutſch-Orientaliſchen Politik wird ſich das geltend 
machen. Ihren Argwohn in Betreff deſſen, was gegenwärtig zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich vorgehen mag, theile ich vollkommen. Eine 
uns ſehr wohlwollende Perſon in nächſter Umgebung des Souveräns 
eines Mittelſtaates warnte mich in dieſen Tagen „vor der großen 
Thätigkeit, die Oeſterreich in dieſem Augenblick bei den Deutſchen 
Cabineten entwickle“, es geſchähe aber ſehr geheim, und nur in münd— 
lichen Verhandlungen, mehr konnte und durfte er nicht ſagen. Daß 
die Wiener den Ausfall an Bedeutung, den fie durch die Armee-Re⸗ 
duction erlitten haben, durch vermehrtes Lügen und Intriguiren zu 
erſetzen ſuchen, glaube ich wohl, ſie mögen für die Zukunft wühlen, 
denn für den Augenblick können ſie uns nicht viel anhaben, wenn wir 
im bisherigen Tact bleiben. Das Einzige, was man bemerkt, ift eine 
Belebung der Beziehungen der Gothaer zu Oeſterreich. Biegeleben, 
der ehemalige Seeretär Heinrich Gagerns, ift ſchon feit Jahren der 
faiseur in der Wiener Staatskanzlei, und Verfaſſer der meiſten Bos⸗ 
heiten gegen Preußen, jo weit fie Notenform annehmen; ebenſo Meiſen— 
bug; die Brüder dieſer beiden neugebackenen Oeſterreicher vertreten 
bekanntlich Baden und Darmſtadt bei uns, und muß ihnen ſehr ge— 
mißtraut werden. Max Gagern iſt ebenfalls convertirt, und nach 
Wien übergeſiedelt; daß man dieſen langen Schwachkopf in Wien 
theuer bezahlt, geſchieht wohl nur ſeinem Bruder Heinrich zu Liebe, 
der weuigſtens feine Kinder katholiſch für Oeſterreich erziehen läßt. 
Häuſſer (Sie kennen vielleicht dieſe Größe kaum) wirkt in Heidelberg 
mit Schrift und Wort in verwandtem Sinne; Souchay, das Haupt 
der Gothaer hier, beſucht ihn oft dort mit Heinrich Gagern zuſammen. 
General Wedell behauptete, über dieſe Oeſterreichiſch-katholiſch liberalen 
Umtriebe, und deren Beziehungen zu Frankreich genau und umfaſſend 
unterrichtet zu ſein, es ſchien mir aber, daß er ſich ziemlich kindiſche 
Phantaſien hatte aufbinden laſſen. Wedell traf hier mit Ihrem 
Bruder zuſammen. Den Standpunkt des letzteren in Betreff Eng⸗ 
lands und der katholiſchen Kirche vermag ich nicht zu theilen, meinem 
unerfahrenen Urtheile nach liegt er im Gebiete eines Idealismus, 
deſſen Eingreifen in die nüchtere Praxis der auswärtigen Politik ich 
als Element der Verwirrung in unſeren eigenen Reihen fürchte. An 
demſelben Tage war Alvensleben bei mir, der von hier nach Carls- 
bad ging, geſtern Graf Dohna auf der Reiſe nach Baden. In der 
Hannoverſchen Sache muß ich noch erwähnen, daß das neue Mini⸗ 
ſterium ſich der Gnade der Königin bisher nicht erfreut, der Einfluß 
18* 
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der Prinzeſſin Luiſe von Heſſen, (Gräfin Decken) wirkt zu Gunften 
des Herrn von Lütken, der mit Decken ſehr befreundet iſt. Man 
fragt mich hier, wer als Hannoverſcher Geſandter bei uns persona 
grata fein würde; Knyphauſen fei nicht mehr rüſtig genug; ich ſprach 
von Lenthe, und glaube, daß wir mit dem ganz gut fahren würden. 
Beſſer iſt es aber, wenn der alte Knyphauſen vor der Hand noch bleibt. 

Der alte Schreckenſtein iſt ein ſchwacher Vater, er hat ſich von 
ſeinem bei mir attachirten Sohn wider ſeine eigene beſſere Ueberzeu— 
gung bereden laſſen, deſſen längeres Verbleiben hier bei Schöler zu 
befürworten. Dieſer ift erft 23 alt, hat das Zeug, einmal etwas 
Tüchtiges zu werden, und ich wollte, man fände in der Adjutantur 
etwas für ihn, hier verbummelt er, und entwöhnt ſich von aller regel— 
mäßigen Thätigkeit. Dieſe Einrichtung mit den Officieren als Attachés 
iſt für eine Geſandtſchaft ſehr angenehm, nützlich für's Ganze aber 
nur dann, wenn man ſie benutzt, um auszuprobiren, ob in den jungen 
Herren ein Keim zum künftigen Diplomaten ſteckt, ſonſt wird es reines 
Bummel⸗Commando. Wie ſind Sie denn mit Schweinitz zufrieden? 
Ich habe ihn recht gern. Habe ich denn Ausſicht, Prittwitz zu bes 
kommen? ich möchte gern verſuchen, ob ich das beſſere Element, was in 
ihm ſteckt vor der Ueberwucherung einer gewiſſen ſtudentiſchen Garni- 
ſon⸗Renommage retten kann. 

Mit Ihrem Bruder waren wir in Rüdesheim neulich zuſammen. 
Ich kam mit ihm nicht ſo gut zu gegenſeitigem Verſtändniß, wie mit 
Ihnen, es war uns beiden, meiner Frau und mir aber doch ein 
Freudentag mit ihm, und wir hoffen, ihn hier noch auf ſeiner Durch— 
reiſe zu ſehen. Meiner Frau iſt er gefährlich, und mir dadurch, daß 
er meinen Oppoſitionsgeiſt herausfordert. 

Prokeſch iſt in der übelſten Laune, die Motive unklar. Geſtern 
war J. K. H. Prinzeſſin Karl hier, und hat in meiner Abweſenheit 
(ich beſah mir Landhäuſer im Odenwald) in meinem leeren Hauſe 
Toilette gemacht und Chokolade getrunken. Dieſe Ehre freut mich 
ohne Ironie; etwas gereizt aber bin ich über Emmo Schaffgotſch, der 
ohne Weiteres in mein Arbeits-Cabinet eingedrungen iſt. Darin finde 
ich eine geringſchätzige Behandlung, über die ich ihm Vorſtellungen 
machen muß. Doch das wird Ihnen, wie der Berliner ſagt, Wurſcht 
ſein, und mir ſchließlich auch. Leben Sie wohl. In alter Treue 

Ihr 
v. B. 


Warum ſchreibe ich Ihnen das eigentlich, es iſt nichts nutz. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 15. 9. 55. 


Verehrter Freund! 


Ihr Schreiben vom 8.) ift mir hier zugegangen; ich war eher 
nach Hauſe gekommen, als ich urſprünglich beabſichtigte, weil unbe— 
ſtimmte Gerüchte nach Paris gelangten, daß S. M. der König ſchon 
in den erſten Tagen dieſes Monats, und ſpäteſtens am 5., in hieſiger 
Gegend eintreffen würden. Außerdem befällt mich ſtets das Heim— 
weh, wenn die Blätter gelb werden, und das waren ſie in Paris 
ſchon. Auf das Seebad habe ich verzichtet; ich war elend aus 
Mangel an Bewegung, bei zu gutem Leben; die Strapazen des 
Touriſten, verbunden mit abſoluter Trägheit des Geiſtes, haben mich 
hergeſtellt. Sie ſchelten mich, daß ich in Babylon geweſen bin, aber 
Sie können von einem lernbegierigen Diplomaten dieſe politiſche 
Keuſchheit nicht verlangen, die einem Soldaten, wie Lützow, oder 
einem unabhängigen Landjunker ſo wohl anſteht; ich muß m. E. die 
Elemente, in denen ich mich zu bewegen habe, aus eigener Erfahrung 
kennen lernen, ſoviel ſich mir dazu Gelegenheit bietet. Fürchten Sie 
dabei nicht für meine politiſche Geſundheit; ich habe viel von der 
Natur der Ente, der das Waſſer von den Federn abläuft, und es 
iſt bei mir ein ziemlich weiter Weg, von der äußeren Haut bis zum 
Herzen. Ich habe an Vorliebe für den Bonapartismus nicht gewon— 
nen, im Gegentheil, mir fiel es wie eine Laſt von der Bruſt, als ich 
die Grenze wieder hinter mir hatte, ich hätte den erſten ſchwarz— 
weißen Pfahl umarmen können, und fogar für zwei Pfälziſche Fabri- 
kanten, die mit mir im Wagen ſaßen, hatte ich eine Anwandlung 
landsmannſchaftlicher Gefühle. Es iſt wahr, wenn ich an meinen 
letzten Beſuch in Paris denke, unter Louis Philipp, ſo finde ich die 
Pariſer wunderbar fortgeſchritten in der Disciplin und dem äußeren 
Anſtande. Der einzige Menſch, der mit Selbſtbewußtſein über die 
Straße geht, iſt der Soldat, vom General bis zum Trainknecht, und 
wer gar nichts von der wüſten Geſchichte wüßte, würde doch aus 
einem Vergleich der Phyſiognomie des Straßenlebens entnehmen kön— 
nen, daß die Herrſchaft von der Juli-Bourgeoiſie auf die Armee 
übergegangen iſt. Die Beleuchtung iſt glänzend, doch ſieht man noch 
mehr Poliziſten, als Laternen; es giebt keinen Winkel in allen 
Straßen, wo man nicht ſicher wäre, in irgend einer Richtung wenig— 
ſtens, dem beobachtenden Blicke eines uniformirten agent de police, 
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gensdarme, munieipal, und wie ſie alle heißen, zu begegnen; man 
kann nicht ſtill ſtehen, ohne neben fich zu hören: eireulez, s'il vous 
plait. Ich würde mich gar nicht gewundert haben, bei dem Auf— 
wachen des Morgens, in ein Geſicht mit drei Bärten und ſchiefem 
Hut zu blicken, welches mir mit der gelangweilten Höflichkeit eines 
Gefängnißſchließers ſagte: changez de chemise s’il vous plait. Man 
hört auf, nach eigenem Willen zu nieſen oder zu ſchnauben, wenn 
man ſeinen Fuß in dieſe Tretmühle geſetzt hat. Der Franzoſe ſagt: 
c'est précisement ce qu'il nous faut; le despotisme est la seule 
forme de gouvernement compatible avee l’esprit francais. Das mag 
richtig ſein, iſt aber eine ſcharfe Selbſt-Kritik. Merkwürdig war die 
Gleichgültigkeit gegen den Krieg, und die Nachrichten aus der Krim. 
Die Aufnahme der Königin von England im Publikum war unzwei— 
felhaft kalt, man ſah das an, wie man eine Menagerie oder eine 
Parade anſieht, machte ſeine Witze, und der Enthuſiasmus war allein 
auf Seiten der Engländer. Ich habe keinen Franzoſen geſprochen, 
der nicht den Frieden gewünſcht hätte, am lauteſten die Militärs. So 
lange Louis Napoleon lebt, glaube ich übrigens, daß er feſt ſitzt. Er 
hat in der Garde und in der zahlloſen Gensdarmerie zu viel gut be— 
zahlte Leute, welche wünſchen, daß Alles ſo bliebe, wie es jetzt iſt, 
und zahlreich genug ſind, um Paris im Zaum zu halten. Geld iſt 
Alles in Paris, und Montmorency oder ein Marſchall ein Hund neben 
Rothſchild, Fould oder Pereyre. 

Hatzfeldt kränkelt noch unter dem Aerger, den ihm die Olbergſche 
Geſchichte gemacht hat, außerdem iſt er gereizt gegen Manteuffel, weil 
der ihm Roſenberg als Secretär gegeben hat. Ich habe Hatzfeldt ſehr 
zugeredet, Manteuffel gegen die Angriffe zu Hülfe zu kommen, wozu 
er, wie er ſelbſt ſagt, ſehr gutes Material hätte. Hatzfeldt miſcht ſich 
aber nicht hinein, wenn er nicht dazu aufgefordert wird. Ich habe 
das Manteuffel geſchrieben. Olberg paſſirt komiſcher Weiſe in Paris 
für einen Ruſſiſchen Agenten, und zwar in dem Maße, daß man ihn 
hat ausweiſen wollen. Er ſoll die komiſchſten Streiche gemacht haben, 
in Verkleidungen und blonden Perrücken die Volksſtimmung erforſcht, 
und dabei auf das lächerlichſte von der Polizei genasführt worden 
ſein, als Fuchs in Holzſchuhen. Hatzfeldt gefällt mir übrigens beſſer, 
wenn man ihn näher kennt; er iſt ehrlich, und das iſt viel; ſeine 
Stellung bietet ihm vorzügliche Quellen, die er noch nutzbarer machen 
würde, wenn er nicht disguſtirt wäre. Der langweilige Kerl, der 
Reitzenſtein, verläßt mich eben, nachdem er mir zwei Stunden mit 
ſeiner weitſchweifigen Wichtigkeit todtgeſchlagen hat. Wenn Rechberg 
wieder herkommt, ſo bietet ſich beſſere Ausſicht für Hamburg. — Das 
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Hannoverſche Miniſterium, fürchte ich, wird auch wieder furchtſam; 
fie gehen damit um, Münchhauſen anzuſtellen; ein Symptom von Feig⸗ 
heit. Heut kommt die Kronprinzeſſin von Würtemberg her, und hat 
mir ſchreiben laſſen, daß ſie mich zu ſehen wünſche, ich bin neugierig, 
weshalb; vielleicht wollen die auch ihren Kammern zu Leibe gehen, 
die allerdings etwas anachroniſtiſcher Färbung ſind. S. Majeſtät 
wird nun, wie ich heut aus der Reiſeroute ſehe, nicht hier, ſondern 
in Speier Nachtquartier nehmen. Wir hatten uns hier ſchon auf die 
Ehre vorbereitet, gebohnt, gewaſchen, geſtaubt. Ich werde mich in 
Guntershauſen am 20. melden, obſchon es in dem Schreiben heißt, 
daß aller Empfang und Begleitung unterſagt wird. — Ich weiß nicht, 
wohin ich Ihnen adreſſiren foll; am beſten doch wohl nach dem Wil- 
helmsplatz! Ich wollte mit Frau und Kind noch einige Tage am 
Rhein leben; in Folge der Reiſe des Königs habe ich es aufgegeben; 
hätte ich gewußt, daß er hier nur durchreiſt, ſo wäre ich doch nach 
Rolandseck gegangen, es ſtinkt hier jo in dieſer Jahreszeit. In Stol- 
zenfels wage ich mich doch nicht einzufinden, wenn S. Majeſtät es 
nicht befiehlt, es iſt wenig Platz da. Den Meinigen geht es wohl, und 
ich leide hier jetzt nur an Reitzenſtein! Herzliche Grüße von meiner 
Frau und mir an Ihre Damen. 
In alter Treue 
Ihr 
v. B. 


Frankfurt, 7. 10. 55. 
Verehrteſter Freund! 


In Coblenz war es recht unbehaglich. Die Majeſtäten waren 
in Stolzenfels durch fremde Herrſchaften, Deputationen, Ausflüge, ſo 
in Anſpruch genommen, daß unſereins ihnen nicht beikommen konnte. 
Der König hat über Politik nicht ein Wort mit mir geſprochen. 
Hans Kleiſt, und wer ſonſt in Coblenz fich aufhielt, war in geſchäft— 
licher Unruhe und nie zu haben; dabei konnte man doch nicht aus- 
fliegen in die Umgegend, weil man keine Stunde ſicher war, ob man 
nicht hier oder da befohlen würde. Die Hauptſache war übrigens, 
daß Hatzfeldt und Bernſtorff Gelegenheit fanden, Sr. Majeſtät zu 
ſagen, was ſie auf dem Herzen hatten. Beide ſind aus allerhand 
allmälig geſammelten Urſachen gegen Manteuffel kaum freundlicher 
geſinnt, als gegen Wedell und Uſedom, und es hat mir einige Mühe 
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gemacht, ſie zu überzeugen, daß die erſtere Abneigung für diesmal 
in den Hintergrund treten müſſe, und daß ſie Manteuffel eine Menge 
Dinge aufbürden, die nur der Schwierigkeit ſeiner Stellung zuzu— 
ſchreiben ſind. Bernſtorff wäre bei ſeiner Steifigkeit faſt nicht dazu 
gekommen, den König überhaupt zu ſprechen, erſt auf dem Dampfſchiffe 
eine Stunde vor ſeiner Verabſchiedung gelang es, und nach der 
Unterredung war „the winter of his discontent made glorious summer 
by the Sun of Royalty.“ Der König hatte alle ſeine gravamina 
gnädig angehört, ihm die Verſicherung Allerhöchſten Wohlwollens ge— 
geben, dabei geſagt, daß Hatzfeldt ſich glänzend gerechtfertigt habe, und 
daß die Wedellſche Anklage ſo gut als beſeitigt ſei; auch war die 
Königin ſehr gnädig für Gräfin Bernſtorff. Alle finſteren Gedanken 
an Abſchied u. ſ. w. waren fort, und beide Gatten gedachten mit 
Wohlwollen der geſammten Menſchen außer Uſedoms. Von Olympia 
erzählte Bernſtorff Geſchichten, die nahe ans Tollhaus ſtreifen; ſie 
compromittirt uns, namentlich die Allerhöchſte Perſon, in unberechen— 
barer Weiſe in London. Uſedom und Bunſen correſpondiren fort— 
während lebhaft und Bunſen ſpricht recht indiseret von dem Inhalt 
dieſer Correſpondenz, von Uſedoms Stellung zu den engliſchen Mi— 
niſtern und von ſeinen Reden über den König gegenüber Aberdeen. 
Bunſens Tochter heirathet einen Badiſchen Beamten von Ungern— 
Sternberg, und deſſen Schweſter iſt wieder Hofdame und Gouvernante 
der Prinzeſſin Luiſe, Braut des Prinz Regenten von Baden. In 
Marburg ſah der König Bunſen, ſprach aber, außer einer ſehr herz— 
lichen Begrüßung und Entlaſſung, kaum mit ihm. Es iſt komiſch, 
mit welchem Eifer in den Zeitungen die Conventikel der Gothaer in 
Heidelberg beſtritten werden; nach meinen in Heidelberg ſelbſt einge— 
zogenen Nachrichten finden fie regelmäßig am 1. Sonntag jedes Mto- 
nat ſtatt, wenn auch vorzugsweiſe „zweckeſſend“! Haben Sie die 
eſelmäßigen Artikel der Times in letzter Zeit geleſen? Beſonders den 
über die etwaige Heirath unſeres Prinzen! Dabei iſt letzterer die 
beſte Partie in Europa. Ueber die Perſon der princess royal habe 
ich kein Urtheil. Man ſagt, daß Arnims Abgang aus Wien wirklich 
bevorſtehe; ich glaub's noch nicht. Als Nachfolger höre ich Redern 
und Brockhauſen nennen; erſterer ſcheint mir wegen ſeiner Oeſterrei— 
chiſchen und ihn dominirenden Frau für den Poſten unmöglich. 
Beide Herren haben ſich übrigens in Oſtende in der Meinung, ſich 
damit am Hofe des Prinzen zu inſinuiren, in dem Maße ernſtlich 
nach außen und innen affichirt, daß die prinzliche Umgebung dieſem 
Enthuſiasmus für England und Frankreich nicht ganz folgen konnte; 
ich habe das aus unmittelbarer Quelle, und es war mir um ſo ſpaß— 
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hafter, als acht Tage vorher in Paris Redern gegen mich ſich ſo 
juchtenberauſcht äußerte, daß ich bei mir dachte, wie doch dieſer 
Grad von Ergebenheit an Rußland ganz unvereinbar mit meiner 
Auffaſſung von einem Preußen ſei. Brockhauſen war immer etwas 
von König Leopold abgefärbt. Savigny fängt an, ſich von Carlsruhe 
fortzuwünſchen, auch der Regent hätte gern einen anderen für ihn, 
und wird ſeine Wünſche wohl gelegentlich und vertraulich anbringen; 
zum Prinzen von Preußen ſcheint Savignys Verhältniß nicht mehr ſo 
vertraulich wie früher zu ſein. Perponcher wünſcht dringend auf 
ſeinem jetzigen Poſten zum Geſandten gemacht zu werden; eine Ano— 
malie iſt es allerdings, daß wir in Caſſel einen Geſandten und in 
Darmſtadt einen Miniſter-Reſidenten haben. Geſtern war Dalwigk 
bei mir, um mir officiell zu fagen, daß der Großherzog S. Majeſtät 
um den Rothen Adler für Görz bitte. In den Zeitungen macht 
nachträglich eine Rede Lärm, die der hieſige Vertreter Englands Sir 
A. Malet bei Gelegenheit eines Diners zur Feier der Einnahme von 
Sebaſtopol ſeinen Tiſchgenoſſen in Hamburg gehalten hat. Es iſt 
ſchwer zu ermitteln, wie viel an den verſchiedenen Verſionen wahr 
oder falſch iſt; jedenfalls iſt Malet ſonſt ſtets, was man ſagt, ein 
guter Kerl, ruhig und verſöhnlich, der niemals putſcht, und den ich 
nie anders als mit Verehrung von unſerem Könige habe ſprechen 
hören, auch bei gelegentlich lebhafter Discuſſion über unſere Politik. 
Er iſt mehr Landjunker als Diplomat, und mehr auf der Jagd und 
beim Angeln als hinter den Acten, und hat die Gewohnheit dieſer 
Art von Engländern, ſein Mittagsmahl im Magen ſtets 2 Zoll unter 
Portwein zu ſetzen; es ſollte mir leid thun, wenn ihm ein unbedacht- 
ſames Wort in einem after dinner speech Verlegenheiten bereitete. 
Manteuffel hat irgend etwas gegen mich, Klatſcherei oder dergleichen; 
ihm merkt man das nicht an, weil er immer ſo iſt, aber ich fühlte 
es an der Kälte der Frau, mit der ich ſonſt ſehr gut ſtand. Mit 
Edwin hatte der König, als wir uns trennten, noch nicht viel verkehrt. 
Dem Herzog von Coburg hat der König eine ziemlich heftige Scene 
bei Gelegenheit einer Converſation über Napoleoniſche Politik gemacht; 
man müßte endlich klar ſehen, woran Preußen mit L. Napoleon 
ſei u. ſ. w. Die Details kenne ich nicht, der Ton aber hatte Auf- 
ſehen gemacht, es war an der Familientafel geweſen. Wenn die 
Ruſſen noch weiter ſchlechte Geſchäfte machen, ſo taucht die Frage auf, 
wie weit wir in unſerem Intereſſe ihre Schale dürfen ſinken laſſen. 
Halten ſie ſich beſſer, ſo ſehe ich in dem Kriege zwar viel Schlimmes, 
aber auch das Gute, daß der Franzöſiſchen Soldaten in Frankreich 
immer weniger werden. Oeſterreich ſtößt wieder ſtärker in ſeine 
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papierne Kriegstrompete, und verpetzt uns serviliter in Paris; fo 
lange ſie aber nicht wieder Truppen aufſtellen, iſt das nur Wind; 
wir müßten einmal ein ernſtes Bürgerwort mit ihnen ſprechen, ſo 
lange ſie ſich nicht vor uns ebenſo wie vor allen anderen fürchten, 
juckt ihnen doch der Puckel. Die Süddeutſchen Höfe haben wieder 
Kammerangſt, und Dalwigk ſpricht von der Berechtigung der Deutſchen 
Idee u. ſ. w. etwas im Style von 47. Ueber die Kammern lache 
ich von a bis z, aber feige Miniſter fürchte ich. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie bald. Mit Grüßen an Ihre 
Damen, auch von meiner Frau. 


Treu der Ihrige 


Frankfurt, 29. 10. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ihr Schreiben vom 17.) habe ich richtig erhalten, und will 
dieſes mit Beantwortung desſelben beginnen. An Ihr baldiges, poli- 
tiſches Ende mag ein Anderer als ich glauben, und die Landwirth— 
ſchaft ſieht ſich für Jemand, der an geiſtige Thätigkeit gewöhnt iſt, 
bei Jahre langer Probe anders an als bei Monate langer, im Winter 
anders als im Sommer. — Bernſtorff läßt ſich durch äußerliche 
Gnadenbeweiſe ebenſo leicht gewinnen, als durch das Gegentheil aus 
dem Häuschen bringen. Hatzfeldt ſprach ſich ſchon in Paris empfind— 
lich über Sie aus; irgend Jemand hatte ihm geklatſcht, daß Sie die 
Nationalität ſeiner Frau für unverträglich mit ſeiner Stellung hielten; 
ich konnte nicht herausbringen, wer ihn geputſcht hatte, auch nicht 
dadurch, daß ich meinen Unglauben an dem Factum eigenſinnig be— 
hauptete, vielleicht der alte Noſtitz. Hatzfeldt ſetzte ſich dabei auf das 
Pferd der Entrüſtung des verdächtigten Ehrenmannes. Er erfährt 
ſehr viel in Paris, ſchreibt aber aus Aengſtlichkeit nur wenig davon. 
Die fortgeſetzten maritimen Rüſtungen der Franzoſen ſollten doch auch 
den bullenköpfigſten Engländer etwas ſtutzig machen. Daß Rußland 
auf die Dauer mehr mit England als mit Frankreich verfeindet iſt, 
liegt zu Tage, und ein Franzöſiſches Bündniß gegen England wäre 
dort populär in der Armee. Oeſterreich macht gar kein Hehl daraus, 
daß es die Britten haßt, während es um Napoleons Gunſt buhlt; 
in Amerika wohnt ihnen auch kein Freund, und ſich Preußen-Deutſch⸗ 


) Nicht vorhanden. 
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land zum Feinde zu machen, thun Preſſe und Regierung ihr Mög— 
liches in jenem durch Hochmuth dumm gewordenen Lande der „Erb— 
weisheit“. Am Ende wird England noch die Kriegskoſten bezahlen, 
und mehr als das. Die Tendenz, England mit allen Cabinetsſtaaten 
zu brouilliren, iſt in Paris unverkennbar, und der Friede zwiſchen 
Frankreich und Rußland leicht zu machen für Frankreich. Die klügſten 
Engländer ſchmeicheln ſich immer mit dem Unſinn der Sympathien der 
Völker, und denken ſich das ganze Feſtland wie eine Pulvermine, an 
die ſie nur den Funken zu legen brauchen, um jeden widerſetzlichen 
Monarchen in die Luft zu ſprengen. Das Calcül wäre nur da richtig, 
wo Schwächlich und Bullenkalb auf dem Throne ſäßen. Alle mögliche 
demokratiſchen und malcontenten Broſchüren oder Blätter gelten ihnen 
im Lande für den wahren Ausdruck einer thatbereiten Volksſtimmung, 
und ſie laſſen ſich das Geſchreibſel jüdiſcher Miethlinge durch ihre Ge— 
ſandtſchaften einſchicken, als ob es Pronunciamentos der Deutſchen 
Armeen wären. Sie ſagen in Ihrem Briefe; „wie coloſſal wuchs 
Rußlands Macht nach dem Siege von 1812“. Hauptſächlich aber 
doch durch den Wegfall der gegneriſchen Armee, dann durch den Zu— 
wachs der äußerſten Kraftanſtrengung Preußens. Heut aber, wenn 
auch Frankreich gegen Rußland ſiegt, wird es doch dadurch nicht 
ſtärker gegen das inzwiſchen unerſchöpfte Deutſchland. Es wird nur 
ſtärker gegen die heilige Allianz im Ganzen, um den Betrag der Ver— 
luſte Rußlands, von welchem der der Franzoſen ſelbſt abzuziehen wäre. 
Gegen uns aber wird es relativ ſchwächer an Geld und Soldaten, 
ſtärker allerdings an Kriegsübung, und das iſt ſchon viel. Ich glaube, 
ich äußerte ſelbſt ſchon in meinem letzten Brief meine Bedenken über 
die Frage, wie weit wir in unſerem Intereſſe die Beſiegung Rußlands 
kommen laſſen dürfen. Es gehört aber viel dazu, bevor wir uns zu 
einer Halt gebietenden Demonſtration ermannen würden. 

Ich ſchicke Ihnen morgen noch einen Brief, lediglich um Ihnen 
die Freude zu bereiten, den Erbprinzen von Bentheim bei ſich zu 
ſehen, der mich gebeten hat, ihm dieſe Briefträger-Gelegenheit zu ver— 
ſchaffen. Ich begreife eigentlich nicht, woran es hängt, daß die An— 
gelegenheit unſerer Standesherren nicht vorwärts geht. Sr. Majeſtät 
ſchien doch viel daran zu liegen, und ſeit dem von den Kammern votirten 
Geſetze liegt die Sache ja ganz allein in Allerhöchſten Händen. Die 
allgemein gehaltene Ordre, welche die Herren zu haben wünſchen, 
lautet auch ziemlich unverfänglich, nur principiell, und die praktiſche 
Einführung der Reaction ins Leben den Verhandlungen vorbehaltend. 
Ich werde meinem Briefe morgen eine Abſchrift meines amtlichen 
Berichtes beilegen, da ich nicht weiß, ob Sie ihn kennen. 
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Wie lächerlich hat ſich Prokeſch durch ſeine Eitelkeit blamirt, in— 
dem er ſeine Miſſion durch die von ihm abhängigen Blätter in ben— 
galiſches Feuer ſetzen ließ. Die offieiöſen Wiener Blätter ſogar 
rupfen ihm die Pfauenfedern aus, und nennen als Correſpondenten 
des Conſtitutionel einen Mr. Lebreaux, der urſprünglich auf gut 
Deutſch Herr Braus heißt, und früher in der „ausländiſchen Preſſe“ 
Oeſterreichs unter Hübner diente, mit dem er ſich ſpäter überworfen 
hatte. Nach guten Nachrichten, die mein Würtembergiſcher College 
aus Paris brachte, iſt aber unſer und aller Leute alter Freund Klind— 
worth, der eigentliche Faiſeur Prokeſchs in dieſer Sache. Der Ar— 
menier hat übrigens in der letzten Sitzung noch wieder den größten 
Unfug getrieben, offenbar in der Abſicht, meine Verhältniſſe zu Rech— 
berg mit einem Streit beginnen zu laſſen. Auch Brunnow hat er 
unartig empfangen. Einige ſervile Collegen wünſchten, ich ſollte Pro— 
keſch ein Abſchiedsfeſt geben; die Heuchelei wäre zu groß; ich habe ge— 
ſagt, ich könne es nicht, bevor Herrn von Brunnow nicht das vor- 
ſchriftsmäßige Präſidialdiner in Uniform gegeben worden ſei, was 
Prokeſch verweigert. Unſer Freund Dalwigk hat ſich bei dem Ein— 
weihungsfeſt der Mainz-Straßburger Bahn wieder gründlich blamirt, 
indem gerade er den Toaſt auf den Franzöſiſchen Kaiſer ausbrachte, 
und zwar mit den Worten: vive l’empereur „ce grand homme“; die 
anweſenden Franzoſen haben eine hohe Idee von dem Tact Deutſcher 
Miniſter bekommen. Kommt denn der Großherzog noch nach Berlin? 
er ſagt, Ihre Majeſtät habe ihm gerathen, die Reiſe wegen der Cholera 
noch aufzuſchieben. Das ſieht faſt aus, als wollte man ihn nicht 
haben? Wird man bei uns auch feſt bleiben, in der Hannover zu 
gewährenden Unterſtützung? Mein Freund Platen giebt mir die 
rührendſten Verſicherungen ſeiner Bekehrung zu Preußen, und klagt, 
daß Oeſterreich auch die pflichtſchuldigſte Hülfe nicht umſonſt, ſondern 
nur gegen Conceſſion auf anderem Gebiete gewähren wolle. Die 
Oeſterreicher bringen ſich um jedes Vertrauen mit der Gemeinheit 
ihrer jetzigen Machthaber. Nur einen anderen Preußiſchen Geſandten 
wünſcht ſich Platen dringend. Dasſelbe ſagt mir Kielmansegge. 

Sie fragen, was die Geſandten gegen Manteuffel haben. Hag- 
feldt nannte mir als Hauptgrund ſeiner Verſtimmung, daß man ihm 
Brandenburg genommen und Roſenberg gegeben habe; über Weiteres 
machte er nur myſteriöſe Andeutungen. Bernſtorff hat wohl noch 
alten Zorn aus 1850er Zeit und über feine lange Inactivität trotz 
aller Bemühungen um Wiederanſtellung, giebt ihm auch Mitſchuld an 
feinen Uſedomſchen Leiden. Meines Theils wüßte ich gern, was Man— 
teuffel Böſes über mich gehört hat. Ich habe ihm doch gegen die 
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Luxemburger Verſchwörung durch Bearbeitung von Hatzfeldt und 
Bernſtorff wirkſam beigeſtanden. Indeſſen vermag ich auch Liebe zu 
entbehren, nur die Ihrige nicht, um ſchmeichelhaft zu ſchließen. 
Meiner Frau geht es jetzt gut, den Kindern auch. Ihnen wünſchte 
ich ein Gleiches. 


T 8 
Treu ergeben Ihr gt 


Frankfurt, 31. 10. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Wie ſchon geſagt, überſende ich Ihnen dieſes hauptſächlich auf 
Wunſch des Prinzen Bentheim durch dieſen, um ihm einen äußeren 
Anlaß zur Beſprechung mit Ihnen zu gewähren. Ich füge in Betreff 
ſeines Gewerbes nichts hinzu, als daß es für uns ſehr verdrießlich 
ſein würde, wenn unſere Standesherren mit einer auf Artikel XIV. 
der Bundes-Acte geſtützten Beſchwerde gegen Preußen hierher kommen, 
die von Oeſterreich mit der ihm eigenen frechen Perfidie gegen uns 
ausgebeutet werden würde, um uns in Conflict mit irgend einem 
Majoritätsbeſchluß zu bringen. Die Poſtzeitung, das Blatt des 
Bundespräſidiums, bringt ſchon Artikel über den möglichen Fall; viel⸗ 
leicht nehmen Sie Gelegenheit, dem Prinzen von Bentheim bemerklich 
zu machen, daß der Beiſtand dieſes preußenfeindlichen Blattes der 
Sache der Herren nur nachtheilig ſein kann. Geſtern habe ich 
Brunnow kennen gelernt. Ein liebenswürdiger Mann von bequemen 
Formen; aber er ſcheint mir mehr ein techniſcher Diplomat, als ein 
Staatsmann von höherem Zuſchnitt zu ſein. Perſonen gewinnen, 
palliative Auskunftsmittel, leidenſchaftsloſe Kunſt der Verhandlung, 
traue ich ihm im höchſten Grade zu; vor ſeinen ſelbſtändigen poli— 
tiſchen Conceptionen aber hat mir die erſte Berührung und eine drei— 
ſtündige Unterhaltung keinen Reſpect eingeflößt. Es fehlt ihm an- 
ſcheinend an Ueberzeugung und Glauben. Er domieilirt zwar in 
Darmſtadt, ſcheint aber mehr hier leben zu wollen, wo er für die 
Dauer des Winters den erſten Stock des Ruſſiſchen Hofes für 500 Fl. 
monatlich gemiethet hat; ſeine Frau iſt noch in Darmſtadt. Er ſcheint 
eine demnächſtige Einleitung von Unterhandlungen in Paris nicht für 
unmöglich zu halten, und zwar in Folge unſerer nach der Einnahme 
von Sebaſtopol dort gemachten Sondirungen. Tallenay glaubt nicht 
an Unterhandlungen vor dem Schluß dieſer Campagne, und fürchtet, 
daß die Franzoſen im Verlauf derſelben, bis Ende November, wieder 
Schlappen erleiden könnten, welche den Frieden erſchweren. Prokeſch 
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liegt ſtill im Bau, wie ein angeſchoſſener Fuchs, krank an den Dementis, 
die in der eigenen Wiener Preſſe ſich noch immer an ſeine Pariſer 
Miſſion knüpfen. Er entzieht ſich uns durch Abſagen der Sitzungen. 
Einigen Balſam hat ihm der Baieriſche Orden gewährt, den er dem Ver— 
nehmen nach auf Verwendung der Großherzogin von Darmſtadt, gegen 
das Verſprechen erhalten hat, ſeine ſchützende Hand über Griechenland 
auszuſtrecken. Ich freue mich ſehr auf die Zeitungsartikel, in denen 
er feine joyeuse entrée in Stambul auf dem Kaiſerlichen Kriegsſchiff 
in Feldmarſchall-Uniform ꝛc. ſchildern wird. Die Haltung von Baiern 
wird mir neuerdings durch andere Symptome, als dieſe Ordensver— 
leihung, etwas verdächtig. Die Zuſammenkünfte in den Salzburger 
Alpen mögen doch nicht ganz ohne Wirkung geweſen ſein. Es iſt mir 
ſo, als ob der Nachbar aus München in der Sitzung etwas weiter von 
mir abrückte. Was Prokeſch an Stänkereien aus früher reponirten 
Sachen aufrühren kann, das bringt er noch aufs Tapet, und verfährt 
es, wie er kann, und rächt ſich damit, theils an mir, theils an ſeinem 
Cabinet, deſſen officiöſe Blätter ſo boshaft auf den Sack des Conſti— 
tutionel einhauen, und mit vollem Bewußtſein den Eſel dabei treffen. 
Das Vrint-Buolſche Blatt, journal de Francfort, hier, tft, wie ich 
ficher weiß, darauf angewieſen, ohne Prokeſch zu ſchonen. Aus meiner 
guten Banquier-Quelle wird mir ſoeben geſagt, daß aus Frankreich 
alle drei Tage 7 Millionen baar gegenwärtig nach dem Orient gehen; 
das macht monatlich etwa 90 Millionen Thaler; dadurch wird der 
Geld- und Brotnoth nicht eben abgeholfen, beides aber ſteigert die 
Dispoſition zum Frieden. Brunnow traut dem Nachbar nicht, und 
ſagt, er habe ſich das Terrain geſchickt vorbereitet, werde es aber 
ebenſo geſchickt ausbeuten. Ich bin darauf gefaßt, und habe immer 
geſagt, wenn die Wiener Politik nicht anders würde, ſo wollte ich ſie 
lieber durch Prokeſch, als durch Rechberg vertreten ſehen. Etwas 
kann man aber doch vielleicht gerade durch letzteren auf Wien wirken, 
wozu Prokeſch ganz unbrauchbar war. Ich ärgere mich, daß ich gar nicht 
mehr zur Letzlinger Jagd eingeladen werde, die doch zumeiſt auf unſerem 
uns vor 300 Jahren per nefas genommenen Stammſitz ſtattfindet. 
Leben Sie ſehr wohl, und ſchreiben Sie bald. 
! v. B. 


Ob ich gar keinen Attaché wieder bekomme? ich brauche dringend 
einen Edelmann und elegant bei der Geſandtſchaft. Hat der Pring- 
Regent von Baden vielleicht Schritte gethan, Savigny los zu werden? 
Beſſer wäre es, wenn er einmal wo anders fungirte; man wird ein- 
ſeitig auf ſolchem Poſten! 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 16. 11. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ich benutze die Reiſe des General Schäffer mit dem Großherzoge, 
um dieſem langjährigen Habitué der Berliner Kreiſe einige Zeilen 
für Sie mitzugeben; er ift in den offieiellen Kreiſen von Darmſtadt 
derjenige, welcher die meiſten Sympathien für uns hat; zwiſchen ihm 
und Dalwigk beſteht ſtarke Feindſchaft. Ich habe recht lange nichts 
von Ihnen gehört, ich will aber nicht unbeſcheiden ſein, denn Sie haben 
Plage und Correſpondenzleiden genug. Die Gerüchte über die Per- 
haftung Ihres und Niebuhrs Bedienten machen mich neugierig. Die 
erſte Andeutung darüber gab ein Oeſterreichiſch-katholiſches Blatt; 
nach anderen Verſionen wäre die Beſtechung nicht von England, 
ſondern von der Franzöſiſchen Geſandtſchaft ausgegangen, und durch 
deren Indiseretionen an das Tageslicht gekommen; wieder Andere 
ſchreiben dieſe Erſcheinung der einheimiſchen Spionage und Partei— 
Intriguen zu. Man erzählt hier, daß auch Berliner Poſtbeamte 
verdächtig befunden wären, in Franzöſiſchem Solde zu ſtehen. Mir 
war dies beſonders intereſſant, wegen eines Falles, wo Mouſtier über 
einen hieſigen Vorgang zu Manteuffel geſprochen hatte, den er kaum 
anders, als aus meinem, nur eine halbe Stunde vorher an Man— 
teuffel gelangten Briefe kennen konnte, und dazu waren ſeine Worte 
dieſelben, ziemlich ungewöhnlichen, geweſen, welche ich im Briefe ge— 
braucht hatte. Ich hatte ſonſt meinen Würtembergiſchen Collegen faſt 
in Verdacht, weil eine andere Erklärung mir damals nicht möglich 
ſchien; aber der hätte dann, bei der Kürze der Zwiſchenzeit, direct an 
Mouſtier geſchrieben haben müſſen. — Der Vorgang iſt mir immer 
räthſelhaft geblieben. — Rechberg benimmt ſich bis jetzt ebenſo gut, 
wie im Frühjahr, er ſpricht immer über die Europäiſche Politik in 
der Weiſe, als ob er weit mehr einen Deutſch-Franzöſiſchen, wie einen 
Deutſch⸗Ruſſiſchen Krieg erwarte, und über die Bundespolitik, als ob 
ein ehrlicher Dualismus ſein einziges Ziel ſei. Was er mir beſonders 
ans Herz legt, iſt ein gemeinſchaftliches Beſtreben, unſere beiden 
Regierungen zur Einſtellung des Federn-Krieges in den Zeitungen zu 
bringen. Von uns ſind ja neuerdings Schritte dazu in Wien geſchehen. 
Wir haben in der That nichts davon, daß wir uns gegenſeitig vor 
dem Publikum verdächtigen und abkanzeln, und jüdiſche Preßbengel 
dafür bezahlen, uns einander zu ärgern. 
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Hat es irgend einen beſonderen Grund, daß man dem Adjutanten 
des Herzogs von Naſſau nicht die gebräuchlichen Orden gegeben hat, 
als er zum 15. October nach Berlin kam? In Biebrich foll man 
etwas betreten darüber ſein. Es thut mir leid, denn in den letzten 
zwei Jahren hat ſich Naſſau gut gegen uns benommen. Ich ſchrieb 
Ihnen ſchon einmal, daß Perponcher wünſcht und hofft, in Darmftadt 
zum Geſandten zu avanciren. Der jetzige Moment dazu ift gerade 
kein günſtiger, aber mein Eindruck iſt immer geweſen, daß es ſchick— 
licher wäre, einen Geſandten in Darmſtadt zu haben, nachdem wir 
Caſſel dieſelbe Ehre erwieſen haben, und Darmſtadt bei uns einen 
Geſandten hält. Unſere Stellung in Darmſtadt könnte dadurch nur 
gewinnen, und Perponcher ambitionirt für jetzt nur die Ehre, nicht 
das Gehalt. Mein Zeugniß für die Angemeſſenheit ſeiner Wünſche 
iſt um ſo unverdächtiger, als ich, wie Sie wiſſen, glaube, daß er mir 
keinen Grund gegeben hat, ihm beſonders wohl zu wollen. Können 
Sie mir nicht ſagen, ob ich nie wieder einen Attaché bekommen werde? 
Mein Legationsrath Wentzel, und der hier vorzugsweiſe für Preßſachen 
beigegebene Regierungsrath Zietelmann, ſind ſehr brave Leute, aber 
es fehlt mir gänzlich das jugendliche, vornehme Element, welches in 
der Geſellſchaft verkehrt, den Klatſch ſammelt, tanzt, und ſich wichtig 
macht. Ich bin zu alt, und zu verheirathet zum Courmachen. Die 
anderen größeren Geſandtſchaften ſind hier reichlich mit dergleichen 
ausgeſtattet. Ich kann nicht erfahren, ob ich Prittwitz bekomme, und 
wann. Hätte ich gewußt, daß man mir keinen Anderen gab, ſo hätte 
ich lieber Schreckenſtein noch auf einige Monate; ſein Vater wünſchte 
es, aber fein, wenn auch gemäßigter, Katholicismus hatte für hieſige 
Verhältniſſe ſein Störendes. Auch den Lieutenant Rundſtedt vom 
7. Ulanen⸗Regiment würde ich gern nehmen, oder Jeden, nur über- 
haupt Einen. Können Sie nicht bei Schöler oder Walderſee die 
Sache einmal erreichen? 

Sie ſehen, ich weiß heut nicht viel zu erzählen, nur Bitten und 
Fragen. Ich bin nun ſeit ſechs Monaten nicht in Berlin geweſen, 
und wenig au fait von der dortigen Sachlage. 

Den Meinigen geht es wohl, und den Ihrigen auch, wenn meine 
Wünſche etwas dazu vermögen. Gott behüte Sie. 


Ihr treu ergebener 
. 
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Frankfurt, 24. 11. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Sie ſcheinen das Schreiben ſeit der Brief-Entwendungsgeſchichte 
von Techen und Conſorten zwar verſchworen zu haben, ich muß Sie 
aber doch mit einigen Zeilen beläſtigen. Von Weſtphalen iſt mir 
eine Aufforderung zugegangen, auf Grund einer Allerhöchſten Ordre 
vom 8. d. zum 29. meinen Sitz im Herrenhauſe einzunehmen. Ich 
weiß nicht, ob das nur Redensart, und allgemeines Berufungs-Formular 
iſt, oder ob ich wirklich ſelbſt kommen ſoll, umſomehr, da mir mein 
Miniſterium weder amtlich, noch privatim, etwas deshalb geſchrieben 
hat. Die Aufforderung habe ich erſt geſtern erhalten, und deshalb 
heut an Manteuffel in Folge derſelben geſchrieben. Gehe ich als 
Landtagsmitglied auf eigene Entſchließung nach Berlin, ſo muß ich 
wenigſtens Urlaub dazu von meinem Chef nehmen. Die Zeit iſt 
kurz, und ich habe Manteuffel gebeten, mir bis Montag Abend tele— 
graphiſch zu antworten. Morgen iſt Sonntag, und ich bin daher 
nicht ſicher, prompte Antwort zu erhalten; unter dieſen Umſtänden 
wende ich mich zugleich an Sie mit der Bitte, mir allenfalls tele⸗ 
graphiſch ſagen zu laſſen, ob S. M. erwarten, daß ich komme oder 
nicht. Ich möchte en cas que si Dienſtag Nachmittag die Eiſenbahn 
beſteigen, alſo der letzte Termin, einen Brief zu erhalten, wäre 
Dienſtag Mittag, dazu müßte er Montag rechtzeitig auf der Poſt 
ſein. Hier iſt nichts los, totale Windſtille, Rechberg noch immer gut. 
Der Depeſchendiebſtahl bei Ihnen iſt noch das Thema der Gerüchte, 
welche ſchließlich dahin gravitiren, daß unſere eigene Polizei mehr be- 
theiligt ſei, als auswärtige Agenten, und man deshalb die Sache ver⸗ 
tuſchen werde. Nach Anderen wieder ginge die Unterſuchung auf Kopf 
und Kragen wegen Landesverrath, und Mouſtier würde ſich in Berlin 
nicht halten können. 

Leben Sie wohl, in alter Treue der Ihrige 5 

v. B. 


Frankfurt, 21. 12. 55. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe eine kalte Reiſe gemacht, und bin etwas unwohl hier 
angekommen; jetzt hat 5 mein Zuſtand zu einem gründlichen Stock— 
ſchnupfen abgeklärt. In München nahm man meinen Beſuch außer⸗ 


ordentlich hoch auf, man war geſchmeichelt, und drückte das in Bei- 
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tungsartikeln aus, die meiner Anweſenheit einen Nimbus hoher Politik 
verliehen. Der König war glücklich über das Eingehen auf „ſeine 
Idee“, er ſah im Geiſte ſchon in der nächſten Sommerſonne die 
wogenden Kornfelder der blühenden Deutſchen Colonie in Bulgarien 
reifen. Seit 8 Jahren hegt er diefe Pläne für die Einigung Deutjch- 
lands in materieller Wohlfahrt, er meint es ehrlich wie Poſa, und 
nur mit Wehmuth fehe ih den Pegaſus feiner Königlichen Phantaſien 
im Sande der Bundesverhandlungen ermüden. Pfordten ſieht ſchon 
kühler und klarer auf die Projecte, aber will fie feinem Herrn zu 
Gefallen in Angriff nehmen. Von Rheinbund-Vergiftung, von 
Baieriſchem Particular-Ehrgeiz habe ich übrigens keine Spur in 
München entdecken können. Die Leute ſind froh, wenn ſie das Leben 
haben, und ängſtigen ſich gegenwärtig mehr vor ihren eigenen Kammern, 
als vor Ruſſen und Franzoſen zuſammen. Die Regierung braucht 
in dieſem Jahre ein neues Budget, welches jedes Mal auf 6 Jahre 
bewilligt wird; 5 Jahre lang läßt ſich dann ſo leidlich regieren, aber 
im ſechſten wird die Verfaſſung eine Wahrheit, das heißt die Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher, ſind dann die Landesherren, bis ſie 
den Beutel wieder geöffnet haben. Im Lande mögen die meiſten 
wohl nicht viel von der Politik wiſſen und wiſſen wollen; in der 
Kammer aber giebt es nur Ultramontane, die mit Oeſterreich lieb— 
äugeln, Conſtitutionelle, die nichts gegen Preußen haben, und De— 
mokraten, welche beide haſſen; alle drei ſind Gegner Rußlands und 
Pfordtens. Letzterer wird nur durch die zähe Abneigung des Königs 
gegen neue Entſchlüſſe, und noch mehr dadurch gehalten, daß die 
Ultramontanen den Fürſten Wallerſtein, die beiden anderen den Abel 
als ſeinen Nachfolger zu ſehen fürchten. Der König klagte nur, daß 
die Opposition, beſonders im Beamtenſtande, Nahrung finde (tout 
comme chez nous), und daß bei der Fortdauer der jetzigen Verfaſſung 
und der Dienſt-Pragmatik (Unabſetzbarkeit), alle Disciplin aufhöre, 
die Regierung im Kampfe gegen die Oppoſition von den eigenen 
Dienern im Rücken angegriffen werde. Er wollte von mir wiſſen, 
wie dem abzuhelfen ſei, und ob nicht durch den Bund, und nach vor— 
gängiger Verſtändigung der größeren Cabinete unter ſich, die ſtändiſchen 
Rechte auf eine allgemeine Norm zurückgeführt, und dem parlamen- 
tariſchen Mitregieren ein Ziel geſetzt werden könnte. Ich rieth ihm 
im Vertrauen, einſtweilen das neue Budget-Geſetz zu verſchleppen, 
damit es bei Ablauf des gegenwärtigen nicht fertig ſei, und dann, 
nach dem Princip des horror vacui in der Geſetzgebung, das alte 
factiſch fortbeſtehen zu laſſen, und damit einen Präcedenzfall zu ge- 
winnen, und den Kammern zu zeigen, daß man ohne ſie leben kann. 
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Er fand das nützlich, und wollte es erwägen, wünſchte aber Verſtän⸗ 
digung im Geheimen mit uns und den Königreichen über das Maß 
von Rechten, welches den Kammern in Deutſchland ohne Schaden ge- 
laſſen werden könne, ſo eine kleine Doſis von Carlsbader Beſchlüſſen. 

In der Verurtheilung Buols ſind alle Stimmen in München 
und Stuttgart einig, am lauteſten die Gegner der Ruſſen, welche 
ſagen, daß er die Oeſterreichiſche Politik übermäßig ungeſchickt geführt 
habe. Jedenfalls hat er das Verdienſt, Oeſterreich um das Vertrauen, 
und ſich um die Achtung Aller gebracht zu haben. Pfordten verglich 
ihn mit einer Locomotive, die nicht weiß, wohin ſie rennt, und auf 
jede Anrede nur Dampf und Geräuſch von ſich giebt. Pfordten hat 
ſich mir die 8 Tage in München faſt ganz gewidmet, und mir gut 
gefallen; er iſt ſehr inpreſſionabel, aber ſcheint mir nicht unaufrichtig. 
Er klagt, wie die Unentſchloſſenheit und Arbeitsſcheu des Königs ihm 
den Dienſt erſchwere; ſeine ſonſtigen Urtheile will ich nicht zu Papier 
bringen, nur daß er ſeinen Herrn von jedem expanſiven Ehrgeiz und 
Thatendurſt freiſprach. In Paris ſcheint man Pfordten weniger für 
politiſche Pläne, als für Hebung der materiellen Intereſſen in Ver⸗ 
bindung mit Frankreich begeiſtert zu haben; auch eine Propaganda, 
aber auch ein Friedensſymptom. Er las mir ſeine Auslaſſung nach 
Petersburg über die Pariſer Eindrücke vor; wie er mir ſagt, iſt ſie 
in Berlin bekannt. Es liegt darin doch eine Eröffnung L. Napoleons 
an Rußland, denn Pfordten bemerkte ſehr richtig, Napoleon werde 
ihm nicht bloß zu ſeiner Belehrung geſagt haben, daß er auf Neu⸗ 
traliſation des ſchwarzen Meeres Frieden ſchließen, und die Engländer 
ebenfalls dazu vermögen wolle, und die Drohung, Polen zu revolu- 
tioniren, wenn er zum Frühjahr nicht Frieden habe, weil er mit bis⸗ 
herigen Mitteln den Krieg nicht fortführen könne, habe, an die bloße 
Adreſſe von Baiern gerichtet, gar keinen Sinn. 

Meine Audienz bei dem Könige war auffällig lang, faſt eine 
Stunde, und er ungemein gnädig gegen mich, während er mich ſonſt 
immer kühl behandelte. Außer den fünf nützlichen Punkten von Bul⸗ 
garien und Rio Grande waren es insbeſondere ſeine Reactionspläne, 
die den Stoff der Rede lieferten, und in Verbindung mit denſelben 
die Ausbildung der Bundesverfaſſung. Er weiß die Wichtigkeit der 
Bundes⸗Aſſecuranz-Anſtalt ſehr wohl für die Deutſchen Staaten zu 
ſchätzen und hat gar keine Luſt, aus dem gemeinſamen Schiff zu 
ſpringen und auf eigene Hand zu ſchwimmen. Er möchte den Bund 
gern populär machen, das wird ſchwer halten. Daß ich zur Tafel 
geladen wurde, iſt eine in München, beſonders für Diplomaten, wenn 
ihre Herren nicht etwa da ſind, ſehr ſeltene Auszeichnung. J. M. 
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der Königin mußte ich viel von Berlin erzählen, ſie ſah ſehr wohl 
und ſehr hübſch aus, und trank zwei Glas Bier, ich aber drei. Sie 
hat ſich mit großem Tacte die Liebe und Verehrung aller Parteien 
gewonnen. Bockelberg war nicht mit bei Tafel; er iſt in ſeinem 
neuen Hauſe auf drei Zimmer im zweiten Stock beſchränkt, alles 
Uebrige haben die Maurer und dergl. für den ganzen Winter inne. 
Es iſt mir ein Beweis beſonderen Segens, der auf der Ehe überall 
ruht, daß die Frau bei ihm immer freundlich und liebenswürdig 
bleibt, denn er hat die Kunſt, ſich und andere zu quälen in hohem 
Grade ausgebildet. In der erſten Stunde nach meiner Ankunft ließ 
er mich garnicht zu Worte kommen, indem er mir ſeine Leiden auf 
der Reiſe von Berlin beſchrieb und wie er ſich aus allerhand Ver— 
legenheiten durch ſeine Erfindungsgabe rettete. Eine gut gezeichnete 
Carricatur hatten ſie in München: L. Napoleon mit Pfordten und 
Beuſt als Kinder, aber ſehr ähnlich, vor ſich, und der Unterſchrift: 
„Laſſet die Kleinen zu mir kommen, denn ihrer iſt das Deutſche 
Reich“. Seinen Spielkameraden Beuſt liebt Pfordten nicht ſehr, und 
es gefiel ihm wohl, daß ſeine eigene Miſſion in Petersburg dort 
einen weniger übelen Eindruck gemacht habe, als die, wie es ſcheint, 
anſpruchsvollere und mehr rathgebende ſeines Dresdener Collegen. 
Beuſt ift in dieſem Sommer unerwartet zu Golling mit Buol 
und Bach zuſammengetroffen. Drei Stunden haben ſie ge— 
redet, ohne die Politik zu berühren, aber am anderen Morgen, als 
Beuſt abreiſen wollte, hat Buol es doch nicht länger ausgehalten und 
den Sachſen abzucapiteln angefangen; merkwürdig, daß Buol auf 
Beuſts Rede, daß Sachſen ſich nicht in unnütze Kriege verwickeln 
laſſen wolle, erwidert hat: „Aber wir haben niemals daran gedacht, 
Krieg führen zu wollen, und auch, wenn Frankreich unſere Vorſchläge 
angenommen hätte, würden wir keinen Schuß abgefeuert haben. Die 
Demonſtration Oeſterreichs würde ohne das gewirkt haben, wenn 
Deutſchland ſich ihr angeſchloſſen hätte“. Wenn man in München 
liebenswürdig für mich war, ſo trug man mich in Stuttgart auf 
Händen. Der König ließ mich gleich nach meiner Ankunft rufen. Er 
war ſehr bitter gegen Oeſterreich. Der König ſagte, mit Oeſterreich ſei 
nur zu verkehren, wenn es im Unglück ſei; im Glücke ſei es treulos. 
Erſteres werde nicht ausbleiben, wenn es ſo fortgehe, und dann 
werde Deutſchland einig ſein, eher nicht. Das neue Concordat werde 
bald ein Neſſusgewand werden, jetzt ſei es nur ein brevet d’inca- 
pacité für die Oeſterreichiſchen Staatsmänner. Im Auslande ſei ge⸗ 
reiztes Mißtrauen gegen Oeſterreich der Punkt, wo ſelbſt die ſtreitenden 
Theile einig darüber ſeien, wie ſchon jetzt die Weſtmächte und Ruß⸗ 
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land gleichmäßig nicht in Wien verhandeln wollen. Frankreich zeige 
jetzt noch die Sammetpfote in Wien, die Krallen würden aber bald 
genug zum Vorſchein kommen. L. Napoleon könne ſeiner Stellung, 
ſeinem Charakter, ſeiner Gewöhnung nach, nicht Frieden halten, und 
Italien locke ihn viel mehr als der Rhein, denn in der Erwerbung 
der Rheingrenze würde ſtets der Keim einer Europäiſchen Coalition 
gegen Frankreich liegen; das ſei Napoleons eigene Anſicht. Eine 
etwaige Frühjahrs-Campagne der Verbündeten in Curland halte er 
für einen militäriſchen Unſinn; 50000 Mann ſeien dort noch ſo gut 
wie nichts, mehr könne man aber nicht ausſchiffen, und die habe man 
noch nicht einmal, wenn die Krim nicht ganz entblößt werden ſollte. 
Die zurückgekehrten Garden würden in Paris bleiben, weil man den 
Dingen dort nicht traue. Die Revolution habe Napoleon nicht in 
der Taſche, um ſie nach Belieben ſeinen Gegnern an den Kopf zu 
werfen und ſelbſt davon verſchont zu bleiben. Deutſchland mit 
Preußen ſeien auch ohne Oeſterreich ſtark genug, ſich Frankreichs zu er— 
wehren; im Kriege zwiſchen beiden werde der Angreifer unterliegen. 
(Daſſelbe ſagte Pfordten.) England laufe Gefahr, in Demokratie 
unterzugehen, wenn nicht bald tüchtigere Staatsmänner dort auf- 
tauchten. England und Oeſterreich ſeien die Gehaßten in Europa und 
haßten ſich darum gegenſeitig nicht minder. Der König von Sardinien 
ſei bei ſeiner Rückkehr nach Paris ſchlecht behandelt worden (eomme 
un chien dangereux), nicht ſowohl Oeſterreichs wegen, als um den 
Franzoſen zu zeigen, wie ein großer Herr ihr Kaiſer ſei. Herrn 
von Hübner in Paris habe man einen Witz ſehr übel genommen; 
anf die Frage: „comment se fait-il que l'empereur et 
Mr. de Morny soient frères? est ce que Morny est d'un autre lit?“ 
habe er geantwortet: „non, mais d'un autre canapé.“ Es ſei nicht 
unmöglich, daß Oeſterreich auf die Verlängerung des Krieges in der 
Hoffnung ſpeculire, die Fürſtenthümer für ſich oder einen Prinzen 
des Hauſes zu gewinnen; man könne ihm das gönnen, es werde da— 
mit ein neues Element der Schwäche und Zerfahrenheit, eine bedenk— 
liche Vermehrung von Popen und Griechiſchen Unterthanen gewinnen. 
Vielleicht ſuche Preußen dann ein Aequivalent in der Theilung Düne- 
marks mit Schweden. (Aehnliches ſagten Pfordten und Tann in 
München.) Wenn man die Bundesverfaſſung reformiren wollte, ſo 
ſei es angemeſſen, ein Collegium der Könige einzurichten, welches alle 
Beſchlüſſe inſoweit vorbereite, daß die Uebrigen nur mit Ja und Nein 
darüber abzuſtimmen hätten. Da haben Sie im loſen Haufen, was 
mir aus meiner mehrſtündigen Audienz erinnerlich iſt, und was 
S. Majeſtät, mit Geiſt und Witz aſſaiſonirt, mir zu hören gaben, 
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nebſt manchem Anderen. Außerdem wünſchte er Zeit, um fih mit 
den Standesherren zu verſtändigen, und einen anderen Unterhändler, 
als den Prinzen Carl von Oettingen, den er einen confuſen Rabu— 
liſten nannte. Klar und praktiſch iſt er allerdings nicht; auch nicht 
kurz und bündig, das habe ich ſelbſt erfahren. 

Erfreulich iſt, daß mir von beiden Königen und auch anderweit 
Rechberg als ein zwar heftiger, aber aufrichtiger Ehrenmann geſchildert 
wurde, und das Lob des Königs von Würtemberg iſt, wie es ſcheint, 
nicht leicht zu erwerben. Die Nachricht von dem Eingehen Rußlands 
auf die Neutraliſation des ſchwarzen Meeres, welche ich gerüchtweiſe 
brachte, wurde von Severin nicht geglaubt, von Titoff und der Kron— 
prinzeſſin von Würtemberg mit großer Freude aufgenommen. 
J. Kaiſerliche Hoheit empfing mich erſt des Morgens, und lud mich 
dann zum Thee ein. Der König befahl aus freien Stücken, daß mir 
ſeine Villa, die Wilhelma, gezeigt werden ſollte und ließ mich in Hof— 
equipage dazu abholen. Dieſe Erlaubniß wird ſo ſelten gegeben, daß 
Seckendorff mir ſagte, ich könne ſie höher als ein Großkreuz an— 
ſchlagen; er ſelbſt kennt das Innere nicht und Rochow hat ſie nie zu 
ſehen bekommen. Sie iſt im Mauriſchen Styl und dadurch von 
überraſchender Originalität. Demnächſt war ich mit Seckendorffs zur 
Tafel und Abends hatte ich die Ehre, mit der Frau Kronprinzeſſin 
Whiſt zu ½ Kreuzer zu ſpielen, wobei es ſo heiter und harmlos zu— 
ging, daß ich mich namentlich von Zeit zu Zeit zur Ordnung rufen 
mußte. In Stuttgart wie in München iſt man augenblicklich, jeder 
in ſeiner Weiſe, gut Preußiſch; ein ewiger Bund iſt nicht mit ihnen 
zu flechten. Ich begreife nicht, warum die Ruſſen, wenn ſie Con— 
ceſſionen machen wollen, diefe nicht bei den Neutralen und im Publi- 
cum courſiren laſſen; der Druck der öffentlichen Meinung würde ſich 
damit für den Frieden geltend machen, auch auf die weſtlichen Re— 
gierungen. Rechberg erfährt genug von Buol und fürchtet unwill— 
kommene Aufträge aus Wien, welches vielleicht den Ruſſiſchen Schritten 
in Deutſchland den Rang ablaufen wolle. Er freute ſich, daß, wie er 
meint, directe Verhandlungen zwiſchen Paris und Petersburg im Gange 
ſeien, ſcheint alſo dem Wiener Einfluß auf ſolche ſelbſt nicht zu trauen. 
Er hat bei dem Kaiſer beantragt, Werner extraordinär nach Berlin zu 
ſchicken und giebt zu, daß Eſterhazy ein ſchlechter Diplomat iſt. 

Verzeihen Sie dieſes lange, confuſe Schreiben, ich habe keine 
Zeit, meine Gedanken zu ordnen, alles ſtürmt mir die Thür. Ich 
habe heute einen langen Immediat-Bericht abgehen laſſen, den Sie 
wohl ſehen, vielleicht aber nicht leſen werden, denn ich ſah mit 
Schrecken, daß es 22 Seiten wurden. 
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Meine herzlichſten Wünſche zum Feſt und Neujahr für Sie und die 
Ihrigen. Wie leid thut mir der Tod von Pleß. Schreiben Sie gütigſt 
beſonders über Münſters Mittheilungen, ob es mit den Ruſſiſchen An— 
erbietungen Ernſt iſt, und ob man ſchon darüber ſprechen darf; iſt 
es ſo, ſo kann ich nicht dringend genug befürworten, daß man ſie in 
die Oeffentlichkeit gelangen läßt, und wenigſtens zur Kenntniß der 
Deutſchen Höfe bringt. Ueberall höre ich, wie die öffentliche Meinung 
in Frankreich auf Frieden drängt, was durch das Bekanntwerden der 
Ruſſiſchen Anerbietungen ſehr an Intenſivität gewinnt. Titoff, der 
ſehr viel klarer ſieht als Severin, meinte, daß Budberg die Sache 
aus perſönlicher Diplomaten-Eiferſucht ſo geheim betriebe; er war 
ſehr lebhaft erfreut über die Wendung in Petersburg, und hat die 
Pontiſche Flotte Rußlands ſtets für einen Luxus-Gegenſtand gehalten. 


Treu der Ihrige 
v. B. 


Charlottenburg, 27. 12. 55. 
Lieber Bismarck! 


Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihren intereſſanten Brief vom 
21. d. M., den ich Sr. M. und dem Miniſter mitgetheilt habe. Die 
Reden des Königs von Würtemberg ſind in Wahrheit vortrefflich, und 
verſöhnen mich wieder mit dieſem einſt (1814) von mir geliebten 
Herrn. Beſonders wohl that es mir, daß er die Meinung ausſprach, 
daß Preußen mit den Bundesſtaaten auch ohne Oeſterreich hinreiche, 
es mit Frankreich aufzunehmen. Wenn dies nur Allen recht begreif— 
lich werden wollte. Ich ſchicke Ihnen einen Brief von Münſter, aus 
dem Sie die Lage der Dinge in Rußland entnehmen können, außer— 
dem das Stück der Zeitung „Deutſchland“ und einen Brief von Per- 
poncher, den Sie in meinen Händen gelaſſen. In Frankfurt werden 
Sie jetzt wohl gehört haben, welche Vorſchläge von Oeſterreich für 
Rußland hierhergelangt ſind. Eſterhazy hat ſie Sr. Majeſtät ſelbſt 
übergeben, Manteuffel war zugegen, und nun wird überall verbreitet, 
daß S. M. das Alles unterſtützen würde, was ganz einfach unwahr 
iſt. Wir haben darüber ſchon Nachrichten aus Belgien und Oeſter⸗ 
reich. Dies wäre eine Angelegenheit für Manteuffel, ſo kräftig gegen 
Eſterhazy aufzutreten, daß er abreiſen müßte. Daß Edwin Man⸗ 
teuffel hier iſt, um eventuell nach Oeſterreich geſchickt zu werden, 


wiſſen Sie. Zunächſt wird man ſich ſowohl in Oeſterreich als in 
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Rußland mit allgemeinen Empfehlungen begnügen. Ich glaube, daß 
die größeſte Vorſicht nöthig iſt, da ich immer noch der Anſicht bin, 
daß Bonaparte über den Contract mit Rußland anders denkt, als die 
Königin Victoria und ihre Miniſter; obſchon es gewiß ſcheint, daß 
ſich die drei über die Vorſchläge geeinigt haben. Der Sächſiſche 
homme d’affaire in Paris geht nicht ohne Grund nach Rußland. 
Wir kämen doch in eine eigene Lage, wenn Bonaparte dort beſſere 
Bedingungen macht, als S. M. 

Doch nun zu allgemeinen Angelegenheiten. Manteuffel iſt einige 
Tage auf dem Lande geweſen und heut zurückgekommen wegen einer 
Audienz, die Eſterhazy kurz nach ſeiner erſten gefordert hat. Ich 
kann immer noch nicht an den Frieden glauben, und bin Ihrer Mei⸗ 
nung, daß für uns, egoiſtiſch geſprochen, der Krieg und ſeine Fort⸗ 

ſetzung kein Unglück iſt. 

Die Briefgeſchichte wird ſehr unangenehm durch die unbegreifliche 
Verkehrtheit unſerer Juſtiz. Von dem Landtage hört man natürlich 
nichts, da er auf Reiſen iſt und Ferien macht. Edwin Manteuffel 
und Münſter erheitern hier die Situation. Ich fühle mich alt und 
zum Ende reif. Ich bin neugierig, ob Sie mit unſerem Handeln zu- 
frieden ſein werden, und ſich darein finden können. 

Manteuffel und Balan ſind bis jetzt feſt. 


Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, der ich dieſen Brief 
adreſſire. 

Ich lege noch einen Brief von Kamptz aus Hamburg bei und 
bitte um Rückſendung der Hamburgiana. 


Frankfurt, 9. 1. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Seit acht Tagen habe ich das Bedürfniß Ihnen zu ſchreiben, 
wäre es auch nur, um Ihnen ehrlich und ernſtlich Glück zum neuen 
Jahre, und vor allen Dingen Freude an Ihrem Amte zu wünſchen; 
an letzterer fällt mir mein Antheil dann von ſelbſt zu, und daß ich 
ihn am erſten nehme, glauben Sie mir von ſelbſt ohne Betheuerung. 
Ich könnte allerhand geſchäftliche Ausreden für die Verſpätung meines 
Wunſches vorſchützen, aber ich will nicht lügen, ich bin faſt täglich auf 
der Jagd geweſen und habe damit meine gaſtriſchen Beſchwerden todt 
gemacht, heut aber viel verſäumte Dinge nachholen müſſen, ſodaß es 
wieder gleich Poſtzeit iſt. Der neue Franzöſiſche Geſandte hier ent— 
wickelt einen überflüſſigen Dienſteifer. Die Collegen klagen, daß er 
ſie täglich überläuft, dabei iſt er ſo thöricht, mit einer gewiſſen geſetz⸗ 
lichen Anmaßung aufzutreten, zu erwarten, daß die Bundestagsge⸗ 
ſandten und deren Frauen ſich ihm und der ſeinigen vorſtellen laſſen 
und dergl. Er hat einen Generalſtab von ſechs Attachés und Sekre— 
tären bei ſich, wird aber bald finden, daß hier nicht das Terrain ift, 
die Pariſer durch Erfolge in Erſtaunen zu ſetzen. Rechberg iſt in 
gedrückter Stimmung; auf ſeinen Wunſch, daß Werner nach Berlin 
geſchickt würde, hat man ihm garnicht geantwortet, und er fürchtet 
offenbar, den Auftrag zu Schritten am Bunde zu erhalten, die er 
ſelbſt für unweiſe anſieht. 

Die heutige Rundſchau habe ich noch nicht leſen können. Den 
Kopfartikel unter „Kriegsſchauplatz“ finde ich aber fehlerhaft, er be— 
ſtärkt in der Meinung, daß die Ruſſiſche Depeſche vom 22. mit 
Kenntniß der Wiener Propoſition geſchrieben ift. Aus einem Privat- 

e 
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briefe Neſſelrodes an Brunnow habe ich erſehen, daß man den 
22. December in Petersburg noch nichts von der zugemutheten 
Landesabtretung wußte, ſondern ſich nur gegen die erwartete Be— 
dingung, daß Sebaſtopol nicht wiedergebaut werden dürfe, als ehren⸗ 
rührig auflehnte; die ſteht ſo präeis kaum darin. Ich bin in dem 
fatalen Geſchäft begriffen, Rechnungen zu bezahlen, es ſind jederzeit 
mehr als man glaubte. Man ſchreibt mir aus „Schulzes“ Um- 
gebung, daß er ſehr niedergeſchlagen, weich und widerſtandsunfähig ge- 
ſtimmt ſei, anſcheinend durch Dinge, die außerhalb der eigentlichen 
Politik liegen. Ich kann mirs denken. 

Hier verbreitet man gefliſſentlich die Lüge, daß vor Abgang 
der Ruſſiſchen Circulardepeſche die Eſterhazy-Forderungen durch Gort— 
ſchakoff ſchon längſt in Petersburg bekannt geweſen ſeien. Ich hätte 
gewünſcht, daß man der Ruſſiſchen Zuſtimmung zur Neutraliſation des 
ſchwarzen Meeres von Haufe aug, alfo ſchon vor vier oder fünf 
Wochen, jede mögliche Publieität gegeben, und daß wir fie den Deut- 
jhen Höfen befürwortend communieirt hätten. Sollen die letzteren feft 
bleiben, ſo iſt es nöthig, daß wir ſelbſt unſere Stellung ſchärfer 
markiren und damit alle Georg Eſterhazyſchen Lügen abſchneiden, da— 
mit man nicht mehr in München glaubt, wir ſchwankten, und in 
Stuttgart und Hannover, Baiern wäre wacklig u. ſ. w. Gelingt es 
uns in Wien, München, Hannover zc. den Eindruck zu machen und 
zu erhalten, daß wir unerſchütterlich find, und glauben die Oeſter— 
reicher, daß wir unter Umſtänden auch niederträchtig ſein können, ſo 
bleibt Alles niet⸗ und nagelfeſt, das iſt die alte Leier, die ich im 
vorigen Jahre ſang und jetzt wieder ſinge. Die Kleinen müſſen un— 
umſtößlich glauben, daß durch ihr etwaiges Gehen mit Oeſterreich der 
Bundesbruch nicht verhütet, ſondern erſt geſchaffen wird, weil Preußen 
dann doch nicht mitgeht; glauben ſie das wirklich, ſo haben wir ſie 
und Oeſterreich. Ich denke mir, daß Neſſelrode auf die Eſterhazyſche 
Propoſition doch mit irgend einer formulirten Gegenpropoſition ant⸗ 
worten wird, ſonſt würde ich ihn für einen rohen Menſchen halten, 
der glimmende Dochte nicht zu behandeln weiß. Geſchieht es aber, 
dann müßte er nicht wieder die Zeit mit Bedächtigkeit und Geheimniß— 
krämerei vergeuden, um ſchließlich eine Fontonſche Stylübung in die 
Welt zu ſetzen, ſondern ſchnell und officiell ein fertig paragraphirtes 
Anerbieten an den Stellen und in denſelben Wegen mittheilen, wo 
Oeſterreich Kenntniß von feinen Propoſitionen gegeben hat, nament- 
lich aber direct vor die Pariſer Schmiede damit gehen und nicht erſt 
durch die hohle Gaſſe von Wien. Wir aber ſollten dieſe eventuellen 
Ruſſiſchen Propoſitionen dann mindeſtens ebenſo in Deutſchland be— 
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fürworten, wie wir es jetzt in Petersburg mit den Oeſterreichiſchen 
gethan haben. Es iſt eine miſerabele Poſition, daß wir ſtets in der 
Defenſive gegen Oeſterreichiſch-weſtliche Zumuthungen ſind, und dabei 
in Verdacht, uns ſchließlich doch mit ſaurem Geſichte fügen zu werden, 
aus Angſt, daß man uns ſonſt bei der Formalität der Unterſchrift 
vergeſſen werde. Wenn wir irgend eine ſelbſtbewußte Initiative 
nehmen, eine Befürwortung Ruſſiſcher Gegenvorſchläge, ſo wird man 
ſich ſchon um uns kümmern. Daß Edwin nach Wien gegangen iſt, 
nachdem Oeſterreich wiederum hinter unſerem Rücken gehandelt hat, 
gefällt mir nicht, es erregt wieder Zweifel an uns in Deutſchland; 
daß Viele glauben, „Preußen werde ſich geben“, macht die Poſition 
locker. Ich glaube es nicht, ich denke, wir halten feſt, aber wir 
können darüber zu Fall kommen, daß die anderen nicht an unſere 
Feſtigkeit glauben. 

Geſtern Mittag ſtarb ganz plötzlich an der Lungenentzündung 
Frau von Vrints, Buols Schweſter, ein großer Verluſt für die Ge— 
ſandtſchaft hier; faſt alle Familien haben Trauer ohnehin, und von 
Bällen iſt deshalb nicht die Rede, was ich ſonſt nicht gerade bedauern 
würde. Verzeihen Sie dieſen nach Form und Inhalt geſudelten 
Brief, die Poſt brennt mir auf den Nägeln. Ich habe eben die 
erſten 1½/ Spalten der Rundſchau geleſen und finde fie ausgezeichnet. 
Das Alles iſt ſo klar, daß man glauben ſollte, jeder Eſel, ſelbſt 
Maurer und Schneider, müßten es einſehen; aber es iſt ſchön, es ſo 
eindringlich zuſammengeſtellt zu ſehen. 

Viele gute Wünſche an Ihre Damen. 


Treu der Ihrige 


Frankfurt, 26. 1. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich hatte Ihnen vernünftig ſchreiben wollen, aber der Beſuch. 
der Collegen bei mir wollte nicht zur rechten Zeit abreißen. Ich be- 
gnüge mich deshalb, Ihnen Abſchrift von einem geſtrigen Briefe an 
Manteuffel ohne Commentar zu ſchicken. Sie finden darin nichts als 
Trivialitäten, wie die, daß man den Finger nicht ans Licht halten 
und des Morgens keine Schwefelſäure trinken ſoll. Aber man kann 
das nicht oft genug fagen. Von „Schulze“ “) habe ich einen kurzen, 


) Namen unter denen politiſche Perſonen gemeint find. 
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aber ſehr guten Brief; nach demſelben ſcheint es aber, daß „Hofman“ 
in einige Verſuchung geräth, die Hand in „Meyers“ Schlinge zu ſtecken. 
Ohne Gegengarantie über die Bedeutung der „Schönhauſer“ Pro— 
poſitionen ſcheint mir das doch ganz und gar unmöglich, wir würden 
die Katze im Sack kaufen und hundert Katzen mit, die in dem fünf— 
fachen Rock noch bequem ſtecken können. Heut telegraphirt uns 
Manteuffel, daß Oeſterreich wirklich dem Bunde die Annahme und 
Vertretung der Propoſitionen zumuthen will. Dem müßten wir 
m. E. mit einem Circular an die Deutſchen Höfe entgegentreten, in 
welchem wir entſchiedene Poſition dagegen nehmen, nicht gegen den 
Inhalt der Propoſition, aber gegen die Zumuthung, daß wir und 
der Bund uns auf dieſelbe verpflichten, bevor ſie klarer gemacht ſind. 
Rechberg weiß übrigens noch nichts von den Eröffnungen, die er zu 
machen beauftragt werden ſoll, und ſagte mir eben noch, er werde 
alles Mögliche thun, damit ſie nicht erfolgten; geſchehe es doch, ſo 
ſei er unſchuldig. Die Wiener offieiöſen Blätter fangen an, ſehr 
heftig gegen England zu deklamiren, ähnlich die Indèpendance. Sie 
prophezeien demnächſt eine Coalition gegen England, wie die jetzige 
gegen Rußland. 

Darf ich Sie bitten, Sr. Majeſtät noch beſonders meinen Dank 
für die Allergnädigſte Umhalſung mit dem Rothen Adler auszu— 


ſprechen. Officiell habe ich es ſchon durch Manteuffel gethan. Leben 
Sie wohl und die Ihrigen mit Ihnen. 
In alter Treue 


Frankfurt, 1. 2. 56. 
Verehrter Freund! 


Wir können hier der Oeſterreichiſchen Vorlage gegenüber noch 
immer zu keiner Klarheit gelangen, obſchon Rechberg zur Verſtändi— 
gung perſönlich ſoweit die Hand bietet, daß er darüber Naſen aus 
Wien bekommt. Die meiſte Ausſicht bietet mir immer noch der letzte 
von hier eingereichte Entwurf, nach dem Baieriſchen Recept einer An— 
nahme mit Vorbehalt, wenn auch Rechberg die kategoriſche Inſtruetion 
hat, gegen jeden Beſchluß mit Vorbehalt zu ſtimmen, und ſich lediglich 
an den Buolſchen, bei uns nicht gebilligten Gegenvorſchlag, zu halten. 
Es iſt in der That faſt unverſchämt, wenn Oeſterreich dem Bunde 
auch noch die Antwort auf die Oeſterreichiſche Vorlage dietiren will, 
und ich denke, wir werden uns durch dieſe Prätenſion nicht beirren 
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laſſen, ſondern uns, wenn man in Wien die Saiten zu hoch ſpannt, 
ruhig mit den übrigen Höfen wegen der Antwort verſtändigen. 

Der Angelpunkt der Sache ſcheint mir aber unter den jetzigen 
Umſtänden gar nicht in dem Wortlaut des Bundesbeſchluſſes, ſondern 
in der Frage zu liegen, ob wir an den Conferenzen theilnehmen oder 
nicht, denn davon hängt der Inhalt der Erklärungen ab, die wir am 
Bunde zu geben haben. Iſt unſere Zuziehung ſicher, ſo käme es mir 
auf eine Handvoll Noten in dem Bundesbeſchluſſe nicht an, ſprechen 
wir den Vorbehalt eigener Interpretation, und die Rückwirkung 
„durch dann zu faſſende Beſchlüſſe“ nicht im Tenor des Beſchluſſes 
aus, ſo kann man es in den Motiven thun, und ſich auf die Motive 
beziehen, oder man kann von Berlin, München u. ſ. w. andere amt⸗ 
liche Noten nach Wien richten, in denen man niederlegt, wie man die 
Sache verſteht. Buol hat nach München erklärt, daß ihm der Vor— 
behalt der Interpretation u. ſ. w. überflüſſig erſchiene, weil er ſich 
von ſelbſt verſtehe; davon könnte man in dergleichen Noten Act neh— 
men. Uebrigens müßte die Annahme immer auf die Präliminarien 
ſelbſt, nicht auf den Oeſterreichiſchen Antrag gerichtet werden. Wird 
aber unſere Betheiligung in Paris abgelehnt, ſo können wir, meinem 
Gefühl nach, die Annahme weder mit, noch ohne Vorbehalt, hier in 
unſerem Votum ausſprechen, denn wir können uns dem nicht aus— 
ſetzen, daß man uns ruhig laufen läßt, nachdem wir Alles gethan 
haben, was man verlangte. Es iſt gar kein Unglück, wenn wir die 
Conferenzen nicht mit eröffnen, nur müſſen wir in dem Falle hier 
auf die Oeſterreichiſche Vorlage erklären, daß wir keinen Grund haben, 
uns über dieſelbe weiter auszuſprechen, und der Bund auch nicht, ſo 
lange ſich keine Veranlaſſung darbietet, ſeine Anſichten durch Rath 
oder That geltend zu machen, und daß er abwartet, bis die Entſchei— 
dungsfragen ihm thatſächlich näher treten. Weder wir, noch der Bund 
ſpielen eine würdige Rolle, wenn wir lediglich en qualité d'amateur 
ein kritiſches Gutachten über die Angemeſſenheit der Präliminarien 
abgeben, welches keine andere Beſtimmung hat, als in der Taſche 
des Oeſterreichiſchen Bevollmächtigten zu ruhen, bis der es etwa auf 
den Conferenzen benutzen will. Iſt Preußen zugezogen, ſo hält ſich 
auch der Bund für vertreten, durch Oeſterreich allein aber nicht. Ich 
weiß eigentlich nicht, warum wir dies Alles nicht, mündlich wenig— 
ſtens, in Wien und Paris offen ſagen, es würde auf die dortigen 
Entſchlüſſe drücken. Mein Engliſcher College ſagte mir geſtern: „Wenn 
Preußen der Oeſterreichiſchen Vorlage nicht zuſtimmt, ſo wirft es 
ein großes Gewicht in die Wagſchale Rußlands, und hindert den 
Frieden.“ Ich erwiderte ihm, daß wir, meiner perſönlichen Anſicht 
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nach, gar keine Veranlaſſung hätten, eine Meinung über jene Vorlage 
jetzt und hier zu äußern, ſo lange wir nicht gewiß wären, dieſelbe 
auch auf den Conferenzen praktiſch geltend machen zu können, daß 
daher der Widerſtand Englands gegen unſere Zuziehung allein das 
Schickſal der Oeſterreichiſchen Vorlage in Frage ſtelle. Rechberg hat 
ihm in demſelben Sinne geſprochen, und er darauf an Rechberg ge— 
ſagt, er wolle das nach London telegraphiren, da er die Richtigkeit 
ſelbſt einſehe. 

Von Manteuffel habe ich heut einen ſehr guten Brief, der die 
Situation klar auffaßt, und in dem ich jedes Wort unterſchreibe. 
Ich wollte ihm heut noch antworten, bin aber durch lange Beſuche 
von Rechberg und anderen Collegen um meine Zeit gekommen; ſie 
Alle ſehen in der Betheiligung Preußens bei den Verhandlungen die 
entſcheidende Vorfrage für den Inhalt eines Beſchluſſes. Es iſt heut 
zu ſpät vor der Poſt. Sie theilen wohl Manteuffel meine obigen 
Raiſonnements mit, obſchon ich ihm bereits geſtern ähnlich ge— 
ſchrieben habe. i 
Treu der Ihrige 

v. B. 


Die „Schönhauſer“ find unter Umſtänden perfide genug, „Rohr⸗ 
beck“ die Conceſſionen aus der Taſche zu ſchwatzen, und hinterher mit 
bedauerndem Achſelzucken zu ſagen: der „Farchliner“ Widerſtand war 
unüberwindlich. Der Vorwand iſt leicht. 


Frankfurt, 6. 2. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich kann Reitzenſtein nicht abreiſen laſſen, ohne ihm einige 
Zeilen der Beantwortung Ihres ſoeben erhaltenen Schreibens von 
vorgeſtern mitzugeben. Zuerſt den Ausdruck von Theilnahme, mit 
welcher ich und die Meinigen erſehen haben, wie Ihre Damen von 
Krankheit heimgeſucht worden ſind; bei uns iſt allgemeiner Huſten an 
der Tagesordnung, und mitunter ängſtliche Nächte, mit Fieber und 
Bräune, Befürchtungen, die meine Frau ſehr herunterbringen. 

Geſtern brachte mir der Telegraph einen neuen Vorſchlag von 
„Koch“, den ich unverfänglicher finde; es ift aber auch ein ganz ent- 
gegengeſetzter; von dem wörtlichen Beitritt zu der Oeſterreichiſchen 
Vorlage geht er dazu über, deren Erwägung fogar von einer weit aus- 
ſehenden Bedingung abhängig zu machen. Beiden Entwürfen gemein- 
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ſchaftlich iſt nur das Verlangen nach Theilnahme des Bundes an den 
Conferenzen; daran ſcheint ihm alſo vorzugsweiſe zu liegen. G. 
ſagte mir geſtern: „Wenn mein König erleben ſoll, daß der Beuſt 
zur Conferenz geht, jo fährt er aus der Haut, und ich kann z' Haus 
gehen.“ Ich habe über dieſe Dinge geſtern des Weiteren an 
„Schulze“ geſchrieben. Ich würde mich vor der Combination 
„Kniephof-Külz“ gar nicht fürchten, wir haben gegen beide bedenkliche 
Mittel in den Händen; das Schlimmſte iſt nur, daß „Schönhauſen,“ 
ſo lange es von „Meier“ verwaltet wird, unter allen Umſtänden mit 
dabei zu fein verſuchen wird, und daß, ſolange „Fallſtaff“ exiſtirt, 
auch die größte gemeinſchaftliche Gefahr kein Vertrauen in die Be— 
ziehungen von „Rohrbeck“ zu „Schönhauſen“ wird bringen können, 
ſo wenig als gegenſeitiges Wohlwollen zwiſchen Farchlin und dem 
Vaterlande „Mitjchkes". Dazu kommt, daß ich „Krügers“ Heimat 
wirklich nicht nur für einen ſehr egoiſtiſchen, ſondern auch für einen 
ſchwachen Freund halte. Die Leute ſind nicht mehr, was ſie waren. 
Der Staatsmann und der Ariſtokrat ſind abgeſetzt, die Preßbengel 
führen das Regiment, und wenn das bleibt, ſo iſt eine weiſe Leitung 
der Politik unmöglich, und äußere Entwickelung von Energie nur in 
gelegentlichen Paroxismen zu hoffen. Sie waren groß, ſo lange ſie 
trotz ihrer Verfaſſung regiert wurden, aber ich halte ſie für prä- 
deſtinirt, den Unſinn des wahren Conſtitutionalismus auch noch an 
ſich ſelbſt ad absurdum geführt zu ſehen. Die unwürdige und ver- 
logene Politik „Fallſtaffs“ muß ihre bitteren Früchte tragen, wenn 
nicht eine Umkehr bald folgt, wenn nicht dem ganzen Judengeſindel 
die Zügel aus der Hand genommen werden. Ich bin ſehr damit 
einverſtanden, daß wir eine ſolche Umkehr, ſo lange wie möglich, 
offen halten. Bleibt aber die Karre dort im bisherigen Geleiſe, ſo 
würde ich es für unſer Unglück halten, wenn wir mit ſolchen Kut⸗ 
ſchern mitfahren ſollten, um die Zeit, wo das böſe Wetter kommt, 
welches Sie aus dem „Kniephof-Külzer“ Winkel fürchten. 

Wenn ich jetzt nach Berlin käme, bloß um mich zu bedanken, 
das ſähe zu ſehr nach dem Topfkieker aus; ich komme gern, aber 
nicht ungerufen; in dieſen Tagen war es auch kaum zu verantworten, 
wenn ich eigenmächtig von hier fortging. Ich hoffe, die ängſtliche 
Unruhe nach der Theilnahme an den Conferenzen iſt doch nun ſchon 
in Berlin geſchwunden; Sr. Majeſtät kann es doch nicht entgehen, 
daß man uns nicht nur zuziehen, ſondern von allen Seiten an uns 
zerren will, weil Jeder auf uns, die wir nicht compromittirt ſind, 
hofft. Bis es geſchieht aber, müſſen wir die Traube für ſauer er- 
klären; erkaufen wir den Zutritt durch Aufgabe der Stellung, die 
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wir haben, ſo figuriren wir natürlich, zugelaſſen, aber nicht zuge— 
zogen, in den Conferenzen auch ohne die Wichtigkeit, welche auf 
dieſer Stellung, hinter der Deutſchland ſteht, beruht. 
Ich muß zu Reitzenſtein; meine beſten Wünſche für die Ihrigen, 
zu denen ich mich allerdings auch rechne, da ich mit alter Treue bin 
der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt 11. 2. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe immer noch gehofft, daß wir eine feſtere Stellung an— 
nehmen würden, bis man ſich entſchlöſſe, uns zu den Conferenzen 
einzuladen, und daß wir in einer ſolchen verharren würden, wenn die 
Einladung gar nicht erfolgte. Es war dies m. E. das einzige Mittel, 
unſere Zuziehung durchzuſetzen. Nach den mir geſtern zugegangenen 
Inſtructionen wollen wir aber d'emblée auf eine Faſſung mit mehr 
oder weniger Vorbehalt eingehen, die uns und den Bund zur Auf— 
rechthaltung der Präliminarien verpflichtet. Hat man dies erſt von 
uns in Händen, nachdem ſogar die Weſtmächte und Oeſterreich bisher 
nur ein Project von Präliminarien unterzeichnet haben, warum fol 
man ſich denn noch auf den Conferenzen mit uns bemühen? Man wird 
viel lieber unſere und der übrigen Mittelſtaaten am Bunde gegebene 
Adhäſion in unſerer Abweſenheit nach Bedürfniß und Belieben aus— 
beuten und benutzen in dem Bewußtſein, daß man nur zu fordern 
braucht, und wir geben uns. Wir ſind zu gut für dieſe Welt. Es 
kommt mir nicht zu, die Entſchlüſſe Sr. Majeſtät und meines Chefs 
zu kritiſiren, nachdem ſie gefaßt ſind, aber die Kritik vollzieht ſich in 
mir ohne mein Zuthun. Ich habe die erſten 24 Stunden nach Em⸗ 
pfang jener Chamade ſchlagenden Inſtruetion unter fortwährenden An- 
fällen galligen Erbrechens gelitten, und ein mäßiges Fieber verläßt mich 
keinen Augenblick. Ich finde nur in der Erinnerung an den Frühling 
1848 das Analogon meiner körperlichen und geiſtigen Stimmung, und 
je mehr ich mir die Situation klar mache, um ſo weniger entdecke ich 
etwas, woran mein Preußiſches Ehrgefühl ſich aufrichten könnte. Vor 
8 Tagen ſchien mir noch Alles niet- und nagelfeſt, und ich ſelbſt bat 
Manteuffel, Oeſterreich zwiſchen zwei für uns annehmbaren Vorſchlägen 
die Auswahl zu laſſen, ließ mir aber nicht träumen, daß Buol ſie beide 
verwerfen, und uns durch ſeine Vorlage auch die Antwort vorſchreiben 
würde, die wir zu geben haben. Ich hatte gehofft, daß wir, wie auch 
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ſchließlich unſere Antwort ausfallen möge, uns doch nicht gefangen geben 
würden, bevor unſere Zuziehung zu den Conferenzen geſichert wäre. 
Wie ſtellt ſich aber unſere Lage jetzt heraus? Viermal hat Oeſterreich 
in 2 Jahren das Spiel gegen uns durchgeführt, daß es den ganzen 
Grund, auf dem wir ſtanden, von uns forderte, und wir nach einigem 
Sperren die Hälfte oder ſo etwas abtraten. Jetzt geht es aber um 
den letzten Quadratfuß, auf dem noch eine Preußiſche Aufſtellung 
möglich blieb. Durch ſeine Erfolge übermüthig gemacht, fordert 
Oeſterreich nicht nur, daß wir, die wir uns eine Großmacht nennen 
und auf dualiſtiſche Gleichberechtigung Anſpruch machen, ihm dieſen 
letzten Reſt von unabhängiger Stellung opfern, ſondern ſchreibt uns 
auch den Ausdruck vor, in dem wir unſere Abdication unterzeichnen 
ſollen, gebietet uns eine unanſtändige, nach Stunden bemeſſene Eile, 
und verſagt uns jedes Aequivalent, welches ein Pflaſter für unſere 
Wunden abgeben könnte. Nicht einmal ein Amendement in der Er- 
klärung, die Preußen und Deutſchland geben ſollen, getrauen wir uns 
entſchieden aufzuſtellen. Pfordten macht die Sache mit Oeſterreich ab, 
indem er glaubt, Preußens Einverſtändniß vorausſetzen zu dürfen, 
und wenn Baiern geſprochen hat, ſo iſt es für Preußen res judicata. 
Bei ähnlichen Gelegenheiten der beiden letzten Jahre ſtellten wir 
wenigſtens von Hauſe aus bei den Deutſchen Höfen ein Preußiſches 
Programm auf, und keiner von ihnen entſchied ſich, bevor wir nicht mit 
Oeſterreich uns verſtändigt hatten. Jetzt verſtändigt ſich Baiern mit 
Wien, und wir fügen uns im Rummel mit Darmſtadt und Olden- 
burg. Damit geben wir das Letzte her, was man einſtweilen von uns 
braucht, und hat man den Bundesbeſchluß einſchließlich des Preußiſchen 
Votums erſt in der Taſche, ſo werden wir bald ſehen, wie Buol mit 
achſelzuckendem Bedauern von der Unmöglichkeit ſpricht, den Wider⸗ 
ſpruch der Weſtmächte gegen unſere Zulaſſung zu überwinden. Auf 
Rußlands Unterſtützung können wir dabei, meinem Gefühl nach, nicht 
rechnen, denn den Ruſſen wird die Verſtimmung ganz lieb ſein, die 
bei uns folgen muß, wenn wir den letzten Reſt unſerer Politik für 
ein Entreebillet zu den Conferenzen hergegeben haben, und uns die 
Thür doch vor der Naſe zugeſchlagen wird. Offenbar fürchten ſich 
die Ruſſen mehr vor unſerer „vermittelnden“ Unterſtützung der geg— 
neriſchen Politik, als daß ſie irgend einen Beiſtand von uns auf den 
Conferenzen erwarteten. Mein Geſpräch mit Brunnow und Peters⸗ 
burger Briefe, die ich geſehen, laſſen mir darüber trotz aller diplo— 
matiſchen Schlauheit des erſteren keinen Zweifel. 

Das einzige Mittel, unſere Theilnahme an den Conferenzen 
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über die Oeſterreichiſche Vorlage hier. Was ſoll man noch mit einem 
Preußiſchen Quärulanten auf den Conferenzen, wenn man den Bundes— 
beſchluß und damit uns erſt in der Taſche hat? Oeſterreich wird ihn 
ſchon auszulegen wiſſen, wenn wir nicht da find. Aus der Oeſter— 
reichiſchen Regierungspreſſe und aus dem Verhalten Rechbergs geht 
klar hervor, daß fie ſchon jetzt den dürftigen Vorbehalt in dem Oeſter— 
reich-Baieriſchen Entwurf ausdrücklich auf Artikel V einſchränken. 
Ueber die conditions particulières, welche von den kriegführenden 
Mächten werden aufgeſtellt werden, bleibt uns und dem Bunde das 
freie Urtheil vorbehalten, in Betreff der von Oeſterreich aufzuſtellen— 
den aber nicht, und was die Interpretation der 4 Punkte anbetrifft, 
ſo iſt die Annahme, daß darüber Preußen und Deutſchland ſich im 
Voraus der Auffaſſung ihrer ſie vertretenden Schutzmacht Oeſterreich 
anſchließen, dadurch gerechtfertigt, daß unſer früher deshalb begehrter 
Vorbehalt von Baiern und Oeſterreich abgelehnt iſt, und wir uns 
dabei beruhigt haben. 

Dieſe ganze Berechnung zerreißen wir, wenn wir hier jetzt ablehnen 
uns auszuſprechen, bis unſerer Anſicht nach die Zeit dazu gekommen 
ſein wird. So lange wir dieſe Haltung annehmen, bedarf man unſer 
noch und wird um uns werben. Man wird hier auch ſchwerlich den 
Verſuch machen, uns zu majoriſiren, ſelbſt Sachſen und Baiern ſtehen 
nur in der „Vorausſetzung“ unſeres Einverſtändniſſes zu dem der- 
maligen Oeſterreichiſchen Entwurf; ſie haben ſich daran gewöhnt, daß 
wir ſchließlich nachlaſſen, und deshalb erlauben fie fih ſolche Voraus- 
ſetzungen. Wenn wir aber den Muth unſerer Meinung haben, ſo 
wird man es auch der Mühe werth finden, bei Entſcheidungen über 
Deutſche Politik die Erklärung Preußens abzuwarten. Wenn wir feſt 
auf Aufſchub des Beſchluſſes verharren, und das den Deutſchen Höfen 
erklären, ſo ſteht uns noch heut eine gute Majorität zur Seite, ſelbſt 
wenn, was nicht der Fall ſein wird, Sachſen und Baiern ſich mit 
Kopf und Kragen an Buol verkauft haben. Wollen wir es darauf 
nicht ankommen laſſen, ſo müſſen wir uns auch darauf gefaßt machen, 
daß Sardinien und die Türkei in Paris ſelbſtändig in der Wahrung 
der Deutſchen Intereſſen in den beiden vom Bunde angeeigneten 
Punkten berathen, während wir durch Oeſterreich dabei vertreten 
werden. Und wir werden nicht einmal die erſten in dem Schweife 
Oeſterreichs ſein, Buol wird ſich bei Erfüllung ſeines präſumtiven 
Mandates für Deutſchland noch eher bei Pfordten und Beuſt Rath 
holen, als bei Manteuffel, und wenn er Sachſen und Baiern für ſich 
hat, ſo wird er auf Widerſpruch Preußens nach dem Bundesbeſchluß 
noch weniger rechnen als bisher. 
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Wäre es ſolchen Eventualitäten nicht bei Weitem vorzuziehen, 
daß wir als Europäiſche Macht direct mit Frankreich und England 
unſern Beitritt unterhandelt hätten, als daß wir es, wie einer, der 
nicht sui juris iſt, unter Oeſterreichs Vormundſchaft thun, und nur 
noch als Pfeil in Buols Köcher auf der Conferenz in Rechnung 
kommen? 

Ich bin zu disciplinirt, um mich in dienſtlichen Berichten jo aus- 
zuſprechen wie vorſtehend, und zu verletzt in meinem Gefühl als 
Preuße, um dem Erguß eine regelmäßige Form zu geben, aber es 
wird mir eine große Beruhigung ſein, wenn Sie Sr. Majeſtät aus 
dieſem Schreiben mittheilen, was courfähig iſt. Wenn es zu ſpät 
ſein ſollte, wenn wir unſere Unterwerfung ſchon officiel nach Wien 
gemeldet haben, dann freilich iſt es überflüſſig. Kritik abgemachter 
Sachen iſt nicht mein Gewerbe. Ich habe geſtern an Manteuffel in 
ähnlichem Sinne geſchrieben, nur gemäßigter, da ich mich gegen meinen 
Vorgeſetzten und gegenüber einer von Sr. Majeſtät ausgehenden In⸗ 
ſtruction beſcheiden zu verhalten habe, und die Eventualität im Auge 
behalten muß, daß der König bei der Entſchließung beharrt, gegen 
die ich meinen Angriff richte. Dann hört mein Latein auf, wenn ich 
nicht die Flinte ins Korn werfen will. Können Sie mir etwas Pe- 
ruhigendes ſchreiben, ſo bitte ich, thun Sie es bald. 

Bei mir im Hauſe geht Alles gut. Empfehlen Sie mich Ihren 
Damen. 

Der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 26. 2. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich bin in einiger Verzweiflung über einen Artikel des geſtern 
hier eingegangenen „Le Nord“. Wahrſcheinlich hat Budberg bei 
Manteuffel das erſte Exemplar des Ausſchußberichtes geſehen, worin 
die zwiſchen Schrenk und mir verabredeten Aenderungen mit blauer 
Tinte eingetragen waren. Daß der erſte Berichtsentwurf, bevor 
Rechberg und der Ausſchuß ihn zu ſehen bekamen, ein von mir be— 
reits amendirter war, hat bisher hier außer Schrenk und mir Niemand 
gewußt, namentlich Rechberg und Pfordten nicht, und nun wird es in 
der Zeitung gedruckt und verbotenus der Schrenkſche Urtext und die 
Abänderungen des „Herrn von Bismarck“ ins große Publikum ge- 
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worfen. Schrenk ift ſehr gereizt gegen mich, weil wir uns Geheim- 
haltung verſprochen hatten, und er nichts über die Sache nach Hauſe 
geſchrieben, fie gegen feinen Univerſitätsfreund Rechberg aber in Mb- 
rede geſtellt hatte. Ich habe letzteres in meinem Bericht, mit dem ich 
das amendirte Schriftſtück einreichte, Manteuffel ausdrücklich geſagt. 
Auch die von Oeſterreich abgelehnte Einſchaltung von „insbeſondere“ 
beſpricht der Nord und die Kreuzzeitung; auch darüber war bloß ganz 
confidentiell zwiſchen Rechberg und mir verhandelt, und im Bundes— 
beſchluß iſt das Wort nicht; die Welt ſieht alſo, daß Preußen vergeb— 
lich verſucht hat, es hineinzubringen, und darin liegt ein Element der 
Interpretation gegen uns. Schon wenn über die Ausſchußverhand— 
lungen, die ohne Protocoll geſchehen, etwas in die Zeitungen gelangt, 
ſo iſt der Lärm hier groß. Dieſe Dinge, die der Nord in die Welt 
ſchreit, ſind aber nicht einmal dem Ausſchuß bekannt geweſen, ſondern 
secretissime zwiſchen meinen Collegen und mir. Kurz, ich bin blamirt 
und Schrenk auch, und das ohne jeden Nutzen. Ich weiß keinen 
Grund, warum Budberg mir mit Abſicht einen ſolchen Streich ſpielen 
ſollte; aber zu einer zufälligen Tactlofigfeit ift die Sache faſt zu ſtark. 
Aber faſt alle Politiker werden dumm, wenn fie anfangen, den Preß— 
bengeln ins Handwerk zu pfuſchen. 

Die Nachrichten aus-Paris ſprechen von einer unbehaglichen 
Stagnation in den Verhandlungen, und drücken die Börſe etwas. 
Wenn der Friede erreicht wird, ſo wird ihm natürlich ein Moment 
vorhergehen, wo jeder probirt, was er etwa dem Gegner abdrücken 
kann, und wie ein Pferdejude die Thürklinke faßt, als wollte er gehen. 
Das Protocoll unſerer letzten Sitzung iſt nun endlich ſo weit, daß 
ich es heut unterzeichnet habe, nachdem ich zwei Fälſchungsverſuche 
der Oeſterreichiſchen Canzlei abgewieſen habe, von denen ich zu Rech— 
bergs Ehre annehme, daß er unbetheiligt dabei war. Ich werde recht 
zufrieden ſein, wenn wir aus den Conferenzen herausbleiben, denn 
ſo, wie die Sachen ſtehen, kommen wir doch nur praecario hinein, 
und werden darin zu allerhand Baſſeſſen beredet. Wir ſind nicht 
niederträchtig genug, um mit den Leuten ohne Schaden zu verkehren. 
Leben Sie wohl, und ſchelten Sie Budberg, daß kein Hund ein Stück 
Brot von ihm nimmt. Meine beſten Wünſche für die Geſundheit 
der Ihrigen. In treueſter Ergebenheit 
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Frankfurt, 19. 3. 56. 


Verehrteſter Freund! 


Sie werden traurige Tage verlebt haben. Ich darf kaum hoffen, 
daß Ihre Frau Gemahlin und Fräulein Tochter von ihren Leiden 
ganz hergeſtellt ſind, und unter dem Druck der Sorge um ſie hat 
Sie der Tod Raumers betroffen. Ich ſtand ihm ferner als Sie, 
aber dennoch hat mich der Vorfall mehr ergriffen, als das gleichzeitige 
Trauerſpiel Hinckeldey⸗Rochow. Daß Jemand im Duell umkommt, 
iſt nichts Ungewöhnliches, wenn auch dieſer Fall mit Rückſicht auf 
die Familie des Getödteten und andere Umſtände ein beſonders 
ernſter; daß aber ein Mann wie Raumer Hand an ſich legt, das iſt 
ſo außerhalb des Laufes wahrſcheinlicher Ereigniſſe, daß ich es pſy— 
chologiſch noch nicht verſtehe, wenn ich nicht annehme, daß die Be— 
fürchtung, welche ihn dazu getrieben haben ſoll, ſich momentan ſchon 
verwirklicht hatte! Das Bild, welches ich von ihm habe, kann ich mir 
mit dem Piſtol in der Hand und der Mündung am Kopf gar nicht 
denken, ohne daß es einen Eindruck von Irrſinn macht. 

Die Nachricht, daß Adolph Canig auch erſchoſſen fei, wird von 
den Zeitungen mit einer ſolchen Zähigkeit wiederholt, daß man hier 
nicht begreift, warum von Berlin aus kein Dementi ergeht, um ſeine 
vielen Freunde zu beruhigen. Das Gerücht ſchmückt dieſen Fall auf 
Grund der Kürze deſſen, was darüber in den Zeitungen ſteht, mit 
allerhand Vermuthungen aus. Bald ſoll der ungenannte Gegner von 
Canitz einer der Prinzen ſein, bald giebt man geheimnißvolle Winke, 
daß dieſer Todesfall mit den dunkeln Ereigniſſen am Hofe zuſammen— 
hänge. Zum Glück weiß ich durch den Prinzen von Preußen, daß 
das Ganze eine Ente iſt; aber meine Frau iſt doch beunruhigt, weil 
der Widerruf ausbleibt. 

Heut habe ich hier eine Druckſchrift von ſieben Quartſeiten ge— 
leſen, welche überſchrieben iſt: der Potsdamer Depeſchen-Diebſtahl, 
datirt „Berlin Anfang März“ ohne Angabe des Druckers oder Ver— 
faſſers. In derſelben wird eine lange Rechtfertigung Seiffarths ge— 
geben, die ich ihrer Faſſung nach, aus inneren Gründen für authen— 
tiſch halte. Sie fängt an: „Ew. Excellenz Erlaß vom 27. Februar 
macht es mir zur Pflicht, 1. über alles u. ſ. w., 2. über meinen u. ſ. w., 
3. über den Zweck u. ſ. w.“ An dieſe Auslaſſung Seiffarths knüpft 
ſich ein Raiſonnement, welches Manteuffel, „der ſich unbekümmert und 
kalten Lächelns in unſerer Mitte bewegt“, als den Schuldigen fin- 
ſtellt und bitter angreift; demnächſt dem General-Adjutanten des 
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Königs ſein Theil dafür giebt, daß er in der Perſon eines beſtraften 
Verbrechers (Lindenbergs) dem Bruder des Königs einen Spion ſetzt, 
aus deſſen Hand er die gehäſſigſten Verleumdungen gegen den er— 
lauchten Prinzen entgegennimmt. Vielleicht kennen auch Sie dieſes 
Flugblatt ſchon, welches, da es hier gedruckt eireulirt, feinen Weg in 
die öffentlichen Blätter bald finden und großen Scandal erregen 
wird, beſonders gegen Manteuffel. Mein Verdacht über den Ur— 
ſprung des Druckes theilte ſich anfangs zwiſchen Oeſterreich und den 
Leuten des Preußiſchen Wochenblattes; die erſtere Vermuthung gebe 
ich aber auf; die Oeſterreicher hätten es in einer Zeitung gegeben, 
auch noch mehr über die Fäulniß der Preußiſchen Zuſtände lamentirt, 
anderer, innerer Gründe nicht zu gedenken. Ladenberg wird frei ge— 
halten von Verdacht, Hinckeldey zweifelhaft gelaſſen. Die Haupt⸗Ten⸗ 
denz geht, wie geſagt, gegen Manteuffel, und dann gegen Sie, letz— 
teres aber beiläufiger. Ich kann Ihnen das Exemplar nicht ſchicken, 
ich habe es nur auf einige Stunden, und weiß nicht einmal, wem es 
gehört. 

Bei Gelegenheit der Einladung nach Paris, haben wir meinem 
Gefühl nach zu viel Empreſſement gezeigt, beſonders ſprach ſich das 
in der Veröffentlichung durch die Preußiſche Correſpondenz aus. Am 
Morgen war die Aufforderung gekommen, und um 2 Uhr Mittags 
ließen wir fon officiel drucken, daß Preußen annähme. Etwas 
kühler, äußerlich wenigſtens, wenn man es innerlich nicht hatte, wäre 
würdiger geweſen. Den Windungen in den Oeſterreichiſchen Blättern 
merkt man an, daß dem Wiener Cabinet unſere ſchließliche Betheili— 
gung weder erwartet, noch erwünſcht gekommen iſt. Buol wird ſich 
ſchließlich doch in die Tinte hineingelogen haben. Das Facit feiner 
Rechnung wird ſein: Verluſt an Menſchen und Geld, Verluſt des 
Vertrauens und der Führung in Deutſchland, Verluſt der Ruſſiſchen 
Allianz mit der Nöthigung, nunmehr gegen Rußland ebenſo auf der 
Hut ſein zu müſſen, wie gegen Italien, und als Aequivalent eine 
Anweiſung auf den guten Willen Frankreichs und die Freundſchaft 
des Herrn von Bourqueney, eine Anweiſung, deren Zahlung am Ver— 
falltage ſchon jetzt ſehr zweifelhaft wird. Dazu ſcheint die Vorausſicht, 
daß das Concordat zu Zerwürfniſſen zwiſchen Wien und Rom führen 
müſſe, ſich früher zu erfüllen als ich geglaubt habe. 

Iſt es denn wahr, daß die Engliſche Heirath wieder lebhafter be— 
trieben wird? Ueber die perſönlichen Eigenſchaften der Prinzeſſin 
habe ich kein Urtheil, aber die politiſche Folge könnte nur ſein, Eng— 
liſchen Einfluß und Anglomanie bei uns einzubürgern, ohne für uns 
irgend etwas Analoges in England zu gewinnen. Disraeli-Stahl 
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wird die Drehkrankheit der Engliſchen Politik mit ſeinen Reden 
nicht heilen. Die Erbweisheit iſt den Leuten ſeit der Reformbill 
verloren gegangen; der rohe und leidenſchaftliche Egoismus, die Un— 
wiſſenheit über continentale Verhältniſſe ſind ihnen geblieben. Stark 
iſt der Bulle immer noch, aber wo er hinſtößt, das weiß er nicht mehr, 
ſeit der Naſenring der Oligarchie ihm abgenommen iſt. Bitte, ſchreiben 
Sie mir zwei Worte, vor Allem ob Canitz lebt. 


In alter Treue PL 
der Ihrige 


Frankfurt, 5. 4. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Mit vielem Dank habe ich geſtern Ihr Schreiben vom 3.*) er- 
halten, und in Folge desſelben fon in meinen geſtrigen Immediat— 
bericht über die letzte Sitzung eine kurze Expectoration über Stellung 
der Bundesverſammlung zur Hamburger Frage aufgenommmen. Der 
Hauptgrund der Schwäche unſerer Stellung in dieſer Sache liegt 
darin, daß uns von den Hamburger Conſervativen zu wenig Mate- 
rial unter den Fuß gegeben wird. Unſer Intereſſe für die alte Ber- 
faſſung wird von mehr als ¼ meiner Collegen im Lichte der Lieb- 
haberei eines Alterthümlers aufgefaßt, der den Bau einer Eiſenbahn 
hindert, um eine ihm intereſſante Ruine zu conſerviren. Nehmen 
Sie zu dieſem Eindruck noch einige andere Motive von uneingeſtandenem 
Einfluſſe hinzu: Im Intereſſe der freien Bewegung ihrer eigenen 
Regierungen halten die Geſandten an dem Grundſatze feſt, daß die 
Einmiſchung des Bundes in die innere Geſetzgebung erſt dann ſtatt— 
finden kann, wenn letztere durch einen vollendeten Act mit dem Bun- 
desrecht in Widerſpruch tritt, daß aber eine prophylaktiſche Controle der 
geſetzgeberiſchen Thätigkeit dem Bunde nicht zuſteht. Die Beſorgniß, 
ſelbſt einmal, ähnlich wie Hamburg, einen Bundescommiſſar erhalten 
zu können, macht die Regierungen vorſichtig in ihrem Einſchreiten. 
Dazu kommt ferner der politiſche Katholicismus, welcher überall auf 
proteſtantiſchem Gebiete die Entwicklung des vulgären Liberalismus in 
Staat und Kirche aus peſſimiſtiſcher Berechnung mit günſtigem Auge 
betrachtet. Die Demokratie ift ihm fon unbehaglich, noch viel un- 
lieber iſt ihm der ſtraffe Proteſtantismus mit ſeinem Inhalt von 
poſitivem Glauben, und ſeiner conſervativen, die evangeliſchen Regenten 


*) Nicht vorhanden. 
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ſtützenden Kraft. Dieſe in Wien noch immer ſtarke katholiſche Politik 
hat auf dem Bundesgebiete, und hier am Orte, manche eifrigere Dr- 
gane als den Grafen Rechberg; insbeſondere rechne ich Münch, den 
Darmſtädter Geſandten, den Referenten in der Hamburger Sache, 
dazu. Oeſterreich ſteht uns dabei inſoweit zur Seite, als nöthig iſt, 
um uns mit den beſtehenden Machthabern zu verfeinden, und ver— 
ſäumt gewiß keine Gelegenheit, dem Senat klar zu machen, daß nur 
Preußen ihm alle Schwierigkeiten bereite. Erſt wenn ich ſehe, daß 
die Herren von Münch, von Noſtitz u. ſ. w. mit Eifer gegen Ham— 
burg vorgehen, werde ich glauben, daß das Wiener Cabinet uns wirk— 
lich beiſtehen will; dieſe Herren find, ein beſſerer Barometer für das 
Wetter in Wien als Rechberg. Hier am Bunde fehlt uns wirklich die 
Handhabe, etwas zu thun. Rechberg iſt perſönlich zu Allem bereit, 
muß aber erſt in Wien anfragen, und die Antwort darauf kann ich 
mir nach Obigem denken. Fordern Sie von der Bundesverſammlung 
Alles, nur keine ſchnellen Entſchlüſſe und raſche Thaten mit telegra- 
phiſchen Inhibitorien und dergleichen. Ich wollte mich noch über 
manches Andere gegen Sie expectoriren, aber unter Beihülfe einiger 
mich unterbrechender Beſuche iſt das tempus utile der Poſt verſtrichen, 
und ich muß dieſen Brief als ausſchließlich Hamburgiſchen abgehen 
laſſen, und mir das Weitere auf morgen verſparen. 


Treu der Ihrige 
v. Bismarck. 


Frankfurt, 8. 4. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich benutze die Durchreiſe von Schulenburg, um Ihnen noch 
einen Nachtrag zu meinem vorgeſtrigen Schreiben zu liefern, den ich 
damit beginne, Ihnen das Schickſal des Ueberbringers ans Herz zu 
legen. Derſelbe iſt nach Ihrer und Meiner Anſicht einer der wenigen 
fähigen Leute unter dem dürftigen Nachwuchs der jungen Diplomatie, 
empfindet und denkt wie ein Preuße, und hat nicht unerhebliches eigenes 
Vermögen. Längerer Mangel an Verwendung hat ihn auf den Ge— 
danken gebracht, fih anzukaufen und auszuſcheiden, den ich ihm aus- 
zureden ſuche, indem ich ihm empfehle, einſtweilen jeden gebotenen 
Poſten zu nehmen. Sein ſtark entwickeltes, ehrgeiziges Selbſtgefühl 
iſt ein Fehler, aber nicht der ſchlimmſte für unſere heutigen jungen 
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Herren, und man muß ſich die Leute erziehen, und nicht Jeden aus 
der Thür werfen, der einem nicht als fertiger Diplomat, und ſchmiegſam 
zugeritten, in die Hand hineinwächſt. Die Formen können viel thun, 
um Jemand nicht zu disguſtiren, und ſoll Schulenburg nach dem 
Haag als Seeretär, was jedenfalls ein Rückſchritt für ihn ift, fo 
könnte man ihn wenigſtens mit einem feſten Verſprechen für die 
nächſte Gelegenheit tröſten; er müßte als Seeretär an eine der 
größeren Geſandtſchaften. 

Sie fragen mich in Ihrem Briefe, was ich zu der Engliſchen 
Heirath ſage. Ich muß beide Worte trennen, um meine Meinung 
zu ſagen; das Engliſche darin gefällt mir nicht, die Heirath aber 
mag ganz gut ſein, denn die Prinzeſſin hat das Lob einer Dame von 
Geiſt und Herz, und eine der erſten Bedingungen, um ſeine Schuldig— 
keit in der Welt thun zu können, fei es als König, oder als Unterthan, 
iſt die, in ſeiner Häuslichkeit von alle dem frei zu ſein, was das 
Gegentheil von Geiſt und Herz bei der Frau bildet, und was die 
Folgen dieſes Gegentheils nothwendig ſind. Gelingt es daher der 
Prinzeſſin, die Engländerin zu Hauſe zu laſſen, und Preußin zu werden, 
ſo wird ſie ein Segen für das Land ſein. Fürſtliche Heirathen geben 
im Allgemeinen dem Hauſe, aus dem die Braut kommt, Einfluß in 
dem anderen, in welches ſie tritt, nicht umgekehrt. Es iſt dies um 
ſo mehr der Fall, wenn das Vaterland der Frau mächtiger, und in 
ſeinem Nationalgefühl entwickelter iſt, als das ihres Mannes. Bleibt 
alſo unſere künftige Königin auf dem Preußiſchen Throne auch nur 
einigermaßen Engländerin, ſo ſehe ich unſeren Hof von Engliſchen 
Einflußbeſtrebungen umgeben, ohne daß wir, und die mannichfachen 
anderen zukünftigen Schwiegerſöhne of Her gracious Majesty irgend 
welche Beachtung in England finden, außer, wenn die Oppoſition in 
Preſſe und Parlament unſere Königsfamilie und unſer Land ſchlecht 
macht. Bei uns dagegen wird Britiſcher Einfluß in der ſervilen 
Bewunderung des Deutſchen Michels für Lords und Gemeine, in 
der Anglomanie von Kammern, Zeitungen, Sportsmen, Landwirthen 
und Gerichtspräſidenten, den fruchtbarſten Boden finden. Jeder Ber⸗ 
liner fühlt ſich jetzt ſchon gehoben, wenn ein wirklicher Engliſcher 
Jockey ihn anredet, und ihm Gelegenheit giebt, the Queen's english 
zu radabrechen; wie wird das erſt werden, wenn die erſte Frau im 
Lande eine Engländerin iſt. 

Zwei Stunden lang hat mich inzwiſchen, erſt Rechberg, dann 
Bonin, am Schreiben gehindert. Es iſt übel, daß die üblichen Beſuchs⸗ 
ſtunden gerade die vier vor meiner Poſt ſind. Bonin wird, wie ich 
glaube, in Mainz ganz am Platze ſein. 
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Ich glaube nicht an einen ſchnellen Bruch zwiſchen England und 
Frankreich, obſchon von dem heutigen England jede politiſche Thor— 
heit, welche von der Leidenſchaft eingegeben, und von der Staats— 
weisheit widerrathen wird, ſich leicht erwarten läßt. Ihr Benehmen 
gegen uns, bis in die unfruchtbaren Etikette-Chicanen auf der Con- 
ferenz, iſt doch alles andere eher, als politiſch weiſe. Wie kann man 
bundesfreundliches Vertrauen zu einem Lande haben, deſſen Regie— 
rungsmaſchine von der Art zu ſein ſcheint, daß die Erbweisheit, wenn 
ſie nicht abgeſtorben iſt, nicht mehr zur Hebung gelangen kann. Seit 
der Reformbill und dem Zerfall der Parteien iſt das Uhrwerk offenbar 
gelähmt, die Kräfte neutraliſiren ſich einander im Innern, und mit 
der auswärtigen Politik dieſer mächtigen Nation ſchaltet Palmerſton, 
wie ein zorniger, alter Trunkenbold, der Töpfe und Taſſen zerſchlägt, 
weil er ſein Geld verſpielt hat. Ich wünſchte jedenfalls, daß unſere 
Bewerbung zur Heirath etwas ſpäter erfolgte, nachdem England Ge— 
legenheit gehabt hätte, die vielen Rohheiten, die es in Preſſe, Parla— 
ment, und namentlich in der Diplomatie gegen uns verübt hat, etwas 
weiter in Vergeſſenheit zu bringen. Ein Privatmann würde nicht die 
Stirn haben, in einem Hauſe, wo er ſo unwürdig behandelt worden, 
ohne Weiteres um die Tochter anzuhalten. Ich denke mir, daß 
L. Napoleon fich einſtweilen durch die etwaigen Ausbrüche von Palmer- 
ſtons ſchlechter Laune nicht wird reizen laſſen, er wird an der äußer— 
lichen Thatſache des Engliſchen Bündniſſes feſthalten, und über das in 
begeiſterter Rührung an ſeiner Bruſt liegende Rußland hinweg, die Eng— 
länder mit Blicken anſehen, die ſagen: „Du ſiehſt, wie man mich liebt“. 
Daß dieſe Gruppirung aber ſehr lange dauert, iſt kaum zu glauben, auch 
wenn der Amerikaniſche Zwiſt ſich friedlich im Sande verläuft. Als 
Diplomat habe ich keine Verpflichtung, zu prophezeien, ſondern mich 
mit den Thatſachen der Gegenwart abzufinden. Die Entwicklung 
meiner Stimmung über unſere Stellung zu künftigen Conſtellationen 
will ich daher wenigſtens auf einen anderen Brief verſchieben; ich 
mag eine Frage, in welcher ich beſorge, von Ihnen mißbilligt zu 
werden, nicht obiter vor Poſtſchluß berühren. Für die Gegenwart 
möchte ich nur, daß wir unſere Entſchließungen für den Fall einer 
Ruſſiſch-Franzöſiſchen Allianz nicht präjudieiren, die Courmacherei von 
Seiten der letzteren nicht von Hauſe aus mit der Entrüſtung einer 
Jungfer, die über Zumuthungen erröthet, von uns weiſen, und uns 
nicht von vorn herein verpflichten, unſeren letzten Blutstropfen für 
den Schutz der Bamberger Miſeren, oder im Dienſte einer ver— 
logenen Präſidial-Politik mit Mitteleuropäiſchen Tendenzen zu ver- 
gießen. Gebe Gott, daß ich nicht die Schweinerei von Mißgunſt, 
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Mißtrauen und Mißlingen miterlebe, wenn eine Preußiſche und eine 
Oeſterreichiſche Armee verbunden im Felde ſtehen. Jeder wird ſich 
mehr über die Niederlage des Anderen freuen, als über die eigene 
ärgern, und wer auf dem Vordertheil ſitzt, es als Gewinn betrachten, 
wenn das Schiff hinten zuerſt ſinkt. Es iſt traurig, aber wahr, und 
noch viel trauriger für uns wäre es, wenn wir gegen dieſe Wahrheit 
die Augen ſchließen wollten, und uns einbilden, daß unſere, und eine 
Oeſterreichiſche Militärmacht im Kriege ehrlich Rücken an Rücken 
würden kämpfen können. 
Treu der Ihrige 


Frankfurt, 28. 4. 56. 


Verehrteſter Freund! 


Ich habe ſoeben einen längeren Brief an Manteuffel geſchrieben, 
an dem ich geſtern durch eine verdrießliche Migräne unterbrochen 
wurde. Mir bleibt bis zu Schweinitz Abfahrt nur die Zeit, Ihnen 
einige Worte zu ſchreiben, und Sie zu bitten, daß Sie jenen Brief 


leſen. Sie werden nicht mit dem Inhalt einverſtanden ſein, aber 
ſehen Sie doch, daß Manteuffel ihn Ihnen zeigt, wenn Sie auch keine 
Freude daran haben. Wir müſſen doch au fait mit einander bleiben, 
und ich will meine Verirrungen nicht vor Ihnen verhehlen, wenn Sie 
es als ſolche anſehen. Ich kann mich der mathematiſchen Logik der 
Thatſachen nicht erwehren, ſie bringt mich zu der Ueberzeugung, daß 
Oeſterreich unſer Freund nicht ſein kann und will. Bei der Bahn, 
auf welche die Oeſterreichiſche Monarchie geſetzt iſt, kann es für 
Oeſterreich nur eine Frage der Zeit der Opportunität ſein, wann 
es den entſcheidenden Verſuch machen will, uns die Sehnen durchzu— 
ſchneiden, daß es den Willen dazu hat, iſt eine politiſche Naturnoth— 
wendigkeit. So lange es die Schiffe ſeiner jetzigen Politik nicht 
decidirt hinter fich verbrennt, d. h. jo lange es nicht über die Ab- 
grenzung ſeines und unſeres Einfluſſes in Deutſchland, vermöge einer 
geographiſchen oder politiſchen Demarcationslinie, fich definitiv ver- 
ſtändigt, und die Verſtändigung in Vollzug geſetzt hat, müſſen wir 
dem Kampf mit ihm entgegenſehen, mit Diplomatie und Lüge im 
Frieden, mit Wahrnehmung jeder Gelegenheit, uns im Kriege den 
coup de grace zu geben, oder coup de jarnae will ich lieber jagen. 
Oeſterreich läßt ſich dabei durch Deutſche Gefühle, durch Bilder von 
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Mann und Frau, die ſich zanken, aber nach außen zuſammenhalten, 
nicht irre machen. Es nimmt die Hülfe der Franzoſen gegen uns 
ebenſo gut an, wie die der Ruſſen, die der Demokraten in Preußen 
fo gut, als die der Ultramontanen, Münſterländer und Reichensperger. 
Ueber unſerm Gezänk und Intriguen im Frieden geht dabei Deutſch— 
land noch ſicherer zu Grunde, als über einem guten Kriege, wie der 
ſiebenjahrige, der uns wenigſtens klare Verhältniſſe zu einander 
brachte. Aber wenn wir den auch fromm vermeiden wollen, Oeſter— 
reich wird ihn führen, ſobald ihm die Gelegenheit günſtig iſt. Wir, 
ſo ſtark wir auch jetzt ſind, bleiben eine Unmöglichkeit in dem Syſtem 
der dermaligen Wiener Politik; ihre Ziele und die Exiſtenz des 
gegenwärtigen Preußens ſchließen ſich gegenſeitig aus. Sie glauben 
das nicht, und davon unſere Meinungsverſchiedenheit. Ich war ziem— 
lich gut Oeſterreichiſch, als ich herkam, und bin auch bereit, es wieder 
zu ſein, wenn wir von dort die Garantie einer Politik erhalten, bei 
der auch wir beſtehen können. Bei der jetzigen können wir das 
meines Glaubens nicht. Unter allen Umſtänden aber bin ich treu 


der Ihrige 
v. B. 


Frankfurt, 25. 5. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich weiß Ihnen eigentlich nichts zu ſchreiben, und nur, um den 
Faden der Unterhaltung nicht abreißen zu laſſen, ergreife ich die 
Feder. Wir haben am Bunde eine vierzehntägige Geſchäftspauſe 
gehabt, welche die meiſten Geſandten zu Pfingſtexcurſionen benutzten. 
Ich ſelbſt hatte Beſuch von meinem Bruder aus Pommern, und meine 
Schweſter iſt mit ihren Kindern noch bei mir, um in etwa vierzehn 
Tagen mit meiner Frau nach Schwalbach überzuſiedeln, wo Beide 
Waſſer trinken ſollen. Die Aerzte bedrohen auch mich mit Kiſſingen 
oder Carlsbad, ich wehre mich aber noch, und hoffe, mit Seebad oder 
Landluft auszureichen, wenn wir, vermuthlich im Juli, Ferien machen. 
Ich bin wenig an den Verkehr mit Aerzten gewöhnt, aber ebenſo 
wenig an überwiegendes Stubenſitzen, Mangel an regelmäßiger Be- 
wegung, Aerger und ſchwere Diners, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß ich anfange, mir des Beſitzes einer Leber bewußt zu werden, und 
mitunter an phyſiſchem Schwindel, nicht bloß an dem der Zeit, leide. 
Kurz, man wird alt. Mein Bruder, obſchon fünf Jahre älter, iſt 
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an Körper und Lebensluſt ein Jüngling neben mir, und der Verkehr 
mit ihm hat mir in dieſen Tagen rechtes Heimweh nach den Pommer- 
ſchen Wäldern gegeben. 

Wir haben hier augenblicklich nur zwei Eiſen im Feuer, welche 
Intereſſe außerhalb des Taxisſchen Palais erwecken können. Das. 
Eine kaum noch, nämlich die Frage, ob die Bundesgarniſon hier 
bleiben ſoll; Oeſterreich will ſie beſeitigen. Im Intereſſe unſeres 
politiſchen Anſehens liegt es m. E., ſie hier zu behalten, ſie hat durch 
unſere ſtärkere Betheiligung, und jetzt durch das Obercommando, 
einen mehr Preußiſchen Stempel; auch durch die Ueberlegenheit der 
Bildung und des Characters unſerer Officiere. Indeſſen weiß ich 
nicht, mit welcher Summe von Thalern wir die Schauſtellung dieſer 
Vorzüge bezahlen. Ich berichte morgen über den Gegenſtand an 
Manteuffel. Alle Situationen, in welchen die Parität mit Oeſterreich 
zum Ausdruck gelangt, ſollen wir feſthalten, namentlich hier am Sitz des 
Bundes. Auch fürchte ich, daß, wenn durch irgend ein untoward event, 
wie im Februar 1848, Unruhen plötzlich entſtänden, nicht etwa die 
Geſandten todt geſchlagen würden, denn das Unglück wäre ſo groß nicht, 
aber daß ſie in der Angſt ihres Herzens miſerable Beſchlüſſe und Be— 
richte machen. Hinter 3000 ſicheren Bayonetten bilden ſich ſchon weiſere 
politiſche Auffaſſungen in den Köpfen der Diplomaten, als inmitten 
eines aufgeregten Pöbels und einer ſehr unſicheren Stadtmiliz. Ich 
bin in der Frage um ſo vorurtheilsfreier, als die Garniſon für mich 
perſönlich eine große Laſt iſt. Unſere Officiere können ſich ſchwer 
von der Anſicht los machen, daß ich eigentlich für ſie da bin, um 
ihnen die Honneurs zu machen, und ich habe nicht Zeit, alle Empfind- 
lichkeiten zu berückſichtigen, welche aus unterlaſſenen Einladungen und 
Gegenviſiten par carte, ſtatt en personne, ihren Urſprung nehmen. Für 
mich ift es eine große fociale Erleichterung, wenn die Soldateska fort- 
geht, aber ich opfere mich, wie Curtius, und plaidire für ihr Bleiben. 

Die andere Sache iſt die Däniſche. Ich habe geſtern deshalb 
an Manteuffel berichtet. Wenn eine Beſchwerde der Herzogthümer 
hier eingeht, und irgend nur plauſibeln Grund hat, ſo wird die 
Majorität ihr nicht widerſtehen, trotz Oeſterreichs entgegengeſetzter 
Haltung. Der Schlüſſel in letzter Inſtanz wird aber mehr in London, 
Paris, Petersburg, liegen, als in Frankfurt. Sind die Dänen des 
Beiſtandes auswärtiger Mächte verſichert, wie man nach ihrem plumpen 
Vorgehen wohl glauben ſollte, jo werden fie dem Bunde die Comz 
petenz der Einmiſchung per fas et nefas beſtreiten, und es auf das 
Weitere ankommen laſſen. Die einſeitige Erledigung der ſtreitigen 
Grenzfrage zwiſchen Deutſchland und Schleswig (bei Rendsburg) iſt 
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ſchon dreiſt. Meiner Anſicht nach ſollten wir aber erſt durch freund— 
liche Vermittelung in Kopenhagen verſuchen, ob wir nicht die Beſorg— 
niſſe vor Streit im Bunde ausbeuten können. Die Drohung vor 
unangenehmen Erörterungen thut vielleicht mehr, als der Bund ſelbſt. 

Reitzenſtein beſchwert ſich in Berlin über das Gouvernement von 
Luxemburg, und mit dem vollſten Recht. Daſſelbe iſt, wie es ſcheint, 
in den Händen eines Redemptoriſten-Paters, Namens Zobel. Für 
deſſen Intereſſen wenigſtens ſtreitet das Gouvernement bis zum 
offenen Widerſpruch gegen die mit vieler Mühe vom Bunde zu Gunſten 
der Feſtung zu Stande gebrachten Beſchlüſſe. Seine Bundesgenoſſen 
gegen Reitzenſtein ſind dabei die beiden ultramontanen Glieder der 
Militär⸗Commiſſion, die bösartigſten Gegner Preußens, welche Frank— 
furt beherbergt. Der Bund hat, nach ſchwerer Anſtrengung von uns, 
gegen 20000 Fl. für Bau eines bombenfeſten Lazareths votirt; das 
durchzuſetzen wurde mir durch das ungeſchickte Verhalten des Gou— 
vernements ſchon aufs Uebelſte erſchwert. Statt einfach zu acceptiren, 
kommt das Gouvernement mit Vorſchlägen eines neuen, viel theueren 
Bauplatzes, welcher den Redemptoriſten gehört, und verlangt die 
Abſendung einer Local-Commiſſion, zu der herkömmlich der General 
Biel (der ultramontane Baier) gehören würde, und ſpricht ſich dieſe 
für den neuen Platz aus, ſo kommt die Sache auch von Neuem zur 
Bundesverhandlung, und die ganze Bewilligung ſteht wieder in Frage. 
Das iſt für Oeſterreich und Baiern ſehr erwünſcht; denn die wollen 
uns gern das Hospital in Luxemburg nicht eher bauen laſſen, als bis 
wir für Raſtatt und Landau neue Bewilligungen gemacht haben. Das 
hat mir Rechberg ſelbſt geſagt, und unſer Gouvernement arbeitet 
ihnen in die Hände, und den Patribus-Redemptoriſten in den Beutel. 
Dabei betreibt das Gouvernement ſeine Sachen, trotz der entgegen— 
ſtehenden wiederholten Befehle des Kriegsminiſters, ſtets durch un— 
mittelbare eigene Correſpondenz mit der Bundesverſammlung, d. h. 
mit dem Oeſterreichiſchen Präſidium, ſo daß Reitzenſtein und ich erſt 
durch Rechberg und Schmerling, wenn es dieſen gefällig iſt, erfahren, 
was das Preußiſche Gouvernement will und betreibt. Wir haben 
Oeſterreichiſche, Baieriſche, Würtembergiſche und Badiſche Gouverneure 
und Commandanten von Bundesfeſtungen, aber keinem von dieſen 
wird es beikommen, an den Bund ein Wort zu ſchreiben, mit welchem 
ſeine eigene Regierung ſich nicht vorher einverſtanden erklärt, und von 
dem der eigene Bundestagsgeſandte nicht vorher benachrichtigt iſt. 
Der Preußiſchen Disciplin allein ift es vorbehalten, ein Beiſpiel von 
Anarchie zu geben, wegen deſſen Reitzenſtein und ich von unſeren 
Collegen förmlich verſpottet werden. Ich werde unter dieſen Umſtänden 
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alle Verantwortlichkeit für das, was hier wegen Luxemburg beſchloſſen 
wird, ablehnen, denn ich kann die wechſelnden Velleitäten, welche das 
Gouvernement in feiner, nur zu bekannten Correſpondenz mit Red- 
berg und Schmerling zu Tage bringt, nicht vertreten. Schon bei dem 
letzten Votum des Bundes über den Lazarethbau, habe ich nur durch 
perſönliche Bitten die an ſich ſehr gerechtfertigten Redensarten des Mus- 
ſchußberichtes unterdrücken können, welche ſich darauf bezogen, daß für 
Luxemburg jährlich neue „unausweichliche Lebensfragen“ vom Gouverne— 
ment aufgeſtellt würden, welche demnächſt von dieſer Behörde ſelbſt 
fallen gelaſſen, modificirt, oder bei näherer Prüfung als unzulänglich 
begründet erkannt würden. Ich muß die Sache in meinem nächſten 
Bericht amtlich anhängen, ſo ungern ich mich mit dem alten Wedell 
verfeinde, nachdem ich mich ſeit 25 Jahren ſeines Wohlwollens erfreue. 
Die Schweinerei iſt aber zu arg; hilft nichts dagegen, ſo habe ich 
wenigſtens das meinige gethan. 

Ich ſchreibe Ihnen ſieben Seiten, wenn ich nichts zu ſchreiben 
habe; wehe Ihnen, wenn es mir einmal an Stoff nicht fehlt. Ich 
hatte gehofft, S. Majeſtät würden mir Gelegenheit geben, das neue 
Rußland kennen zu lernen, aber Allerhöchſtdieſelben haben kein Be— 
dürfniß, Ihren Bundestagsgeſandten zu ſehen. Ich tröſte mich, in 
Ermangelung höfiſchen Glanzes, mit den ſtilleren Genüſſen des Familien- 
lebens, und mit gelegentlicher Züchtigung meiner Söhne und Neffen, 
wenn ſie mir zu viel Lärm, und ſich gegenſeitig blutige Naſen ver- 
urſachen. 

Mit den beſten Wünſchen für das Wohlergehen Ihrer Frau 
Gemahlin und Fräulein Töchter, in alter Liebe 

der Ihrige 


R 


v. B. 


Stolpmünde, 25. 8. 56. 


Verehrteſter Freund! 


Es iſt ſoeben 7 Uhr Morgens und ich merke an der Unbeholfen— 
heit meiner Hand, daß dieſe nächtliche Stunde in der Oekonomie 
meiner Natur eigentlich nicht zum Schreiben beſtimmt iſt, aber in der 
geſchäftigen Tagesordnung eines Seebades iſt es ſchwer, zu einer 
anderen Tageszeit in die Nähe des Tintenfaſſes zu kommen. Wenn 
ich um 9 Uhr in einem Waſſer, ſelten über 10 Grad Réaumur, ge— 
badet habe, ſo muß ich natürlich um 10 Uhr frühſtücken, um 11 aus⸗ 
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reiten, und wenn ich dann um 2 zum Eſſen komme, ſo gebe ich mich 
dieſer Function fo rückhaltlos hin, daß ich den torporem der Sätti— 
gung um 4 Uhr mit Aufwendung aller Energie meines Characters 
ſoweit überwinde, um mich in ein Segelboot zu verſetzen, aus welchem 
ich zu regelmäßiger Strandpromenade mit Sonnenuntergang, und dem— 
nächſt zu einer abendlichen Vereinigung übergehe, welche von einigen 
Dutzend Damen, die man nach Belieben entweder Puttkammer oder Zitze— 
witz nennt, durch Geſang oder Tanz erheitert wird. Die Damen ſingen 
beſſer als ſie tanzen; merkwürdig iſt, daß ſie unverkennbar den Männern 
nach allen Seiten hin geiſtig überlegen ſind. Vielleicht iſt das aber 
nicht bloß in Pommern fo; bei den Rheiniſchen Bankiers und Fabri- 
kanten machen die Frauen durchſchnittlich auch den Eindruck, als ob ſie 
einer höheren Klaſſe der Geſellſchaft angehörten, wie ihre Männer. 
Bei Angehörigen der früheren Generation fällt das weniger ins Auge; 
es muß ſeine Urſache in der heutigen Erziehung und in der materia— 
liſtiſchen Lebensrichtung der Männer haben. Doch Sie haben ver— 
muthlich nicht ſo viel Zeit und Luſt, wie ich hier, müßigen Reflexionen 
nachzuhängen. Ich will daher zu dem nächſten Motiv dieſes mati⸗ 
nöſen Schreibens, zu der Frage übergehen, ob zu der durch Schlegels 
Abgang vacant werdenden Flügel-Adjutantur ſchon Erſatz vorhanden 
iſt, und ob dabei auf Schweinitz in Frankfurt Rückſicht genommen 
werden kann. Er hat ſich in der Welt umgeſehen, ſpricht mehrere 
fremde Sprachen, iſt von angenehmen und guten Manieren, und be— 
findet ſich in dem angemeſſenen Mittelzuſtande eines urſprünglich leb— 
haften, aber durch die Premier-Lieutenant-Reſignation temperirten 
Geiſtes. In ſeiner jetzigen Stellung muß er ſchließlich verkommen, 
weil er nichts Rechtſchaffenes zu thun hat, und das wäre ſchade um 
ihn, er hat alle Anlage, ein brauchbarer Menſch zu werden. Ich 
denke hier in dieſem abgelegenen Küſtenſtädtchen mich je nach Geſtaltung 
des Wetters noch 8— 14 Tage im Seewaſſer zu vergnügen, dann 
etwa ebenſolange in Reinfeld bei meinem Schwiegervater und in 
Hohendorf bei Below zu bleiben, und zwiſchen dem 15. und 20. Gep- 
tember nach Berlin zu kommen. Findet alsdann die Badiſche Ber- 
mählung wirklich ſtatt, ſo werde ich mich bemühen, dazu zugelaſſen zu 
werden, da ich dergleichen noch niemals mit angeſehen habe. Dem— 
nächſt habe ich einige Tage in Schönhauſen zu thun; unſere Ferien 
enden den 30. October, mein Urlaub Ende September. Findet mein 
Chef es nöthig, jo bleibe ich den October über officiel in Frankfurt, 
theilt er meine Anſicht, daß für mich allein dort nichts zu thun iſt, 
ſo vagabondire ich noch vier Wochen. Ich weiß nicht, ob Sie 
Se. Majeſtät nach Preußen begleiten, geſchieht es, ſo ſehen Sie 
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mich vielleicht auf irgend einer Durchfahrtsſtation, die ich etwa von 
Hohendorf erreichen kann. Ich will mir dort Pferde kaufen, auch 
Danzig und das Land einmal ſehen, da ich bisher die Weichſel nie 
paſſirt habe. Zeitungen ſehe ich hier wenig, geſtern ſah ich in einer 
veralteten Nummer der Augsburger, wie der offieiöſe Wiener Corre- 
ſpondent im Sinne fortgeſchrittener Humanität Oeſterreich damit 
rühmt, daß die Zahl der jüdiſchen Officiere in der Kaiſerlichen Armee 
fich fortwährend mehre. Er zählt 500 Avaneirte moſaiſchen Glaubens 
auf, darunter mehrere Stabsofficiere und einige 50 Oberoffieiere. 
Daß man darin feinen Ruhm findet, ift das Bezeichnende. Inſtinet⸗ 
mäßig und hiſtoriſch identifieirt man bei uns Oeſterreich mit der con- 
ſervativen Sache; aber iſt nicht das dermalige Regiment in Wien 
genau daſſelbe, als ob bei uns Hanſemann gleich Bach am Ruder 
geblieben, zu Kräften gekommen wäre, und ſchließlich, nachdem er ſich 
ſtark fühlte, die Verfaſſung über Bord geworfen hätte, weil es ſich ohne 
ſie bequemer regiert? Ich weiß nicht welche Vorzüge das beſchnittene 
oder getaufte Geſindel von Börſenwucherern und bezahlten Zeitungs- 
ſchreibern, welche die Oeſterreichiſche Staatskuh an Horn und Euter 
feſthält, vor ſeinen Sinnesverwandten in Paris hat, oder inwiefern 
mutatis mutandis und quoad intentionem die Beſtrebungen Oeſter— 
reichs ſeit 5 Jahren in Betreff Deutſchlands ehrenwerther, oder con— 
ſervativer ſind, als die Sardiniens und Italiens. Arcades ambo. 
In Sardinien iſt mehr Lärm, in Oeſterreich mehr Hinterliſt, aber 
nicht weniger böſe Abſicht. Werden wir denn die Riffpiraten (à pro- 
pos von Piraten) ausräuchern? Ich kann in die vielſeitige humane 
Verurtheilung des Prinz-Admiral nicht einſtimmen. Einige Tropfen 
Königliches Blut befruchten die Ehre der Armee, und es ift beffer; 
daß unſere jungfräuliche Flagge mit Anſtand, wenn auch mit Unglück, 
Pulver gerochen hat. Unſere Marine muß von fih hören laffen, da- 
mit man ihr den kleinen und langſamen Anfang verzeiht. Die Ge- 
legenheit ſcheint ſehr günſtig, einen eelatanten kleinen Coup zu machen; 
die Menſchen, die er koſtet, ſterben doch, ehe 40 Jahre vergehen, und 
die Thaler wird Bodelſchwingh auch ſchwerlich beſſer, als in der Ehre 
der Flagge anlegen können. Noch heute ſpricht jeder Preuße mit 
Stolz davon, daß unſere Flagge unter dem Großen Kurfürſten in 
Guinea von ſich reden machte, und es ſind bald 200 Jahre. Der⸗ 
gleichen Erinnerungen ſind werthvoller für die nationale Kraft, als 
jo manche Staatseiſenbahn und andere civiliſirte Geldfreſſer. Meinen 
Refpect an Ihre Damen. 
In treuer Verehrung und Ergebenheit der Ihrige 
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Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 15. 11. 56. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe Ihnen ſeit meiner Rückkehr hierher noch nicht ge— 
ſchrieben, theils, weil ich nicht wußte, wie lange Sie Ihre Zurück— 
gezogenheit in Rohrbeck fortſetzen würden, theils aus Zeit- und Stoff- 
mangel. In den erſten acht Tagen bin ich ganz Tintenfaß geweſen, 
dann hatte ich mir einen wahren Widerwillen vor Papier und Feder 
angeſchrieben, ich fand hier an dreißig unbeantwortete Privatbriefe, 
weil man in den letzten Wochen meine Adreſſe nicht gekannt hatte, 
und ſchließlich geſchieht auch hier garnichts, was der Mühe werth iſt; 
ich muß rein ins Blaue auf eigene Hand politiſiren, wenn ich nach 
Berlin ſchreibe. An Manteuffel habe ich heut, damit er doch meine 
Hand zu leſen nicht verlernt, allerhand naturhiſtoriſche Betrachtungen 
über meine Collegen gemeldet, von den ſchlechten Lebensmitteln des 
Franzoſen und der Originalität des Sardiniers, der von Frankreich 
kein Heil erwartet, dagegen ſeine Karte auf die Chance ſetzt, daß 
Oeſterreich ſich durch eine übermächtige Coalition der drei anderen 
großen Staaten des Continents genöthigt ſehen werde, ſich an die 
Spitze der unterdrückten katholiſchen Nationalitäten zu ſtellen, der 
Polniſchen, der Italieniſchen und der mit Englands Hülfe zu revo- 
lutionirenden Franzöſiſchen. Er denkt ſich alſo, nachdem Alles fertig 
ſein wird, Oeſterreich als Herrn von Deutſchland, Ungarn und ver— 
ſchiedener Donaufürſtenthümer, Viktor Emanuel als König von 
Italien, und Frankreich und Polen unter beliebigen, aber jedenfalls 
katholiſchen und liberalen Herrſchern. Er war aber etwas ange— 
trunken, als dieſe Phantaſieſtücke wider ſeinen Willen aus ihm zu 
Tage traten. Merkwürdig iſt, daß die von Oeſterreich abhängenden 
ultramontanen Blätter der Schweiz zum Widerſtand gegen Preußen 
hetzen, und lärmend an den Säbel, oder vielmehr an den Flitzbogen 
Wilhelm Tells ſchlagen. Bei den kleinen Höfen, vielleicht auch in 
Paris, renommirt Oeſterreich damit, Rußland habe ihm durch Fürſt 
Eſterhazy Liebesanträge machen laſſen, aber einen kühlen Korb er- 
halten. Man könne Rußland alle Tage haben, es lecke alle zehn 
Finger danach, wieder mit Oeſterreich befreundet zu werden, und 
wenn es auch wieder einmal ſehr böſe würde, ſobald man Buol 
wieder zum Geſandten in London mache, und Thun, Rechberg oder 
Windiſchgrätz zum Cabinetschef, ſo ſei die alte Liebe gleich hergeſtellt. 
Vielleicht intereſſirt es Sie, daß der bekannte Depeſchenfreund Haſſen— 
krug hier iſt. Ich habe mir das Vergnügen ſeiner Bekanntſchaft 
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nicht verſagen können; der Mann lügt ganz vorzüglich, und hat einen 
Sack voll allarmiſtiſcher Nachrichten aus Frankreich, daß mir die 
Haare zu Berge ſtänden, wenn ich Börſenpapiere beſäße: L. Napo⸗ 
leon liegt auf den Tod an der Zuckerruhr, iſt ſchon jetzt häufig von 
Sinnen, der junge Prinz blind geboren, die Revolution ſtündlich be— 
reit, auszubrechen, alle Bonaparten dem Beil geweiht. Der Mann 
iſt mit Koſſuths und Mazzinis nächſten Vertrauten auf Du und Du 
geweſen, ſpricht aber immer Matſchini ſtatt Mazzini, und kennt Frant- 
reich und ſeine geheimenen Verbindungen von Rom bis Lille, hat 
aber nur ſechs Tage auf freiem Fuß dort zugebracht, und die unter 
polizeilicher Aufſicht mit Zwangspaß und 1 Fr. 6 C. Reiſegeld. Ich 
benachrichtige „Schulze“ von der Anweſenheit des Mannes, da ich 
nicht weiß, ob man ihn frei und brotlos umherlaufen laſſen kann, 
oder aber, ob er mit Geld und Gewalt zum Schweigen gebracht 
werden muß. Ich bitte Sie aber, „Romeo“ nichts von dieſem Briefe 
zu ſagen, weil er mich ſo eiferſüchtig liebt, daß es ihm empfindlich 
iſt, wenn ich Ihnen und ihm daſſelbe ſchreibe, und mir ſterben die 
Fäden der politiſchen Verbindung mit Berlin noch mehr ab, wie bis— 
her, wenn er verdrießlich gegen mich wird. Hier paſſirt nichts, und 
von Berlin erfahre ich nichts, ich weiß nicht, ob wir mit Rußland 
oder mit Oeſterreich, mit Frankreich oder England gut oder ſchlecht 
zu Wege ſind, mit wem ichs halten, worauf achten und worüber ich 
ſchreiben ſoll. Es bleibt zuletzt nichts übrig, als in die Sitzungen zu 
gehen, meine Briefe darüber ohne Nebengedanken zu ſchreiben, mein 
Gehalt zu erhalten, Frau und Kinder zu lieben, ſobald ſie wieder 
hier ſind. Ich hoffe, daß es bei Ihnen im Hauſe beſſer oder doch 
nicht ſchlimmer geht, und danke Gott, daß er uns den lieben, alten 
Hans Kleiſt doch noch laſſen will, wie es ſcheint; wir können ihn nicht 
miſſen. In alter Treue der Ihrige 
NB. 


1857. 


Frankfurt, 12. 3. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe meine Rückreiſe hierher über Hannover gemacht, um 
mit Graf Platen über einige hieſige Geſchäfte, namentlich über die 
Däniſche Frage, mich zu beſprechen, mit welcher er, vermöge des 
Beſitzes ſeiner Familie in Holſtein, und ſeiner Verwandtſchaft mit 
den Führern der dortigen Conſervativen, beſonders vertraut iſt. Seine 
Anſicht geht der Hauptſache nach dahin, daß der Bund nur für Hol- 
ſtein, nicht für Schleswig, etwas würde thun können, weil die fremden 
Mächte, als Garanten der Däniſchen Geſammtmonarchie, auf Grund 
des Londoner Protocolls, ſich von der Einmiſchung nicht würden 
zurückhalten laſſen, namentlich da man Holſtein nicht helfen kann, 
wenn man nicht den Beſtand der Däniſchen Geſammtverfaſſung an— 
greift. Platen meint, daß die Danner, wenn man es vorſichtig 
anfinge, für Geld und gute Worte zu gewinnen ſei, für Aenderung 
der Verfaſſung, aber auch für Abdankung des Königs. Eine Zus 
ſammenſtellung aller Holſteiniſchen Beſchwerden habe ich an Manteuffel 
eingereicht. Rechberg ift für Abſendung eines Bundes-Commiſſars 
nach Kopenhagen, er will den Fuchs nicht beißen, er ſieht darin ein 
Palliativ und einen Aufſchub; in dem Sinne wäre mit einem Com- 
miſſar viel Zeit zu gewinnen, oder vielmehr zu verlieren. Man kann 
ihn aber in ernſtlicher Abſicht hinſchicken, und dann vielleicht mehr 
damit ausrichten, als mit einſeitigen Bundesbeſchlüſſen. Ich habe 
geſtern an Manteuffel in dem Sinne geſchrieben. Mein Franzöſiſcher 
College iſt ſich noch nicht recht klar über die Frage, ſpricht aber, als 
wenn man in Paris ein Skandinaviſches Unionsreich gar nicht ungern 
ſehen würde. Fonton erklärt es für unmöglich; wenn man es ver⸗ 
ſuchte, ſo würde Jütland mit den Herzogthümern zuſammen bleiben 
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wollen, die Inſeln aber eine Republik unter Engliſchem Schutz werden, 
außerdem könne Rußland es nie zugeben. Er iſt der klügſte von 
meinen Collegen hier, und der einzige, der klar einſieht, daß die 
Geſammtverfaſſung und die demokratiſche Majorität in Kopenhagen 
Dänemark aus den Fugen treiben müſſen. Er zieht daraus den 
Schluß, daß die Unterzeichner des Londoner Protocolls auf Grund 
ihrer Bürgſchaft für die Integrität des Däniſchen Staates die Ver⸗ 
faſſungsfrage Dänemarks durch eine Conferenz reguliren müßten, 
alſo eine verwandte Anſicht wie Platen. Meine eigene Anſicht iſt 
die: Dänemarks Erhaltung liegt in unſerem Intereſſe, denn Alles, 
was an ſeine Stelle treten könnte, iſt für uns nachtheiliger; mag, 
wenn der Staat zerfiele, aus den Herzogthümern werden, was da 
will, der mächtigere Theil des Staates, der Däniſche mit dem Sund, 
würde dann immer in ſtärkere Hände gerathen, als die des jetzigen 
Dänemark ſind; er würde von England, Schweden oder Rußland in 
irgend einer Form abhängig werden. Mit der jetzigen Geſammt⸗ 
verfaſſung, der national fanatiſirten und demokratiſchen Mehrheit im 
Reichstage, aber wird Dänemark ſo ungeſund im Leibe, daß es die 
nächſte Europäiſche Kriſe nicht überdauert. Ein Staat, wie der, iſt 
nur mehr oder weniger abſolut mit Provinzialſtänden zu regieren, 
wie Jahrhunderte lang geſchehen. Die Regierung muß in Kopenhagen 
ihren coup d'état machen, wenn fie auf andere Weiſe nicht aus der 
Desorganiſation heraus kann. Iſt der jetzige König dazu nicht im 
Stande, weil die Danner es nicht zuläßt, oder ſonſt, ſo fragt es ſich, 
ob er nicht ein ruhigeres Leben im Auslande vorziehen würde, wenn 
ihm deſſen Annehmlichkeiten von einflußreicher Seite richtig vorgeſtellt 
werden, d. h. wenn wir, Rußland und Frankreich dahin wirken; ich 
glaube ſicher, daß Oeſterreich dazu zu beſtimmen iſt. Mag man nun 
in dieſem Sinne operiren, oder den einfachen Weg der regelrechten 
Verfaſſung am Bunde gehen, der Erfolg bei Dänemark iſt nicht mit 
Bundesprotocollen allein durchzuſetzen, ſondern hängt davon ab, ob 
die fremden Mächte Dänemark gegen den Bund ſtützen werden, oder 
nicht. Rußland wird zur Abſtellung der Uebel in Kopenhagen mit⸗ 
wirken, wenn Frankreich es thut. Die Hauptſache ſcheint mir alſo 
im Augenblick, die Intentionen des Pariſer Cabinets kennen zu 
lernen, und nöthigenfalls eine Einwirkung darauf zu verſuchen. Ich 
habe geſtern ſchon an Manteuffel geſchrieben, daß ich recht gern unter 
der Form eines Urlaubs von wenig Tagen nach Paris gehen würde, 
und nach Allem, was mir Montigny und die Großherzogin Stephanie 
ſagen, darf ich glauben, daß Walewsky und der Kaiſer gern und 
(nach ihrer Weiſe) offen mit mir reden würden; erſterer hat es mir 
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durch Montigny ausdrücklich ſagen laſſen, daß er mit mir die Sache 
beſprechen möchte. Auch für Hatzfeldt würde es, da ich perſönlich auf 
ſehr gutem Fuße mit ihm ſtehe, nur angenehm ſein, ſich über die 
hieſigen Auffaſſungen der Sache mündlich mit mir zu beſprechen. 
Glauben Sie, daß Se. M. der König mit einer derartigen Pariſer 
Excurſion und Buſchklopfung einverſtanden ſein würde? Ich fürchte, 
daß Manteuffel einen übertriebenen Dienſteifer von mir darin findet, 
aber ich habe weder das Bedürfniß, mich wichtig zu machen, noch 
Contre-Diplomatie zu treiben, und den Glauben, oder vielleicht Aber— 
glauben, daß ich der Sache nützlich ſein könne, beſonders da mir 
Walewsky in der letzten Homburger Saiſon, die er hier zubrachte, 
ein ganz beſonderes perſönliches Wohlwollen documentirte, und L. Na— 
poleon, wie ich über Manheim (Stephanie) höre, mich dergeſtalt über-, 
oder meine Collegen unterſchätzt, daß er mich für den einzigen politiſchen 
Kopf in Frankfurt erklärt. Viel will es vergleichungsweiſe nicht ſagen, 
beſonders, da es ſich der Hauptſache nach auf Montignys Urtheil 
gründet. 
Die Poſt ſchließt. 
Treu der Ihrige 


Frankfurt, 20. 3. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Zuvörderſt will ich Ihnen mittheilen, was ich neulich in der Eile 
des Poſtſchluſſes verſäumte, daß man nämlich in Soden Molken 
bereitet, und die Molkenkur von dortigen Badegäſten häufig gebraucht 
wird. Wenn Ihre Frau Gemahlin Soden wirklich beſuchen will, ſo 
rathe ich, daß Sie mir den Auftrag geben, ein Quartier für ſie zu 
nehmen, und mich benachrichtigen, wie viel Betten, Perſonen, Zimmer 
u. ſ. w. — Ich habe geſtern dem neuen Ruſſen zu Ehren (Fonton) 
ein officielles Diner in ächt Frankfurter Style gegeben: über zwanzig 
Nummern auf dem Menu, und ein Dutzend der ſonderbarſten Weine. 
Ich verabſcheue eigentlich dieſe Stoff- und Geldverwüſtungen, aber, 
„ob Chriſtian oder Itzig, 's G'ſchäft bringts halt fo mit ih”. Fonton 
iſt ein bequemer Geſchäftsmann, der ohne Vorurtheile mit gering— 
ſchätziger Luſtigkeit jede politiſche Frage tractirt; zum guten Diplo- 
maten fehlt ihm die Fähigkeit, Zutrauen einzuflößen, zum guten 
Geſellſchafter diejenige, mit anſtändigen Frauen zu verkehren. Sonſt 
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ift er geiſtreich und angenehm, für die etwas ſaiſonnirte Weiblichkeit 
der hieſigen Bankier⸗Geſellſchaft wie geſchaffen; für die jungen Leute 
iſt er in ſeiner brillanten Liederlichkeit und witzigen Zotenreißerei ein 
gefährliches Beiſpiel. Gerade heut erfahre ich, daß zwei Attachés, ein 
Däne und ein Holländer, um 6 Uhr früh von der Flaſche kommend, 
eine gleichzeitig in die Frühmeſſe gehende Bürgerstochter derartig auf 
der Straße beläſtigt haben, daß ſie ſich unter den Schutz eines 
Preußiſchen Officiers von der Wache geflüchtet hat; hoffentlich iſt die 
Geſchichte nicht ganz wahr, aber natürlich wird fie unter den Frank⸗ 
furtern mit vielen Uebertreibungen böslich erzählt, von der Diplomatie 
aber vertuſcht. Die Zeitungen zerbrechen ſich den Kopf, ob und wie 
lange Morny in Petersburg bleibt, ohne zu wiſſen, daß die Frage an 
anderen als politiſchen Fäden hängt. Er hat jahrelang in Intimität 
mit der Gräfin Lehon gelebt, und dieſe, bald 50 Jahre alt, findet 
keinen Erſatzmann mehr für ihn, hat deshalb ſeine Heirath ſehr 
tragiſch genommen. Außerdem war Morny ſeit zwei Jahren ſo gut 
wie verlobt mit einer Amerikanerin, und nur die Lehon hat die Heirath 
ſo lange hintertrieben. Nun hat er die Ruſſiſche Fürſtin vorgezogen, 
und der alte Amerikaner ſoll ihn racheſchnaubend in Paris erwarten, 
er aber in Petersburg zu bleiben vorziehen, bis ſeine beiden Ver⸗ 
laſſenſchaften in Paris ſich beruhigt haben. 

Man erzählt hier, wir und Oeſterreich gingen damit um, ehe 
wir die Däniſche Sache an den Bund bringen, eine Sommation 
wegen der Beſchwerden an Dänemark zu erlaſſen. Das würde ich 
ſehr bedauern, wir legen uns zu feſt in unſerer Politik dadurch, ohne 
die Deutſchen Staaten mit hineingezogen zu haben. Es iſt hoffentlich 
nicht wahr. Auf meine Anſpielung, wegen einer Excurſion nach 
Paris, hat Manteuffel mir indirect geantwortet, die Verhandlungen 
mit den auswärtigen Höfen unterblieben beſſer, bis die Sache am 
Bunde anhängig ſei, weil man uns ſonſt davon abhalten würde, ſie 
herzubringen. Die hieſigen Europäer haben ſich anſcheinend ſchon 
darin gefunden, daß die Frage an den Bund gelangt. Am unzufrie⸗ 
denſten von Allen ſcheint Rechberg damit zu ſein. 

Ich bin ſo viel durch Beſuche geſtört, daß meine Zeit wieder um 
iſt, weiß auch nichts als Klatſch zu ſchreiben. 


Treu der Ihrige 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 31. 3. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Die Verhandlungen unſeres Landtages haben hier im Deutſchen 
Auslande in zwei Richtungen merklichen Eindruck gemacht. Einmal 
haben ſie dazu gedient, der Preußiſchen Bundesvertretung die öffent— 
liche Theilnahme in höherem Grade, als bisher zuzuwenden; man hatte 
ſich daran gewöhnt, die Abgeordneten in ihrer Mehrheit als ein Werk— 
zeug zum Legaliſiren und Einregiſtriren der Vorlagen der Regierung 
zu betrachten, als eine Stelle, an welcher die Miniſter die Berant- 
wortlichkeit ablegen, und durch Majoritäten fünf gerade machen laſſen. 
Es iſt bezeichnend für die Lebensanſchauung der Leute, welche öffent— 
liche Meinung fabrieiren, daß fie für ein Votum der Rechten gegen 
die Regierung keine andere Erklärung finden können, als perſönlichen 
Ehrgeiz, Portefeuille-Intriguen, Miniſterſtürzungsgelüſte. Der Glaube 
daran, daß ein Mann, oder doch ein Abgeordneter, ein eigenes Urtheil 
über die Zweckmäßigkeit von Maßregeln haben, und daſſelbe lediglich 
nach ſeiner Ueberzeugung gegen Freund und Feind vertreten kann, 
ift ihnen gänzlich abhanden gekommen. In Süddeutſchland hat der 
Conſtitutionalismus und die Geſinnungsloſigkeit ſo weit Herrſchaft 
gewonnen, daß nur der Urſprung, nicht der Inhalt eines Vorſchlages, 
das Urtheil über denſelben bedingt. Bei einigen unſerer Miniſter 
habe ich allerdings dieſelben Anſichten vorgefunden. Dieſe Herren 
haben die größte Luſt, zu erklären, daß Jeder Demokrat ſei, der nicht 
jedes Product geheimräthlicher Weisheit gläubig acceptirt. Dabei 
komme ich auf die weniger erfreulichen Eindrücke unſerer parlamenta- 
riſchen Vorgänge, nämlich die der Ungeſchicklichkeit und Tactlofigkeit, 
mit welcher man den Kammern gegenüber operirt hat. Es ſind das 
gerade die geſcheidteren Köpfe, welche dieſes Facit ziehen. Der Con- 
ſtitutionelle im Allgemeinen ſchaut befriedigt darein, daß eine Kammer 
Steuern abgelehnt hat, und tapfer dabei geredet worden iſt; der 
Demokrat hält fich an Bewilligung der Salzſteuer und deelamirt und 
hetzt über Druck des armen Mannes; der Kenner bricht den Stab 
über Miniſter, welche mit einer Kammer, wie dieſer, nichts Beſſeres 
anzufangen wußten, als ſie zu verwirren, zu demoraliſiren, und ſich mit 
einer Majorität von neun gegen zwei abvotiren zu laſſen. Auf dem Ge— 
biete der Reorganiſation und Verfaſſungs-Verbeſſerung konnte man mit 
dieſen Abgeordneten aufſtellen, was man wollte, aber man wollte über— 
haupt nichts als Geld und bequemes Fortwirthſchaften. Wenn man aber 
Geld will, ſo kommt man auf das Gebiet der natürlichen Berechtigung 
der Stände, und hat kein Recht, von factiöſer Oppoſition zu reden, 
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wenn dieſe Leute, die ſämmtlich erwachſen ſind, zum großen Theil nur 
Ehrliches wollen, jahrelang dieſe ſelben Miniſter in ihren Schwächen 
geſtützt und gedeckt haben, und zuſammen gewiß reichlich ſo viel Ver— 
ſtand und Kenntniß des Landes beſitzen, wie die drei Miniſterialräthe, 
welche die Steuervorlagen ausgearbeitet haben. Wenn einer Landes— 
vertretung anerkannt überlegene Geiſter und Charactere von unver— 
leumdeter Reinheit und Feſtigkeit gegenüberſtehen, ſo giebt ſich Mancher 
gegen beſſere Einſicht gefangen; aber Heydt und ſeine Eiſenbahn können 
nicht die Hingebung patriotiſcher Begeiſterung erwecken, ſo wenig, als 
andere, von mir als Privatperſonen ſehr verehrte Miniſter ein blindes 
Vertrauen zu ihrer ſtaatsmänniſchen Weisheit einzuflößen vermögen. 
Die bitterſte Kritik der Bodelſchwinghſchen Gebäudeſteuer liegt in der 
Namensliſte derer, die außer den Miniſtern dafür geſtimmt haben: 
der ſchalſte Bodenſatz von den Schöppenſtädtern des Rheiniſchen Pro— 
vinzial⸗Liberalismus. Da verſteht es Palmerſton anders, dieſe Maſchine 
zu handhaben; freilich iſt ein Inſulaner ein leichter zu fangendes 
Thier, beſonders der Engländer, mit ſeinem langen Schwanz von 
nationaler Eitelkeit und Unwiſſenheit. Wenn ich keines unnatürlichen 
Todes ſterbe, ſo erlebe ich doch noch ein abſolutes Regiment auf den 
Britiſchen Inſeln, trotz Ihrem Bruder. — Wenn die Däniſche Regie— 
rung wirklich die Holſteiniſchen Stände beruft, ſo wird ſie das thun, um 
die formell anfaßbaren Beſchwerdepunkte zu beſeitigen, und dann fort— 
fahren, der Monarchie mit der Geſammtverfaſſung die Glieder aus— 
zurenken. Wenn Frankreich eine ähnliche Note nach Kopenhagen 
richtete, wie die Ruſſiſche, ſo würde es vielleicht nur noch nöthig ſein, 
daß der Bund ſich den Rock auszöge, und in die Hände ſpuckt, als 
wollte er tüchtig anfaſſen, um die Birne von ſelber fallen zu ſehen. 
Daß die Sache hier anhängig würde, wünſchte ich doch im Sinne der 
Real⸗Territion gegen Dänemark, des Vorzeigens der Marterwerkzeuge; 
auch die Europäer würden emſiger werden in ihren Bemühungen, 
den Dänen zu erweichen. — Ich denke, wenn ich kein Veto von 
Berlin erhalte, Freitag oder Sonnabend nach Paris zu fahren, da 
der Bund zu Oſtern zwei Sitzungen ausfallen läßt, ich alſo faſt drei 
Wochen hier nichts zu thun habe. Ich habe das vor einigen Tagen 
an Manteuffel geſchrieben; wenn er mich nicht feſthält, oder nach 
Berlin eitirt, ſo bin ich heut über acht Tage, unter Gottes Zulaſſung, 
im Lutetiſchen Kothe, und verſtehe nur gebrochenes Deutſch, wenn ich 
wiederkomme, da ich doch wohl vierzehn Tage ausbleibe. Vielleicht 
komme ich über London zurück; Abwechſelung iſt die Seele des 
Lebens, weſſen ungeachtet ich doch ſtets treu verbleibe der Ihrige 
v. B. 


Bismarck an Gerlach. 


Paris, 11. 4. 57. 


Verehrteſter Freund! 


er 


Von der Neuenburger Sache wiſſen Sie durch Hatzfeldts Be— 
richte Alles, was ich Ihnen ſchreiben könnte; nach meinen Beſprechun— 
gen mit den übrigen Theilnehmern an der Conferenz kann ich nur hin— 
zufügen, daß die Zuſtimmung der Mächte zu unſeren Bedingungen, 
ſoweit ſie überhaupt gewonnen worden, nur ſchwer und nach langem 
Wortgefecht erreicht iſt. Wir ſind in einer unbequemen Lage, nachdem 
nun einmal die Conferenz ohne vorgängige Verſtändigung der Mächte, 
oder einiger unter ihnen, mit uns ins Leben getreten iſt; in eine noch 
ſchlechtere aber gerathen wir meiner Anſicht nach, wenn wir das, was 
die übrigen vier Mächte gemeinſchaftlich vorſchlagen, ablehnen, die 
Schweiz es aber annimmt. Es würde das thatſächlich, wenn auch 
nicht rechtlich, in ſeiner Wirkung einer Aufhebung des Londoner Pro— 
tocolls, fogar der Verträge von 1815 über Neuenburg gleichkommen. 
Die Schweiz würde ſich durch eine ſolche Lage der Dinge ganz be— 
friedigt und geſichert fühlen, beſonders, nachdem in dem erſten Proto— 
coll die vier Mächte das Bedürfniß der Abtretung Neuenburgs an 
die Schweiz anerkannt haben. Wir hätten das Nachſehen ohne Ent— 
ſchädigung, ohne irgend eine Sicherſtellung der Neuenburger, gegen 
welche die Schweiz mit Proceſſen und Auflagen beliebig verfahren 
würde, und von den übrigen Mächten würden wir auf unſere Be— 
ſchwerden nichts als ein Achſelzucken mehr erlangen. — In der Däni⸗ 
ſchen Frage habe ich hier als meine perſönliche Anſicht etwa Folgen— 
des vorgebracht. Wenn die Holſteiniſchen Stände nicht berufen 
werden, ſo kommt ſie durch uns, ſonſt aber durch Beſchwerde der 
Stände, an den Bund, denn eine vollſtändige Löſung iſt von den 
Verhandlungen der Regierung mit dem Holſteiniſchen Landtage nicht 
wohl zu erwarten. Faßt der Bund lediglich Beſchlüſſe auf Grund 
ſeiner Rechtsanſicht und inſinuirt ſie den Dänen, ſo verfährt man 
ſich in eine Gaſſe, aus der muthmaßlich nur durch Europäiſchen Krieg 
oder durch Blamirung des Bundes hinauszukommen iſt. Dem kann 
man ausweichen, wenn der Bund einen Bevollmächtigten nach Kopen— 
hagen ſchickt, der dort gegen die Dänen geltend macht, was der Bund, 
geſtützt auf die Einmüthigkeit von Fürſten und Volk in Deutſchland, 
ausrichten und anrichten könnte. Die Erwägung dieſer Gefahr ver— 
ſchafft uns zugleich die Mitwirkung der für jetzt ruheliebenden Groß— 
mächte. Die Großmächte ſchütteln confidentiell am Baum, und der 
Bund pflückt officiell die Birne derjenigen däniſchen Conceſſionen, 
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welche ſich überhaupt erreichen laſſen. Mit dieſem Syſtem erklärte 
ſich Walewski und der Kaiſer ſelbſt vollſtändig einverſtanden, auch 
damit, daß der Bund, in Rückſicht auf die öffentliche Meinung in 
Deutſchland und auf ſeine Berechtigung zur Sache, die oſtenſible 
Hauptrolle ſpiele. Nur von dem Augenblicke an, wo die Gefahr be— 
waffneten Einſchreitens vorläge, iſt man hier und wie mir Lord 
Cowley ſagt, auch in London entſchloſſen, der Sache einen europäiſchen 
Charakter zu vindieiren und ſich als Garanten der Däniſchen Exiſtenz 
und des Europäiſchen Friedens daran zu betheiligen. Man will aber, 
um dieſer Eventualität vorzubeugen, auf Dänemark drücken, daß es 
Conceſſionen macht. Mr. Leclere ift zu dieſem Behuf in Kopen- 
hagen. Daß Oeſterreich bei einigen Deutſchen Höfen, namentlich in 
Hannover, bereits vertraulich erklärt hat, ſich einem bewaffneten Ein— 
ſchreiten des Bundes widerſetzen zu wollen, iſt unzweifelhaft. Bei 
ſolchen Dispoſitionen des Wiener Cabinets iſt ein für den Bund be— 
ſchämender Ausgang meines Erachtens vorauszuſehen, wenn wir uns 
in Frankfurt zu Beſchlüſſen hinreißen laſſen, die conſequent zur 
Bundesexecution führen müſſen. Blamirt ſich der Bund in dieſer 
Sache, ſo fällt, nach unſerer geographiſchen und geſchichtlichen Stellung 
zu derſelben, das meiſte davon gerade auf Preußen. 

Außer den beiden Sachen von Neuenburg und Holſtein ſprach 
der Kaiſer mit großer Wärme von ſeiner Verehrung für S. M. den 
König, beſonders anerkennend in Betreff der Treue, mit welcher Se. 
Majeſtät für das Schickſal Neuenburgs bemüht ſei, und daß ſein 
perſönlicher Wunſch, dem Könige in dieſer Richtung zu dienen, ſehr 
viel weiter ginge, als ſeine Pflicht, franzöſiſche Politik zu treiben und 
ſein Bedürfniß, das gute Vernehmen mit England ſich zu erhalten, 
ihm geſtatteten. Er ſieht ſehr wohl aus und iſt ſeit zwei Jahren 
viel ſtärker geworden; er faßt ſchnell auf und hat eine leichte, ge— 
fällige Converſation; nur für die Deutſchen ſtaatsrechtlichen Verhält— 
niſſe, für die Doppelſtellung des Königs von Dänemark und Herzogs 
von Holſtein, und die noch ſchwierigere Schleswigs vermöge ſeiner 
Beziehungen zu Holſtein, die Competenz des Bundes bis zur Eider zc., 
konnte er kein Verſtändniß gewinnen, Walewski noch weniger. Von 
le parti Kreuzzeitung ſprach er wiederholt, und meinte, daß man über 
die ſiegreichen Kriege von 13, was ihnen vorherging, endlich vergeſſen 
könne; „si tout le monde voulait s'attacher à la politique des sou- 
venirs, les nations, qui une fois ont été en guerre devraient l'être 
pour toute éternité; c'est lavenir, qui doit occuper les hommes 
politiques“ ſagte er in Bezug darauf. Mit großem Intereſſe be- 
fragte er mich über Armee und Landwehr, und ließ den Wunſch, ſie 
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zu ſehen, deutlich durchblicken. Da ich die Anſichten Sr. Majeſtät 
hierüber nicht kenne, ſo konnte ich auf letzteres Thema nicht ein— 
gehen. 

Sie kennen fon von früher meine Ueberzeugung, daß uns ein 
Beſuch des Kaiſers von großem diplomatiſchen Nutzen ſein würde. 
Es braucht ſich garnichts Politiſches daran zu knüpfen, und wir 
können ganz ehrliche Leute dabei bleiben. Aber wenn er im Herbſt 
einem Corps⸗Manöver aſſiſtirte, fo würde, wie die Dinge in Europa 
einmal liegen, dieſer Beweis guten Einvernehmens mit Frankreich 
ſo lange, bis der Eindruck durch einen entgegengeſetzten verwiſcht 
wird, unſeren Einfluß in allen diplomatiſchen Vorkommniſſen wirk— 
ſam erhöhen. Ich glaube, daß das keines Beweiſes bedarf, denn man 
könnte Bände voll von Gründen dafür ſchreiben. Wenn etwas der 
Art Sr. Majeſtät genehm wäre, ſo könnte ich, nach dem Tone, den 
der Kaiſer mit mir in der Unterhaltung angeſchlagen hat, ganz füg— 
lich darauf zurückkommen, ohne daß es das Anſehen erhält, als ginge 
die Initiative von Sr. Majeſtät aus. Ich werde den Kaiſer jeden— 
falls noch ſehen, ich ſoll in dieſen Tagen da eſſen, und er ſagte mir, 
daß er hoffe de causer d'avantage mit mir, ehe ich fortginge. Ich 
dachte bis zum Ende der Woche hierzubleiben. Soll ich alſo etwas 
einfädeln, ſo bitte ich um Weiſung; ein telegraphiſches „Ja“ würde 
eventuell hinreichen; meine Adreſſe hier iſt auf dem Briefbogen im 
Stempel zu ſehen, und ich kann nöthigenfalls bis zum Dienſtag, den 
21., Abends hierbleiben; am 23. haben wir wieder Sitzung in Frank— 
furt. An Manteuffel berichte ich über meine hieſigen Wahrnehmungen 
noch gründlicher, ſobald ſie zum Abſchluß gelangt ſind. Von hier 
habe ich keine ſichere Beförderung, und ſelbſt die ſehr langſame durch 
die Geſandtſchaft mit gelegentlichem Courier iſt mir nicht willkommen, 
weil es für Hatzfeldt verdrießlich ſein muß, wenn er ſieht, daß ich 
hier an den Miniſter ſchreibe. Dieſe Zeilen nimmt Georg Werthern, 
der von Rom über hier zurückgeht, bis zu einer ſicheren Poſt mit. 
Leben Sie wohl und wolle Ihnen Gott ein freudiges Oſtern be— 
ſcheeren. In treuer Ergebenheit der Ihrige 

v. B. 


Von der Rechten des Herrenhauſes bin ich dringend aufgefordert, 
zur Salzſteuer nach Berlin zu kommen; ich kann aber jetzt nicht 
ſchon wieder aus dem Dienſt laufen, und es ſcheint mir indecent, in 
meiner Stellung ausdrücklich Urlaub zu erbitten, um Oppoſition 
gegen die Regierung zu machen. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 2. 5. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Geſtern habe ich die Freude gehabt, Ihren Brief vom 29. zu 
erhalten, und muß meine Antwort leider mit dem Ausdruck meines 
herzlichen Antheils an Ihrem häuslichen Leiden beginnen; ich kann 
es Ihnen aus eigener Erfahrung, wenn auch bisher nicht ſo ernſter, 
nachempfinden, wie ſchwer es iſt, unter dem Druck von Kummer und 
Sorgen dieſer Art ſich Theilnahme für die Vorgänge der Außenwelt 
zu bewahren; und doch iſt die Nothwendigkeit, es zu thun, noch immer 
das nützlichſte äußere Gegengewicht, und ich halte es deshalb nicht für 
unerlaubt, Sie mit Discuſſion über den politiſchen Inhalt Ihres 
Schreibens in Anſpruch zu nehmen. 

So einſtimmig wir in Betreff der inneren Politik ſind, ſo wenig 
kann ich mich in Ihre Auffaſſung der äußeren Politik hineinleben, 
der ich im Allgemeinen den Vorwurf mache, daß ſie die Realitäten 
ignorirt. Sie gehen davon aus, daß ich einem vereinzelten Mann, 
der mir imponire, das Princip opfere. Ich lehne mich gegen Vorder— 
und Nachſatz auf. Der Mann imponirt mir durchaus nicht. Die 
Fähigkeit, Menſchen zu bewundern, iſt in mir nur mäßig ausgebildet, 
und vielmehr ein Fehler meines Auges, daß es ſchärfer für Schwächen 
als für Vorzüge iſt. Wenn mein letzter Brief etwa ein lebhafteres 
Colorit hat, ſo bitte ich das mehr als rhetoriſches Hülfsmittel zu be— 
trachten, mit dem ich auf Sie habe wirken wollen. Was aber das von 
mir geopferte Princip anbelangt, fo kann ich mir das, was Sie damit 
meinen, coneret nicht recht formuliren, und bitte Sie, dieſen Punkt 
in einer Antwort wieder aufzunehmen, da ich das Bedürfniß habe, 
mit Ihnen principiel nicht auseinander zu gehen. Meinen Sie da- 
mit ein auf Frankreich und ſeine Legitimität anzuwendendes 
Princip, ſo geſtehe ich allerdings, daß ich dieſes meinem ſpeeifiſch 
preußiſchen Patriotismus vollſtändig unterordne. Frankreich 
intereſſirt mich nur inſoweit, als es auf die Lage meines Bater- 
landes reagirt, und wir können Politik nur mit dem Frankreich 
treiben, welches vorhanden iſt, dieſes aber aus den Combinationen 
nicht ausſchließen. Ein legitimer Monarch, wie Ludwig XIV. iſt ein 
ebenſo feindſeliges Element, wie Napoleon I., und wenn deſſen jetziger 
Nachfolger heut auf den Gedanken käme, zu abdieiren, um ſich in die 
Muße des Privatlebens zurückzuziehen, ſo würde er uns gar keinen 
Gefallen damit thun, und Heinrich V. würde nicht ſein Nachfolger 
fein; auch wenn man ihn auf den vacanten und unverwehrten Thron 
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hinaufſetzen wollte, würde er ſich nicht darauf behaupten. Ich kann 
als Romantiker eine Thräne für ſein Geſchick haben, als Diplomat 
würde ich ſein Diener ſein, wenn ich Franzoſe wäre, ſo aber zählt 
mir Frankreich, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an ſeiner 
Spitze, nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, in dem 
Schachſpiel der Politik, ein Spiel, in welchem ich nur meinem 
Könige und meinem Lande zu dienen den Beruf habe. Sympathien 
und Antipathien in Betreff auswärtiger Mächte und Perſonen ver- 
mag ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen Dienſte meines 
Landes nicht zu rechtfertigen, weder an mir noch an Anderen; es iſt 
darin der Embryo der Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem 
man dient. Insbeſondere aber, wenn man ſeine ſtehenden diplo— 
matiſchen Beziehungen und die Unterhaltung des Einvernehmens im 
Frieden danach zuſchneiden will, ſo hört man m. E. auf, Politik zu 
treiben, und handelt nach perſönlicher Willkür. Die Intereſſen des 
Vaterlandes dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen Fremde 
unterzuordnen, dazu hat meiner Anſicht nach ſelbſt der König nicht 
das Recht, hat es aber vor Gott und nicht vor mir zu verantworten, 
wenn er es thut, und darum ſchweige ich über dieſen Punkt. Oder 
finden Sie das Princip, welches ich geopfert habe, in der Formel, 
daß ein Preuße ſtets ein Gegner Frankreichs ſein müſſe? Aus 
dem Obigen geht fcon hervor, daß ich den Maßſtab für mein Ber- 
halten gegen fremde Regierungen nicht aus ſtagnirenden Antipathien, 
ſondern aus der Schädlichkeit oder Nützlichkeit für Preußen, welche 
ich ihnen beilege, entnehme. In der Gefühlspolitik iſt gar keine 
Reciprocität, fie ift eine ausſchließlich Preußiſche Eigenthümlichkeit; 
jede andere Regierung nimmt lediglich ihre Intereſſen zum Maßſtabe 
ihrer Handlungen, wie ſie dieſelben auch mit rechtlichen oder gefühl— 
vollen Deduetionen drapiren mag. Ich habe mehrere lange Audienzen 
bei dem Kaiſer Napoleon gehabt, und verſchiedene Diners am Hofe. 
Ich hatte Ihnen einen drei Bogen langen Brief über meinen Ein— 
druck geſchrieben, habe ihn aber nach Empfang des Ihrigen ver— 
brannt und dieſen dafür ſubſtituirt, da das, was ich ſagte, von Ihrer 
voreingenommenen Poſition abgelaufen wäre, wie Waſſer vom Enten- 
flügel. Ich kann meine Empfindungen Ihnen gegenüber ausſchütten, 
aber ich kann mit Ihnen die Frage niht fachlich eingehend diseutiren, 
weil ich gegen perſönliche Empfindungen nicht aufkommen kann, und 
Sie die politiſche Anſchauung denſelben, wie mir ſcheint, unterordnen. 
Ich bin mir ſonſt zu vieler gemeinſamen Grundlagen mit Ihnen be— 
wußt, um nicht des gegenſeitigen ferneren Verſtändniſſes auf dem 
größeren Gebietsantheil geiſtiger Intereſſen ſicher zu bleiben; aber in 
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dem einen Punkt haben wir abweichendes Maß und Gewicht für die 
Pflichten des Berufs, den Gott mir meinem Vaterlande gegenüber, 
wie ich glaube, auferlegt hat, indem er mir ohne mein Zuthun ein 
Gewerbe anwies, welches ich mir nicht eigenmächtig gewählt habe. 

Nur zwei Worte will ich von Neuenburg ſagen. Sie meinen, 
wenn wir die Neuenburger einfach des Eides entließen, ſo ſollten ſich 
die Mächte nachher mit der Schweiz über die Bedingungen einigen, 
und der König unberührt bleiben. Warum ſollten die Mächte das 
aber thun, es fehlt ihnen an jedem Motiv, ſich darum zu bemühen, 
und ihrerſeits das Schickſal unſerer Freunde in Neuenburg ſicher zu 
ſtellen. Sie werden ſich vielmehr ärgern, daß wir uns dem Spruch 
ihrer ausgetüftelten Weisheit nicht fügen wollen, und werden es ganz 
gerne ſehen, wenn die Schweiz unſere Anhänger kneift, daß ſie recht 
laut ſchreien und ſchließlich von uns verlangen, was man will, wenn 
wir durch die Leiden der Royaliſten unter den Druck eines neuen 
Ehrenpunktes geſetzt werden, ohne an Selbſthülfe denken zu können. 
Werden wir dann noch dieſelben Bedingungen erlangen können? 
Und ſelbſt wenn unſer natürlicher Feind alsdann aus eigenem An— 
triebe ſich der bedrängten Conſervativen annähme, ſo weit es ihm 
England geſtattete, wären wir dabei als Zuſchauer in ehrenvoller 
Lage? Die Neuenburger ſelbſt werden es uns wenig danken, wenn 
wir ſie auf dieſe Chance ohne Amneſtie und Sicherheit laſſen. 

Verzeihen Sie dieſen Tintenerguß, und ſehen Sie einen Beweis 
warmer Liebe und Verehrung darin, daß ich mich jo weitläufig ver- 
theidige, wenn ich anderer Meinung bin, wie Sie. Leben Sie wohl, 
Gott wolle Ihrem häuslichen Kummer in Gnaden ſteuern. 


Stets der Ihrige 


Frankfurt, 11. 5. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Sie haben mir auf meine Nachricht, daß man in Soden Molken 
trinken, und die betreffende Kur regelmäßig gebrauchen kann, noch 
keine weiteren Entſchließungen kundgegeben. Wollen Sie die Ihrigen 
hinſchicken, ſo iſt es die höchſte Zeit, eine Wohnung zu nehmen, und 
mir mitzutheilen, was Sie gebrauchen würden, ich werde dann mit 
Vergnügen das Weitere beſorgen. Berliner Nachrichten ſagen mir, 
daß man mich am Hofe als Bonapartiſten bezeichnet. Man thut mir 
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Unrecht damit. Im Jahre 50 wurde ich von unſeren Gegnern ver- 
rätheriſcher Hinneigung zu Oeſterreich angeklagt, und man nannte 
uns die Wiener in Berlin; ſpäter fand man, daß wir nach Juchten 
rochen, und nannte uns Spree-Koſacken. Ich habe damals auf die 
Frage, ob ich Ruſſiſch oder Weſtmächtlich ſei, ſtets geantwortet, ich bin 
Preußiſch, und mein Ideal für auswärtige Politiker iſt die Vorurtheils— 
freiheit, die Unabhängigkeit der Entſchließungen von den Eindrücken 
der Abneigung oder der Vorliebe für fremde Staaten und deren 
Regenten. Ich habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben 
nur für England und ſeine Bewohner Sympathie gehabt, und bin 
ſtundenweis noch nicht frei davon; aber die Leute wollen ſich ja von 
uns nicht lieben laſſen, und ich würde, ſobald man mir nachweiſt, daß 
es im Intereſſe einer geſunden und wohldurchdachten Politik liegt, 
unſere Truppen mit derſelben Genugthuung auf die Franzöſiſchen, 
Ruſſiſchen, Engliſchen oder Oeſterreichiſchen feuern ſehen. In Friedens- 
zeiten halte ich es für muthwillige Selbſtſchwächung, ſich Verſtimmungen 
zuzuziehen, oder ſolche zu behalten, ohne daß man einen practifchen 
politiſchen Zweck damit verbindet, und die Freiheit ſeiner künftigen 
Entſchließungen vagen und unerwiederten Sympathien zu opfern, 
Conceſſionen, wie ſie Oeſterreich jetzt in Betreff Raſtatts von uns 
erwartet, lediglich aus Gutmüthigkeit, und love of approbation zu 
machen. Können wir jetzt kein Aequivalent für eine Gefälligkeit der 
Art erwarten, ſo ſollten wir auch unſere Conceſſion zurückhalten, die 
Gelegenheit, fie als Ausgleichungsobjeet zu verwerthen, kommt viel- 
leicht ſpäter einmal. Die Nützlichkeit für den Bund kann doch nicht 
die ausſchließliche Richtſchnur Preußiſcher Politik ſein, denn das Aller⸗ 
nützlichſte für den Bund wäre ohne allen Zweifel, wenn wir uns, und 
alle Deutſchen Regierungen, Oeſterreich militäriſch, politiſch und com— 
merciell im Zollverein unterordneten; unter einheitlicher Leitung würde 
der Bund in Krieg und Frieden ganz andere Dinge leiſten, auch 
wirklich haltbar werden für Kriegsfälle. Ich erwähne das nur, um 
zu beweiſen, daß uns die Conſolidirung der militäriſchen Stellung 
Oeſterreichs über Süddeutſchland nicht ganz gleichgültig ſein kann, 
wenn ſie auch für den Bund, namentlich wie Oeſterreich ihn auffaßt, 
vortheilhaft iſt. 

Mit den beſten Wünſchen für Ihr und Ihrer Familie Wohl- 
ergehen 

in alter Treue der Ihrige 
v. B. 


Bismarck an Gerlach. 


Frankfurt, 30. 5. 57. 
Verehrteſter Freund! 


In Beantwortung Ihrer beiden letzten Briefe bin ich unter dem 
Druck des Gefühls der Unvollkommenheit des menſchlichen Ausdrucks, 
beſonders des ſchriftlichen; jeder Verſuch, ſich klar zu machen, iſt der 
Vater neuer Mißverſtändniſſe, es iſt uns nicht gegeben, den ganzen 
Menſchen zu Papier oder über die Zunge zu bringen, und die Bruch— 
ſtücke, welche wir zu Tage fördern, können wir Andere nicht gerade 
ſo wahrnehmen laſſen, wie wir ſie ſelbſt empfunden haben, theils 
wegen der Inferiorität der Sprache gegen den Gedanken, theils weil 
die äußeren Thatſachen, auf die wir Bezug nehmen, ſich ſelten zwei 
Perſonen unter gleichem Lichte darſtellen, ſobald der Eine nicht die 
Anſchauung des Anderen auf Glauben und ohne eigenes Urtheil 
annimmt. 

Den Abhaltungen, die in Geſchäften, Beſuchen, ſchönem Wetter, 
Faulheit, Kinderkrankheit und eigener, liegen, kam jenes Gefühl zu 
Hülfe, und entmuthigte mich, Ihrer Kritik mit ferneren Argumenten 
gegenüber zu treten, von denen jedes ſeine Halbheiten und Blößen 
an ſich tragen wird. Nehmen Sie bei der Beurtheilung Rückſicht 
darauf, daß ich Reconvalescent bin, und heut den erſten Marienbader 
getrunken habe, und wenn meine Anſichten von den Ihrigen abweichen, 
ſo ſuchen Sie die Verſchiedenheit im Blättertrieb, und nicht in der 
Wurzel, für welche ich vielmehr meinen Ueberzeugungen die Gemein⸗ 
ſchaft mit den Ihrigen ſtets vindicire. Das Princip des Kampfes 
gegen die Revolution erkenne auch ich als das meinige an, aber 
ich halte es nicht für richtig, L. Napoleon als den alleinigen, oder 
auch nur zer &oynv als den Repräſentanten der Revolution hin- 
zuſtellen, und halte es nicht für möglich, das Princip in der Politik 
als ein ſolches durchzuführen, daß die entfernteſten Conſequenzen des- 
ſelben noch jede andere Rückſicht durchbrechen, daß es gewiſſermaßen 
den alleinigen Trumpf im Spiel bildet, von dem die niedrigſte Karte 
noch die höchſte jeder anderen Farbe ſticht. Wie viele Exiſtenzen giebt 
es noch in der heutigen politiſchen Welt, die nicht in revolutionärem 
Boden wurzeln? Nehmen Sie Spanien, Portugal, Braſilien, alle 
Amerikaniſchen Republiken, Belgien, Holland, die Schweiz, Griechen⸗ 
land, Schweden, das noch heut mit Bewußtſein in der glorious revo- 
lution von 1688 fußende England; ſelbſt für das Terrain, welches 
die heutigen Deutſchen Fürſten theils Kaiſer und Reich, theils ihren 
Mitſtänden, den Standesherren, theils ihren eigenen Landſtänden, ab— 
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genommen haben, läßt ſich kein vollſtändig legitimer Beſitztitel nach— 
weiſen, und in unſerem eigenen ſtaatlichen Leben können wir der 
Benutzung revolutionärer Grundlagen nicht entgehen. Viele der be— 
rührten Zuſtände ſind eingealtert, und wir haben uns an ſie gewöhnt; 
es geht uns damit, wie mit allen den Wundern, welche uns täglich 
24 Stunden lang umgeben, deshalb aufhören, uns wunderbar zu 
erſcheinen, und Niemand abhalten, den Begriff des „Wunders“ auf 
Erſcheinungen einzuſchränken, welche durchaus nicht wunderbarer ſind, 
als die eigene Geburt und das tägliche Leben des Menſchen. 

Wenn ich aber ein Prineip als oberſtes und allgemein durch— 
greifendes anerkenne, ſo kann ich das nur inſoweit, als es ſich unter 
allen Umſtänden, und zu allen Zeiten bewahrheitet, und der Grundſatz: 
„quod ab initio vitiosum lapsu temporis convalescere nequit“ bleibt 
der Doctrin gegenüber richtig. Aber ſelbſt dann, wenn die revolutio— 
nären Erſcheinungen der Vergangenheit noch nicht den Grad von 
Verjährung hatten, daß man von ihnen ſagen konnte, wie die Hexe 
im Fauſt von ihrem Höllentrank: „Hier habe ich eine Flaſche, aus 
der ich ſelbſt zuweilen naſche, die auch nicht mehr im mind'ſten ſtinkt“, 
hatte man nicht immer die Keuſchheit, ſich liebender Berührungen zu 
enthalten. Cromwell wurde von ſehr antirevolutionären Potentaten 
Herr Bruder genannt, und ſeine Freundſchaft geſucht, wenn ſie nützlich 
erſchien; mit den Generalſtaaten waren ſehr ehrbare Fürſten im 
Bündniß, bevor ſie von Spanien anerkannt wurden; Wilhelm von 
Oranien und ſeine Nachfolger in England galten, auch während die 
Stuarts noch prätendirten, unſeren Vorfahren für durchaus koſcher, 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika haben wir ſchon in 
dem Haager Vertrage von 1785 ihren revolutionären Urſprung ver— 
ziehen. Der jetzige König von Portugal hat uns in Berlin beſucht, 
und mit dem Hauſe Bernadotte hätten wir uns verſchwägert, wenn 
nicht zufällige Hinderniſſe eintraten. Wann und nach welchen Kenn— 
zeichen haben alle dieſe Mächte aufgehört, revolutionär zu ſein? Es 
ſcheint, daß man ihnen die illegitime Geburt verzeiht, ſobald wir keine 
Gefahr von ihnen beſorgen, und daß man ſich alsdann auch nicht 
principiell daran ſtößt, wenn ſie fortfahren, ohne Buße, ja mit 
Rühmen, ſich zu ihrer Wurzel im Unrecht zu bekennen. 

Ich ſehe nicht, daß vor der Franzöſiſchen Revolution ein 
Staatsmann, ſei er auch der chriſtlichſte und gewiſſenhafteſte, auf 
den Gedanken gekommen wäre, ſein geſammtes politiſches Streben, 
ſein Verhalten zur äußeren, wie zur inneren Politik, dem Principe 
des „Kampfes gegen die Revolution“ unterzuordnen, und die Be— 
ziehungen ſeines Landes zu anderen Staaten lediglich an dieſem 
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Probirſtein zu prüfen, und doch waren die Grundſätze der Ameri- 
kaniſchen und der Engliſchen Revolution, abgeſehen von dem Maße 
des Blutvergießens, und dem nach dem National-Character ſich 
verſchieden geſtaltenden Unfug mit der Religion, ziemlich dieſelben, 
wie diejenigen, welche in Frankreich die Unterbrechung der Con— 
tinuität des Rechtes herbeiführten. Ich kann nicht annehmen, daß 
es vor 1789 nicht einige ebenſo chriſtliche und conſervative Politiker, 
ebenſo richtige Erkenner des Böſen gegeben hätte, wie wir ſind, und 
daß die Wahrheit eines von uns als Grundlage aller Politik Hin- 
zuſtellenden Princips ihnen entgangen fein ſollte. Ich finde auch nicht, 
daß wir auf alle revolutionären Erſcheinungen nach 1789 das Princip 
ebenſo rigoros anwenden, wie auf Frankreich. Die analogen Rechts- 
zuſtände in Oeſterreich, das Proſperiren der revolutionären Grund— 
ideen von Seiten der Engliſchen Regierung, und das Bethätigen 
derſelben noch in dem Neuenburger Conflict, das Alles hält uns nicht 
ab, die Beziehungen unſeres Königs zu den Monarchen dieſer Länder 
milder zu beurtheilen, als diejenigen zu Napoleon III. Was ſteckt 
denn Beſonderes in dem Letzteren und in der Franzöſiſchen Revolution 
überhaupt; die unfürſtliche Herkunft der Bonaparte thut viel, aber ſie 
findet in Schweden auch ſtatt, ohne dieſelbe Conſequenz. Liegt dieſes 
„Beſondere“ gerade in der Familie Bonaparte? Dieſelbe hat weder 
die Revolution in die Welt gebracht, noch würde die Revolution be— 
ſeitigt, oder auch nur unſchädlich gemacht, wenn man dieſe Familie 
ausrottete. Die Revolution iſt viel älter, als die Bonapartes, und 
viel breiter in der Grundlage, als Frankreich. Wenn man ihr einen 
irdiſchen Urſprung nachweiſen will, jo wäre auch der nicht in Frant- 
reich, ſondern eher in England zu ſuchen, wenn nicht noch früher in 
Deutſchland, oder in Rom, je nachdem man die Auswüchſe der 
Reformation, oder die der Römiſchen Kirche, und die Einführung 
des Römiſchen Rechtes in die Germaniſche Welt als ſchuldig an— 
ſehen will. 

Der erſte Napoleon hat damit begonnen, die Revolution in 
Frankreich für ſeinen Ehrgeiz mit Erfolg zu benutzen und ſie ſpäter 
ohne Erfolg und mit falſchen Mitteln zu bekämpfen geſucht; er wäre 
ſie recht gern aus ſeiner Vergangenheit los geweſen, nachdem er die 
Frucht davon gepflückt und in der Taſche hatte; gefördert wenigſtens 
hat er ſie nicht in dem Grade, wie die drei Louis vor ihm, durch 
Einführung des Abſolutismus unter Louis XIV., durch die Unwürdig⸗ 
keiten der Regentſchaft und des Louis XV., durch die Schwäche von 
Louis XVI., der am 14. September 91 bei Annahme der Verfaſſung 


die Revolution als beendigt proclamirte; fertig war ſie allerdings. 
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Das Haus Bourbon hat mehr für die Revolution gethan, als alle 
Bonaparte, auch wenn man ihr Philippe Egalité nicht zur Laſt 
ſchreibt. 

Der Bonapartismus iſt nicht der Vater der Revolution, er iſt 
nur wie jeder Abſolutismus ein fruchtbares Feld für die Saat der- 
ſelben; ich will ihn damit durchaus nicht außerhalb des Gebietes 
der revolutionären Erſcheinungen ſtellen, ſondern ihn nur frei von 
den Zuthaten zur Anſchauung bringen, welche ſeinem Weſen nicht 
nothwendig eigen ſind. Zu ſolchen rechne ich ferner die ungerechten 
Kriege und Eroberungen. Dieſe ſind kein eigenthümliches Attribut 
der Familie Bonaparte, oder des nach ihr benannten Regierungs— 
ſyſtems. Legitime Erben alter Throne können das auch. Ludwig XIV. 
hat nach ſeinen Kräften nicht weniger heidniſch in Deutſchland gewirth— 
ſchaftet, als Napoleon, und wenn letzterer mit ſeinen Anlagen und 
Neigungen als Sohn Ludwigs XIV. geboren wäre, ſo hätte er uns 
vermuthlich das Leben auch ſauer genug gemacht. Der Trieb zum 
Eroberer iſt England, Nordamerika, Rußland und Anderen nicht 
minder eigen, als dem napoleoniſchen Frankreich, und ſobald Macht 
und Gelegenheit ſich dazu finden, iſt es auch bei der legitimſten Mon— 
archie ſchwerlich die Beſcheidenheit oder die Gerechtigkeitsliebe, welche 
ihm Schranken ſetzt. Bei Napoleon III. ſcheint er als Inſtinkt nicht 
zu dominiren, derſelbe iſt kein Feldherr, und im großen Kriege mit 
großen Erfolgen und Gefahren könnte es kaum fehlen, daß die Blicke 
der franzöſiſchen Armee, der Trägerin ſeiner Herrſchaft, ſich mehr auf 
einen glücklichen General, als auf den Kaiſer richteten. Er wird da— 
her den Krieg nur dann ſuchen, wenn er ſich durch innere Gefahren 
dazu genöthigt glaubt. Eine ſolche Nöthigung würde aber für den 
legitimen König von Frankreich, wenn er jetzt zur Regierung käme, 
von Hauſe aus vorhanden ſein. Weder die Erinnerung an die Er— 
oberungsluſt des Onkels, noch die Thatſache des ungerechten Urſprungs 
ſeiner Macht berechtigt mich alſo, den gegenwärtigen Kaiſer der Fran— 
zoſen als den ausſchließlichen Repräſentanten der Revolution, als vor- 
zugsweiſes Object des Kampfes gegen dieſelbe zu betrachten. Den 
zweiten Makel theilt er mit vielen beſtehenden Gewalten, und des 
erſteren iſt er bisher nicht verdächtiger als Andere. Sie, verehrteſter 
Freund, werfen ihm vor, daß er ſich nicht halten könne, wenn nicht 
ringsum alles ſo ſei, wie bei ihm; wenn ich das für richtig erkennte, 
ſo würde es hinreichen, meine Anſicht zu erſchüttern. Aber der 
Bonapartismus unterſcheidet ſich dadurch von der Republik, daß er 
nicht das Bedürfniß hat, ſeine Regierungsgrundſätze gewaltſam zu 
propagiren. Selbſt der erſte Napoleon hat den Ländern, welche nicht 
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direct oder indireet zu Frankreich geſchlagen wurden, ſeine Regierungs— 
form nicht aufzudrängen verſucht; man ahmte ſie im Wetteifer frei— 
willig nach. Fremde Staaten mit Hülfe der Revolution zu bedrohen, 
iſt heutzutage ſeit einer ziemlichen Reihe von Jahren das Gewerbe 
Englands, und wenn Louis Napoleon ſo gewollt hätte wie Palmerſton, 
ſo würden wir in Neapel ſchon vor Jahr und Tag einen Ausbruch 
erlebt haben. Der Franzöſiſche Kaiſer würde durch Austreibung re— 
volutionärer Inſtitutionen bei ſeinen Nachbarn Gefahren für ſich ſelbſt 
ſchaffen; er wird vielmehr, im Intereſſe der Erhaltung ſeiner Herr— 
ſchaft und Dynaſtie, und bei ſeiner Ueberzeugung von der Fehler— 
haftigkeit der heutigen Inſtitutionen Frankreichs, für ſich ſelbſt feſtere 
Grundlagen als die der Revolution zu gewinnen ſuchen. Ob er das 
kann, iſt freilich eine andere Frage, aber er iſt keineswegs blind für 
die Mangelhaftigkeit und die Gefahren des bonapartiſtiſchen Regierungs— 
ſyſtems, denn er ſpricht ſich ſelbſt darüber aus, und beklagt ſie. Die 
jetzige Regierungsform iſt für Frankreich nichts Willkürliches, was 
L. Napoleon einrichten oder ändern konnte; ſie war für ihn ein Ge— 
gebenes und iſt wahrſcheinlich die einzige Methode, nach der Frank— 
reich auf lange Zeit hin regiert werden kann; für alles Andere fehlt 
die Grundlage, entweder von Hauſe aus im National-Character, oder 
ſie iſt zerſchlagen und verloren gegangen, und wenn Heinrich V. jetzt 
auf den Thron gelangte, er würde, wenn überhaupt, auch nicht 
anders regieren können. L. Napoleon hat die revolutionären Zu— 
ſtände des Landes nicht geſchaffen, die Herrſchaft auch nicht in Auf— 
lehnung gegen eine rechtmäßig beſtehende Autorität gewonnen, ſondern 
ſie als herrenloſes Gut aus dem Strudel der Anarchie herausge— 
fiſcht. Wenn er ſie jetzt niederlegen wollte, ſo würde er Europa in 
Verlegenheit ſetzen, und man würde ihn ziemlich einſtimmig bitten, 
zu bleiben, und wenn er ſie an den Herzog von Bordeaux eedirte, 
ſo würde dieſer ſie ſich ebenſowenig erhalten können, als er ſie zu 
erwerben vermochte. Wenn L. Napoleon ſich den élu de sept millions 
nennt, ſo erwähnt er damit eine Thatſache, die er nicht wegleugnen 
kann; er vermag ſich keinen anderen Urſprung zu geben als er hat; 
daß er aber, nachdem er im Beſitz der Herrſchaft iſt, dem Prineip 
der Volksſouveränetät praktiſch zu huldigen fortfährt, und von dem 
Willen der Maſſen das Geſetz empfängt, wie das jetzt mehr und 
mehr in England einreißt, kann man von ihm nicht ſagen. Es iſt 
menſchlich natürlich, daß die Unterdrückung und ſchändliche Behand— 
lung unſeres Landes durch den erſten Napoleon in Allen, die es er— 
lebt haben, einen unauslöſchlichen Eindruck hinterlaſſen hat, und daß 
in deren Augen das böſe Princip, welches wir in Geſtalt der Re— 
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volution bekämpfen, ſich allein mit der Perſon und dem Geſchlecht 
deffen identificirt, den man l'heureux soldat héritier de la revolution 
nannte; aber mir ſcheint, daß Sie dem jetzigen Napoleon zu viel auf- 
bürden, wenn Sie gerade in ihm und nur in ihm die zu bekämpfende 
Revolution perſonificiren, und aus dieſem Grunde die Proſeription 
über ihn ausſprechen, ſo daß es wider die Ehre ſei, mit ihm umzu⸗ 
gehen. Jedes Kennzeichen der Revolution, welches er an ſich trägt, 
finden Sie auch an anderen Stellen wieder, ohne daß Sie Ihren 
Haß mit derſelben Strenge der Doctrin dahin auch richteten. Das 
bonapartiſtiſche Regiment im Innern mit ſeiner rohen Centraliſation, 
ſeiner Vernichtung der Selbſtſtändigkeit, ſeiner Nichtachtung von Recht 
und Freiheit, ſeiner officiellen Lüge, ſeiner Corruption in Staat und 
Börſe, ſeinen gefügigen und überzeugungsloſen Schreibern, blüht in 
dem von Ihnen mit unverdienter Vorliebe betrachteten Oeſterreich 
ebenſo, wie in Frankreich, und wird an der Donau aus freier 
Machtvollkommenheit mit Bewußtſein ins Leben gerufen, während 
L. Napoleon es in Frankreich als vorhandenes, ihm ſelbſt un- 
willkommenes, aber nicht zu änderndes Reſultat der Geſchichte 
vorfand. 

Ich finde das „Beſondere“, welches uns heutzutage beſtimmt, 
gerade die Franzöſiſche Revolution vorzugsweiſe als Revolution zu 
bezeichnen, nicht in der Familie Bonaparte, ſondern in der örtlichen 
und zeitlichen Nähe der Ereigniſſe, und in der Größe und Macht des 
Landes, auf deſſen Boden ſie ſich zutragen. Deshalb ſind ſie gefähr— 
licher, aber ich finde es deshalb noch nicht ſchlechter, mit Bonaparte 
in Beziehungen zu ſtehen, als mit anderen von der Revolution er- 
zeugten Exiſtenzen oder mit Regierungen, welche ſich freiwillig mit 
ihr identificiren, wie Oeſterreich, und für die Ausbreitung revolutio— 
närer Grundſätze thätig ſind, wie England. 

Ich will mit dieſem Allen keine Apologie der Perſonen und Zu— 
ſtände in Frankreich geben; ich habe für die erſteren keine Vorliebe 
und halte die letzteren für ein Unglück jenes Landes, ich will nur er- 
klären, wie ich dazu komme, daß es mir weder ſündlich, noch ehren- 
rührig erſcheint, mit dem von uns anerkannten Souverän eines 
wichtigen Landes in nähere Verbindung zu treten, wenn es der Gang 
der Politik mit ſich bringt. Daß dieſe Verbindung an ſich etwas 
Wünſchenswerthes ſei, ſage ich nicht, ſondern nur, daß alle anderen 
Chancen ſchlechter ſind, und daß wir, um fie zu beſſern, durch die 
Wirklichkeit oder den Schein intimerer Beziehungen zu Frankreich 
hindurch müſſen. Nur durch dieſes Mittel können wir Oeſterreich zur 
Vernunft und zur Verzichtleiſtung auf feinen überſpannten Schwarzen⸗ 
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bergſchen Ehrgeiz bringen, daß es die Verſtändigung mit uns ſtatt 
unſerer Uebervortheilung ſucht, und nur durch dieſes Mittel können 
wir die weitere Entwickelung der directen Beziehungen der deutſchen 
Mittelſtaaten zu Frankreich hemmen. Auch England wird anfangen 
zu erkennen, wie wichtig ihm die Allianz Preußens iſt, wenn es erſt 
fürchtet, ſie an Frankreich zu verlieren. Alſo auch, wenn ich mich auf 
Ihren Standpunkt der Neigung für Oeſterreich und England ſtelle, 
müſſen wir bei Frankreich anfangen, um jene zur Erkenntniß zu 
bringen. 

Sie ſehen in Ihrem Schreibem voraus, verehrteſter Freund, daß 
wir in einer Preußiſch-Franzöſiſch-Ruſſiſchen Allianz eine geringe 
Rolle ſpielen werden. Ich habe eine ſolche Allianz auch nie als 
etwas von uns zu Erſtrebendes hingeſtellt, ſondern als eine That- 
ſache, die wahrſcheinlich früher oder ſpäter aus dem jetzigen décousu 
hervorgehen wird, ohne daß wir fie hindern können, mit der wir alfo 
rechnen, über deren Wirkungen wir uns klar machen müſſen. Ich 
habe hinzugefügt daß wir ſie, nachdem Frankreich um unſere Freund— 
ſchaft wirbt, durch unſer Eingehen auf dieſe Werbung vielleicht hindern, 
oder doch in der Wirkung modificiren, jedenfalls vermeiden können, 
als der „Dritte“ in dieſelbe zu treten. Verhältnißmäßig ſchwach 
werden wir in jeder Verbindung mit anderen Großmächten erſcheinen, 
ſo lange wir eben nicht ſtärker ſind, als wir jetzt ſind. Oeſterreich 
und England werden, wenn wir mit ihnen im Bunde find, ihre Ueber- 
legenheit auch nicht gerade in unſerem Intereſſe geltend machen, das 
haben wir auf dem Wiener Congreß zu unſerem Schaden erlebt. 
Oeſterreich kann uns keine Bedeutung in Deutſchland gönnen, Eng— 
land keine Chancen maritimer Entwickelung in Handel oder Flotte, 
und iſt neidiſch auf unſere Induſtrie. 

Sie paralelliſiren mich mit Haugwitz und der damaligen „Defenſiv“- 
Politik. Die Verhältniſſe damals waren aber andere. Frankreich 
war ſchon im Beſitz der drohendſten Uebermacht, an feiner Spitze 
ein notoriſch gefährlicher Eroberer, und auf England war dagegen 
ſicher zu rechnen. Ich habe den Muth, den Baſeler Frieden nicht zu 
tadeln; mit dem damaligen Oeſterreich und ſeinem Thugut, Lehrbach, 
Cobenzl war ebenſowenig ein Bündniß auszuhalten, wie mit dem 
heutigen, und daß wir 1815 nur ſchlecht fortkamen, kann ich 
nicht auf den Baſeler Frieden ſchieben, ſondern wir konnten gegen 
die uns entgegenſtehenden Intereſſen von England und Oeſterreich 
nicht aufkommen, weil unſere phyſiſche Schwäche im Vergleich mit 
den anderen Großmächten nicht gefürchtet wurde. Die Rheinbunds⸗ 
ſtaaten hatten noch ganz anders „gebaſelt“ wie wir, und kamen doch 
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in Wien vorzüglich gut fort. Daß wir aber 1805 nicht die Gelegen— 
heit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht brechen zu helfen, war eine 
ausgezeichnete Dummheit; ſchnell, nachdrücklich und bis zum letzten 
Hauch hätten wir gegen Napoleon eingreifen ſollen. Stillzuſitzen war 
noch unverſtändiger als für Frankreich Partei zu nehmen; nachdem 
wir aber dieſe Gelegenheit hatten vorbeigehen laſſen, ſo mußten wir 
auch 1806 à tout prix Frieden halten, und eine beſſere abwarten. 
Ich bin gewiß für „Defenſiv-Politik“, ich fage nur, daß wir ohne 
aggreſſive Abſichten und Verpflichtungen uns auf die Annäherungs— 
verſuche Frankreichs einlaſſen können, daß dieſes Verhalten gerade 
den Vortheil bietet, uns jede Thür offen, jede Wendung frei zu 
halten, bis die Lage der Dinge feſter und durchſichtiger wird, daß ich 
die empfohlene Richtung nicht als conſpirirend gegen Andere, ſondern 
nur als vorſorglich für unſere Nothwehr auffaſſe. Sie ſagen: „Frank— 
reich wird auch nicht mehr für uns thun als Oeſterreich und die 
Mittelſtaaten“; ich glaube, daß Niemand etwas für uns thut, der 
nicht zugleich ſein Intereſſe dabei findet, die Richtung aber, in welcher 
Oeſterreich und die Mittelſtaaten gegenwärtig ihre Intereſſen verfolgen, 
iſt für die Aufgaben, welche für Preußen Lebensfragen ſind, ganz in— 
compatibel, und eine Gemeinſchaftlichkeit der Politik gar nicht mög— 
lich, bevor Oeſterreich nicht ein beſcheideneres Syſtem uns gegenüber 
adoptirt, wozu bisher wenig Ausſicht. — Sie ſtimmen mit mir darin 
überein, daß wir den kleinen Staaten die Ueberlegenheit Preußens 
zeigen müſſen; aber welche Gelegenheit haben wir dazu innerhalb der 
Bundesacte? Eine Stimme unter 17, und Oeſterreich gegen uns, 
damit iſt nicht viel auszurichten. Der Beſuch L. Napoleons bei uns 
würde, aus den anderweit von mir vorgetragenen Gründen, unſerer 
Stimme bei den kleinen Staaten an und für ſich ſchon ein durch— 
ſchlagendes Gewicht geben. Sie werden rückſichtsvoll und ſelbſt an— 
hänglich für uns ſein in genauem Verhältniß ihrer Furcht vor uns; 
Vertrauen werden ſie nie zu uns haben, jeder Blick auf die Karte 
benimmt es ihnen, und ſie wiſſen, daß ihre Intereſſen und Sonder— 
gelüſte der Geſammtrichtung der Preußiſchen Politik im Wege ſtehen, 
daß darin eine Gefahr für ſie liegt, gegen welche nur die Uneigen— 
nützigkeit unſeres Allergnädigſten Herrn eine Sicherheit für die 
Gegenwart bietet. Der Beſuch des Franzoſen bei uns würde kein 
Mißtrauen weiter hervorrufen, daſſelbe iſt im Großen und Ganzen 
gegen Preußen foon vorhanden, und die Geſinnungen des Königs, 
welche es entkräften könnten, werden Sr. Majeſtät nicht gedankt, 
ſondern nur benutzt und ausgebeutet. Das etwa vorhandene Ver— 
trauen wird im Fall der Noth nicht einen Mann für uns ins Feld 
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bringen, die Furcht, wenn wir ſie einzuflößen wiſſen, ſtellt den ganzen 
Bund zu unſerer Dispoſition. Dieſe Furcht würde durch oſtenſible 
Zeichen unſerer guten Beziehungen zu Frankreich eingeflößt werden. 
Geſchieht nichts der Art, jo dürfte es ſchwer fein, diejenigen wohl- 
wollenden Beziehungen mit Frankreich durchzuführen, welche auch Sie 
für wünſchenswerth anſehen. Denn man wirbt von dort um uns, 
man hat das Bedürfniß, ſich ein Relief mit uns zu geben, man hofft 
auf eine Zuſammenkunft, und ein Korb von uns müßte eine auch 
für andere Höfe erkennbare Abkühlung bewirken, weil ſich der Parvenu 
an der empfindlichen Seite davon betroffen fühlen würde. 

Schlagen Sie mir eine andere Politik vor, und ich will ſie ehrlich 
und vorurtheilsfrei mit Ihnen discutiren, aber eine paſſive Planloſigkeit, 
die froh iſt, wenn ſie in Ruhe gelaſſen wird, können wir in der 
Mitte von Europa nicht durchführen, fie kann uns heut ebenſo ge- 
fährlich werden, wie ſie 1805 war, und wir werden Ambos, wenn wir 
nichts thun, um Hammer zu werden. Den Troſt, des „vieta causa 
Catoni placuit“, kann ich Ihnen nicht zugeſtehen, wenn Sie dabei 
Gefahr laufen, unſer gemeinſames Vaterland in eine vieta causa 
hineinzuziehen. 

Sie haben ganz recht, wenn Sie ſagen, daß meinem an Man⸗ 
teuffel geſchickten Promemoria Kopf und Schwanz fehlt; ich war in 
der Zeit krank an rheumatiſch⸗nervöſen Kopfſchmerzen, und brach alle 
Arbeiten kurz ab. Ich habe den Aufſatz durch einen Nachtrag zu 
vervollſtändigen geſucht, der nichts weiter als Abſchrift und Paraphraſe 
mutatis mutandis dieſes meines Briefes an Sie enthält. 

Wenn meine Auffaſſung keine Gnade bei Ihnen findet, ſo brechen 
Sie wenigſtens nicht den Stab über den ganzen Menſchen, ſondern 
erinnern Sie ſich daran, daß wir Jahre lang in ſchweren Zeiten 
nicht nur denſelben Boden hatten, ſondern auch dieſelben Pflanzen 
darauf zogen, und daß ich ein Mann bin, der mit ſich reden läßt, 
und Unrecht abthut, wenn ihm die Erkenntniß davon wird. 

Jedenfalls bleibe ich ſtets in treuer Freundſchaft 


der Ihrige 


von Bismarck. 
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Frankfurt, 24. 7. 57. 
Verehrteſter Freund! 


Ich habe Ihnen lange nicht geſchrieben, weil ich nicht recht wußte, 
was, weil die Hitze faul macht, und weil ich meine freie Zeit ver- 
wendet habe, den Hirſchen und Rehböcken nachzuſtellen. Hier paſſirt 
nichts, als reiſende Fürſtlichkeiten und Landsleute, und von der Lage 
unſerer inneren und äußeren Politik bin ich zu wenig au fait, um 
darüber etwas ſagen zu können. Wir haben geſtern Ferien gemacht, 
und erſt am 22. October wieder Sitzung. Der Prinz Friedrich von 
Heſſen hat mich eingeladen, ihn zur Jagd nach Schweden zu begleiten, 
wo er mit den Prinzen von Dänemark und einigen anderen nordiſchen 
Notabilitäten dem Waidwerk obliegen will; theils des Vergnügens 
wegen, theils pro informatione in rebus Danieis, bin ich ſehr bereit, 
dieſer Einladung zu folgen, und einige Tage dabei mit dem Prinzen 
in Kopenhagen zu bleiben, werde aber vorher, am 26. oder 27. nach 
Berlin kommen, um mir Urlaub zu erbitten, und zu erfahren, wie 
dort die Sachen eigentlich ſtehen. Meine Abſicht wäre dann, am 
1. oder 2. nach Hamburg abzugehen, wo mich der Prinz bis zum 
6. Mittags erwartet. 

25. 7. Geſtern Abend bin ich in Rumpenheim geweſen, um meine 
Reiſeeinrichtungen noch beſtimmter zu verabreden. Bei dieſer Gelegen- 
heit ſprach mir die alte, an den Grafen Decken verheirathete, Prinzeß 
Louiſe von den ihr ſehr genau bekannten Hannoverſchen Verhältniſſen 
und von der Aenderung der dortigen Politik zu Gunſten Oeſterreichs, 
mit welchem man noch vor Kurzem auf kühlem Fuße war, weil wir 
Hannover in der Verfaſſungsfrage halfen, und Oeſterreich es zappeln 
laſſen wollte. Die Prinzeſſin ſagte mir, es ſei wunderbar genug, wenn 
wir bisher Einfluß in Hannover gehabt hätten, da wir nun ſchon ſeit 
ſechs Jahren und länger eigentlich ohne Geſandten dort wären, und 
Noſtitz bei ſeinen gelegentlichen Anweſenheiten durch Ungeſchick mehr 
ſchade, als nütze. Yſenburg könnte, bei feinen genirten Vermögens- 
verhältniſſen und ſeiner officiell zu geringen Stellung, nicht mit einem 
Geſandten an Einfluß bei Hofe und ſonſt rivaliſiren, weil er zu ſelten 
den König ſprechen, und keine Leute zu ſich einladen, oder ſonſt 
currente geſellige Verbindungen unterhalten könne. Der Oeſterreichiſche 
Geſandte habe daher in den Deutſchen Fragen allein das Ohr des 
Königs Georg, und was er dem ſage, das könne Niemand genau 
wiſſen, ſagt meine alte Gönnerin; vermuthlich aber habe man dem 
Könige inſinuirt, daß wir mit Frankreich verhandelt hätten, um 
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Hannover in Einen großen Jahdebuſen zu verwandeln. Es mag 
daher kommen, daß man von Berlin aus nach allen Seiten über 
Anerbietungen geſprochen hat, die der Prinz Napoleon uns im Namen 
Frankreichs gemacht haben ſoll. Der König von Würtemberg erzählte 
mir davon in Baden und nannte mir ſeine (Berliner) Quelle. 

Ich hoffe, Sie am Montag in Berlin oder Potsdam aufſuchen 
zu können, und behalte mir alle weiteren Erklärungen der Räthſel 
dieſes Lebens zu mündlicher Rede vor. 

In treuer Freundſchaft 

der Ihrige 


Frankfurt, 19. 12. 57. 


Verehrteſter Freund! 


Ich würde Ihnen ſchon früher geſchrieben haben, wenn es eine 
Vorrichtung gäbe, die Gedanken zu photographiren und die meinigen 
zu Ihrer Anſchauung zu bringen, ohne die Arbeit, mit der man einen 
meilenlangen Tintenfaden in Geſtalt dieſer Schnörkel über Papier 
zieht. In den erſten drei Wochen meines Hierſeins litt ich an der 


Grippe, mit einigen Rückfällen durch zu frühes Geſundſeinwollen, und 
dann fand meine Tintenſcheu und Jagdluſt einen Vorwand in der 
Mittheilung von ſicherer Hand, daß die poſtaliſche Ueberwachung des 
Inhaltes von Briefen an markante Perſonen in Berlin mit mehr 
Eifer als je geübt werde. Dieſer Deckmantel meiner Faulheit wird 
mir dadurch genommen, daß Prittwitz heut oder morgen über Berlin 
zu ſeinen Schwiegereltern reiſt, und ich will die Lücke in unſerer 
Correſpondenz nicht größer werden laſſen. 

Ich nehme den Faden unſerer Beziehungen von dem Momente 
her auf, wo wir uns zuletzt in Sans-Souci ſahen, und erlaube mir, 
Ihnen meine Gedanken mit der Offenheit auszuſprechen, welche mir 
im Verkehr mit Ihnen Bedürfniß iſt. Ich gerieth damals unerwartet 
in eine Conferenz hinein, welche Sie mit Dohna, Maſſow und Edwin 
hatten; ich kam, um Ihnen zu erzählen, wie ich die Stimmung des 
Prinzen befriedigend und klar über ſich und die Lage der Dinge 
gefunden hatte. Nach dem Eindruck, den mein Erſcheinen machte, 
mußte ich vermuthen, daß Ihre Freunde gerade von mir geſprochen 
hatten, und die Art, wie Edwin Manteuffel ſich nachher zu mir ausließ, 
mußte mich glauben machen, daß es in keiner wohlwollenden Weiſe 
und mit Bezug auf die Thatſache meiner Unterredung mit dem Prinzen 
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geſchehen ſei. Ich erhebe natürlich nicht den Anſpruch, und wenn ich 
die Ehre hätte, Ihr Bruder zu ſein, ſo würde ich es nicht thun, 
Mitwiſſer aller politiſchen Beſprechungen zu fein, welche zwiſchen 
Ihnen und anderen Gleichgeſinnten ſtattfinden, ſondern reſpectire gern 
die Grenze, welche ein amtliches Gebiet von dem einem Freunde zu— 
gänglichen ſcheidet, und nicht Ihr Verhalten, ſondern das von Edwin 
Manteuffel bei dieſer Gelegenheit, hat mich verletzt. Er begegnete mir 
nachher an der Wache, und in einer Form, wie ſelbſt beim Militär 
ein irgend höflich erzogener Vorgeſetzter ſie nicht anzuwenden pflegt, 
ſchärfte er mir ein, daß alle Geſandten ſich ohne Zögern auf ihre 
Poſten zu begeben hätten, und unterſtützte dieſe Weiſung mit Gründen, 
wie ſie allenfalls ein Lehrer einem Kinde giebt, wenn er ihm die 
Wahrheit nicht ſagen will. Sie können leicht denken, welche Rück— 
ſchlüſſe ich aus ſeinen Reden auf den Inhalt der Geſpräche machen 
mußte, welche ich in Ihrem Zimmer durch mein Erſcheinen unter— 
brochen hatte. Ich hätte Edwin antworten können, daß ich und jeder 
andere Geſandte gerade ſo viel zu thun hätte, wie der Chef des 
Militär⸗Cabinets mit Politik überhaupt, und insbeſondere mit dem 
Verhalten der Geſandten; aber der Gedanke, daß diejenigen, welche 
ich bisher als nahe perſönliche und politiſche Freunde betrachtet, und 
von denen ich gewohnt war, daß ſie mich jederzeit gern in Berlin 
wußten, das Bedürfniß fühlten, mich zu entfernen, frappirte mich ſo, 
daß ich ſeinen zornigen Worten und Blicken nur mit der beſcheidenen 
Hinweiſung auf die Bundesferien, auch das ausdrückliche Verlangen 
des Miniſter-Präſidenten nach meiner Anweſenheit und dergleichen 
erwiderte. Nun iſt Edwins Verhalten gegen mich niemals das eines 
perſönlichen Freundes geweſen, ſondern ſtets ablehnend und mißtrauiſch, 
und bei Meinungsverſchiedenheiten abſprechend, wie ein Obertribunal, 
ohne Würdigung der Gegengründe, ohne Offenheit über die eigenen, 
wie man es, im Bewußtſein einer auf große geiſtige Ueberlegenheit 
geſtützten Autorität, vergleichsweiſe Unmündigen gegenüber, halten mag. 
Ich konnte mir denken, daß in neuerer Zeit die Servilitäten, deren 
Gegenſtand Edwin Manteuffel wegen ſeiner dienſtlichen Stellung in 
militäriſchen Kreiſen nicht ſelten iſt, ſein Selbſtgefühl gegen Alles, was 
nicht Vorgeſetzter iſt, erhöht haben mögen. Sein Benehmen brauchte 
mich daher bei dieſer Gelegenheit ebenſo wenig zu befremden, wie bei 
früheren, wenn ich es nicht für einen Ausdruck der Gefühle hätte 
halten müſſen, welche die kurz vorher mit Ihnen, Dohna und Maſſow 
gehabte Unterhaltung bei ihm hinterlaſſen. Warum ſchreibe ich Ihnen 
dies Alles? Weil ich meine Verſtimmung los werden, und von Ihnen 
die Verſicherung haben möchte, daß zwiſchen uns Alles iſt, wie früher, 
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oder, wenn nicht, die Gründe davon, damit ich ſie widerlege, wenn 
ich kann. Ein Hof bleibt immer ein Hof. In den erſten Jahren 
meiner hieſigen Stellung war ich eine Art von Günſtling, und der 
Sonnenſchein des Königlichen Wohlwollens ſtrahlte mir von den Ge— 
ſichtern der Hofleute zurück. Das iſt anders geworden; entweder hat 
der König gefunden, daß ich ein ebenſo alltäglicher Menſch bin, wie 
alle übrigen, oder er hat Schlechtes von mir gehört, vielleicht Wahres, 
denn Jeder hat ſeine faulen Stellen unter der Haut; kurz, Se. Majeſtät 
hat weniger als früher das Bedürfniß, mich zu ſehen, die Hofdamen 
Ihrer Majeſtät lächeln mir kühler zu, als ſonſt, die Herren drücken 
mir matter die Hand, die gute Meinung von meiner Brauchbarkeit 
iſt geſunken, nur der Miniſter Manteuffel iſt freundlicher gegen mich. 
Das Gefühl davon habe ich ſeit zwei bis drei Jahren erescendo, ohne 
mich zu wundern; dergleichen paſſirt Jedem, ändert ſich auch wieder. 
Sie aber, verehrteſter Freund, halte ich von jenen kleinen Menſchlich⸗ 
keiten der Hofleute freier, und wenn Ihr Vertrauen zu mir gemindert 
ſein ſollte, ſo bitte ich Sie, mir noch andere Gründe, als den Wandel 
der Hofgunſt, anzugeben. Es iſt mir kein Bedürfniß, von vielen 
Leuten geliebt zu werden, ich leide nicht an der Zeitkrankheit der love 
of approbation, und die Gunſt des Hofes, wie der Menſchen, mit 
denen ich in Berührung komme, faſſe ich mehr vom Standpunkte 
anthropologiſcher Naturkunde, als von dem des Gefühls auf. Bei 
dieſer Kaltherzigkeit habe ich natürlich wenig Freunde, und das Leben 
im Auslande entfremdet mich nach und nach ſo manchen Beziehungen zu 
Alters- und Standesgenoſſen, mit denen ich in zufriedenen Lebensver— 
hältniſſen verkehrte, bevor ich der Politik verfiel. Um ſo mehr habe 
ich das Bedürfniß, vergewiſſert zu ſein, daß dieſer fanatiſche Corporal, 
der Edwin, nicht in Ihrem Sinne verfuhr, wenn er mich, gleich einem 
bedenklichen politiſchen Intriguanten, aus Berlin los zu ſein wünſchte. 

Dieſe Herzensergießung iſt natürlich nur für Sie berechnet, und 
ich wäre nicht ſo weitſchweifig dabei, wenn ich nicht vorausſetzte, daß 
die dermalige geſchäftliche Stagnation Ihnen Muße zum Leſen, und 
zur Theilnahme an Privatgefühlen geſtattet. Namentlich möchte ich 
keine Erörterung mit Edwin Manteuffel; wir können Beide leben, 
ohne uns zu lieben, er in ſeiner Mördergrube hinter dem Marſtall, 
und ich an dem Waſſerfaß der Danaiden in der Eſchenheimer Gaſſe. 
Doch genug davon. Das dominirende Thema in der Politik war 
damals die Frage, ob Regentſchaft, oder wie ſonſt die Maſchine in 
Gang zu halten ſei. Man wußte noch nicht, ob der König eine Er— 
klärung über die Art ſeiner Vertretung würde geben können, oder 
wollen, und die Velleitäten, unter etwa günſtigen Umſtänden einen 
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Staatsſtreich in liberalem Sinne vorzubereiten, machten ſich in einigen 
Kreiſen ebenſo erkennbar, wie die ähnlichen Tendenzen büreaukratiſcher 
Fanatiker für Abſolutismus in ihrem Sinne. Glücklicher Weiſe 
geſtaltete ſich Sr. Majeſtät Befinden ſo, daß eine proviſoriſche Löſung 
möglich wurde, wie ſie damals, wenn ſie zu erreichen war, allſeitig 
für erwünſcht galt. Eine lange Dauer dieſes Proviſoriums iſt ein 
Unglück für das Land, denn ſie befördert die ohnehin vorhandene 
Tendenz, unſer ſtaatliches Räderwerk, in Gleichgültigkeit gegen das 
Reſultat, maſchinenartig fortſpielen zu laſſen, und auf dem Strome 
der Zeit, ohne bewußtes Ziel, hinabzutreiben. Ich ſehe aber in 
menſchlichem Bereich kein Mittel, dies zu ändern. Von dem Prinzen 
kann ein lebendiges Eingreifen nicht erwartet werden, ſo lange er 
nicht ſicher iſt, definitiv zu regieren; es iſt nicht der Rechtstitel, auf 
deſſen Grund er die Geſchäfte in Händen hat, welcher die Action der 
Krone gegenwärtig neutraliſirt, ſondern es iſt die Nothwendigkeit, dem 
Könige, wenn er die Regierung wieder ergreift, das Concept nicht 
verdorben zu haben, und ihm nicht Anlaß zu Desavouirung deſſen, 
was der Prinz inzwiſchen thut, zu geben. Dieſe Rückſicht bleibt 
dieſelbe, es mag der Prinz als Regent, oder als Bevollmächtigter, die 
Geſchäfte führen. Wenn Gott dem Könige nicht bald wieder volle 
Geſundheit giebt, ſo bleiben wir in einem Zuſtande der Stagnation, 
der ſich mehr und mehr verknöchert; die Maſchine bleibt in Gang, 
wird aber bewußtloſer und todter, und das monarchiſche Princip 
gewinnt dabei nicht. Befeſtigt ſich aber im Prinzen die Ueberzeugung, 
daß der König nicht wieder ohne Lebensgefahr die Geſchäfte wird 
führen können, ſo wird der Prinz auch anfangen, ſeinen eigenen An— 
ſichten Ausdruck zu geben, in Bezug auf Perſonen und Prineipien, 
mag er eine Regentſchaftsacte, oder eine Königliche Vollmacht hinter 
ſich haben. Mir ſcheint daher, daß die Regentſchaftsfrage nicht von 
ſo großer Wichtigkeit iſt, wie Viele annehmen, und ich glaube auch, 
daß die Kammern für eine ſolche keine Initiative haben, ſondern nur 
das Königliche Haus. Ich ſehe daher nur in der Herſtellung des 
Königs den einzigen Weg, aus dem Marasmus des jetzigen Zwitter- 
zuſtandes heraus zu gelangen, und bin ſehr niedergeſchlagen, daß nach 
den glaubwürdigen Privatnachrichten, welche hierher gelangen, der 
Zuſtand unſeres Allergnädigſten Herrn bisher nur ſehr geringe 
Ausſicht auf eine Aenderung bietet. 

In der Holſteiner Sache iſt hier noch nichts geſchehen, wir warten, 
daß Baiern das Referat fertig macht. Die Signatur der Lage iſt 
das ängſtliche Zurückhalten der Mittelſtaaten, ſeit ſie aus Kritikern 
in Acteurs verwandelt find. Namentlich Baiern, welches früher den 


1858 Bismarck an Gerlach. 351 


Mund ſo weit aufriß, ſcheint jetzt keinenfalls weiter gehen zu wollen, 
als von Paris aus gut geheißen würde. 

Leben Sie wohl, und ſchreiben Sie bald einige Worte in alter 
Liebe an Ihren treuen Freund und Verehrer 


v. B. 


Frankfurt, 20. 2. 58. 
Verehrteſter Freund! 


Der Antrag Ihres Bruders, auf ſechsjährige Landtagsſeſſionen, 
giebt mir für einige Zeilen die Feder in die Hand. Ich verſtehe die 
Tendenz deſſelben im gegenwärtigen Moment nicht recht. Die Krankheit, 
an welcher unſer ſtändiſches Leben darniederliegt, iſt, neben der Un— 
fähigkeit der Einzelnen, der Servilismus des Hauſes der Abgeordneten. 
Seine Majorität hat keine unabhängigen Ueberzeugungen, und iſt ein 
Inſtrument miniſterieller Omnipotenz. Dieſe Majorität und ihr Ser- 
vilismus wachſen mit der Dauer jeder Legislaturperiode. Die Ab— 
hängigkeit von tumultuariſchen Wählern, und von einer gemachten 
öffentlichen Meinung der Wahlkreiſe, gegen welche man Bürgſchaften 
n langer Dauer des Mandats ſuchen könnte, macht ſich heut zu Tage 
nicht mehr fühlbar. Gegen die Abhängigkeit gewährt aber die Ber- 
längerung der Wahlperiode gewiß keine Hülfe; im Gegentheil, ſie 
erleichtert die Bearbeitung und Umbildung zu einem rein gouverne— 
mentalen Inſtrument; gefällt die Kammer der Regierung nicht, ſo 
ſteht die Auflöſung jederzeit frei. Dem von vielen höheren Beamten, 
wie mir ſcheint, in politiſcher Kurzſichtigkeit befolgten Syſtem, den 
Landtag verſumpfen zu laſſen, wirkt die öftere Zuführung friſchen 
Blutes gerade entgegen. Wenn es unſeren Kammern nicht gelingt, 
das öffentliche Intereſſe an ſich zu feſſeln, die Aufmerkſamkeit des 
Landes auf ſich zu ziehen, ſo werden ſie über kurz oder lang ohne 
Theilnahme zu Grabe gehen. Die Verlängerung der Wahlperiode 
wird ihre Verbindung mit dem Lande nicht lebendiger, wohl aber die 
mit dem Miniſterium inniger machen. Sind die Gründe des Antrages 
in der Abſicht zu ſuchen, die jeweiligen Mitglieder ſich geſchäftlich 
beſſer einarbeiten zu laſſen? Das werden nur Wenige thun, und die 
es thun, werden auch immer wieder gewählt werden, denn wir haben 
der brauchbaren Abgeordneten nicht gar viele im Lande. Wenn Sie 
Zeit haben, ſo bitte ich um einige Worte der Aufklärung über die 
Tendenz des Antrages, der bisher als Räthſel vor mir ſteht. 
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Ueber Auswärtiges habe ich nichts zu ſchreiben und bin unluſtig. 
Wenn, wie jetzt, in Berlin weder Ab- noch Anſichten, weder Pläne 
noch Willensregungen vorhanden ſind, ſo drückt einen das Bewußt— 
ſein einer gänzlich zweck- und planloſen Beſchäftigung nieder. Ich 
thue nichts mehr, als mir genau befohlen wird, führe meine In— 
ſtruetionen aus, und laſſe es gehen, wie es will, wenn es mir auch 
Mühe macht, jedes eigene Intereſſe an der Sache zu erſticken. 
Schließlich hoffe ich, daß mir Alles ebenſo Wurſcht werden wird, wie 
anderen Leuten. In treuer Freundſchaft 

der Ihrige 
von Bismarck. 


Berlin 1860. 


(Der Anfang fehlt) .. . jeder Lüge über mich geglaubt, fie nadh- 
geſprochen und ohne eine Frage der Aufklärung an mich zu richten, 
eine kühle Haltung gegen mich angenommen haben. Ich habe die 
Erfahrung in den früher intimſten Kreiſen gemacht. Es liegt in 
unſerem Volkscharacter, und je höher hinauf, deſto mehr, vom nächſten 


Freunde bereitwillig Böſes zu glauben und dann ſein Mißtrauen 
gegen ihn ſelbſt nicht auszuſprechen: wohl aber gegen andere Freunde. 
Man muß auch damit zu leben lernen, ſo lange es Gott gefällt. 
„Eines Mannes Rede keine Rede, billig hört man beede“ ſteht ſeit 
bald 500 Jahren am Tangermünder Schloß, ſcheint aber nur Mlt- 
märkiſches Provinzial-Recht zu fein. Der Vorwurf gilt Ihnen nicht, 
denn ich weiß nicht, wie weit Sie glauben, was „man“ geſagt hat, und 
jedenfalls ſprechen Sie ſich mit mir aus. Bei dieſer Ausſprache 
wird in Betreff deſſen, was wir jetzt zu thun haben, gar kein, aber 
in den Principien doch ein erhebliches Reſiduum von Meinungsver— 
ſchiedenheiten verbleiben. Sie wollen grundſätzlich mit Bonaparte 
und Cavour nichts zu thun haben; ich will nicht mit Frankreich oder 
Sardinien gehen, nicht, weil ich es für Unrecht halte, ſondern, weil 
ich es im Intereſſe unſerer Sicherheit für bedenklich halte. Wer in 
Frankreich oder Sardinien herrſcht, iſt mir dabei, nachdem die Ge— 
vattern einmal anerkannt ſind, ganz gleichgültig, und nur eine that— 
ſächliche, keine rechtliche Unterlage. Mit meinem eigenen Lehnsherrn 
ſtehe ich und falle ich, auch wenn er meines Erachtens fich thörig,c 
zu Grunde richtete, aber Frankreich bleibt für mich Frankreich, mag 
L. Napoleon oder Ludwig der Heilige dort regieren, und Oeſterreich 
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bleibt mir Ausland, ich mag es bei Hochkirch oder vor Paris ins 
Auge faſſen. Für den politiſchen Calcul find natürlich dieſe that- 
ſächlichen Unterſchiede ſehr gewichtig, für mein Gewiſſen, für den 
Rechtspunkt haben ſie mir keine Bedeutung, ich fühle keine Verant— 
wortlichkeit für auswärtige Zuſtände in mir. Ich weiß, daß Sie 
mir darauf antworten, es ſei das nicht auseinanderzuhalten, und 
wohlverſtandene Preußiſche Politik erfordere auch aus Zweckmäßigkeits⸗ 
rückſicht Keuſchheit in auswärtigen Beziehungen. Vom Standpunkte 
der politiſchen Nützlichkeit läßt fich hierüber diseutiren; wie Sie aber 
den Unterſchied ſtellen zwiſchen Recht und Revolution, Chriſtenthum 
und Unglauben, Gott und Teufel, ſo kann ich nicht mit Ihnen dis— 
eutiren, ſondern einfach jagen, ich bin nicht Ihrer Meinung, und Sie 
richten in mir, was nicht Ihres Gerichts iſt. Ich habe weder den 
Königlichen Dienſt, noch eigene Ehre in demſelben, letzteres wenigſtens 
nicht vorbedachter Weiſe, geſucht, und der Gott, der mich unerwartet 
hineingeſetzt hat, wird mir auch lieber den Weg hinauszeigen, als meine 
Seele darin verderben laſſen, ſo lange ich ehrlich ſuche, was Seines 
Dienſtes und meines Amtes iſt, und gehe ich fehl, ſo wird er mein 
tägliches Gebet hören und mein Herz wenden, oder mir Freunde 
ſchicken, die das vermögen. Ich müßte die Dauer und den Werth 
dieſes Lebens ſonderbar überſchätzen, nachdem ich vor ſechs Monaten 
nicht glaubte, noch einmal grünen Raſen von oben anſehen zu können, 
wenn ich mir nicht gegenwärtig halten wollte, daß es nach dreißig 
Jahren, und vielleicht ſehr viel früher, ohne alle Bedeutung für mich 
iſt, welche politiſche Erfolge ich oder mein Vaterland in Europa erreicht 
haben. Ich kann ſogar den Gedanken, daß Rechberg und andere un— 
gläubige Jeſuiten über die altſächſiſche Mark Salzwedel mit römiſch⸗ 
ſlaviſchem Bonapartismus und blühender Corruption abſolut herrſchen 
ſollten, ohne Zorn ausdenken und eventuell als Gottes Willen und Zu— 
laſſung ehren, weil ich meinen Blick über dieſe Dinge hinwegrichte. 
Ich bin ein Kind anderer Zeiten als Sie, aber ein ebenſo ehr— 
liches der meinigen, wie Sie der Ihrigen. Mir ſcheint, daß Niemand 
den Stempel wieder verliert, den ihm die Zeit der Jugendeindrücke 
einprägt; in dem Ihrigen ſteht der ſiegreiche Haß gegen Bonaparte 
unauslöſchlich, Sie nennen ihn „incorporirte Revolution“ und wenn Sie 
etwas Schlimmeres wüßten, ſo würden Sie ihn danach taufen. Ich 
habe vom 23. bis 32. Jahre auf dem Lande gelebt, und werde die 
Sehnſucht, dahin zurückzukehren, nie aus den Adern los, nur mit 
halbem Herzen bin ich bei der Politik; was ich aber an Abneigung 
gegen Frankreich im Leibe habe, das verkörpert ſich mir viel mehr 
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kratiſcher Corruption unter conſtitutioneller Decke, als in Napoleoni- 
ſcher Unterdrückung im Mantel gleißneriſcher Phraſe. Gegen letztere 
ſchlage ich mich gern, daß die Hunde das Blut lecken, aber mit nicht 
mehr Bosheit, als gegen Croaten, Böhmen, jeſuitiſche Beichtväter und 
Bamberger Landsleute. Um aber zu Realitäten zurückzukehren, zur 
Gegenwart, ſo wäre mir Frankreich von allen Bundesgenoſſen der be— 
denklichſte, obſchon ich mir die Möglichkeit offen halten muß, weil man 
nicht Schach ſpielen kann, wenn einem 16 Felder von 64 von Hauſe 
aus verboten ſind, und weil wir mit den anderen Cabineten nicht 
auskommen können, wenn wir mit dem Gewicht unvermeidlichen 
Krieges gegen Frankreich belaſtet in ihre Gemeinſchaft treten wollen. 
Den Moment, wo man Sardinien gegen Frankreich den Rücken hätte 
ſtärken können, halte ich für vergangen oder zukünftig und wegen 
heimiſcher Perſonal-Verhältniſſe für entfernt; ich halte es aber nicht 
für unerlaubt. In Kurheſſen finde ich die Partei des Kurfürſten 
nicht um ein Haar beſſer, wie die Gegner, und halte es für einen 
mißverſtandenen Conſervativismus, das Recht von 1831 in ſeiner 
Continuität fahren zu laſſen, weil uns ſein Inhalt mißliebig iſt, und 
die fürſtliche Autorität auf der entgegengeſetzten Seite ſteht. Im 
Auslande wie im Inlande ſehe ich in zweifelhaften Fällen mit den 
Augen meiner Standesgenoſſen, der Ritterſchaft, und die iſt nicht auf 
Haſſenpflugs Seite, wenn ſie auch den Inhalt der 52er Verfaſſung 
großentheils dem der 31er vorzieht. Ich glaube, Sie überſchätzen 
den jetzigen Napoleon, weil Sie ihn zu ſehr mit dem alten identi— 
fieiren, deffen gewaltige Erſcheinung die Staaten-Entwickelung, wie fie 
bis 1800 war, aus ihren Bahnen geſtoßen hat und natürliche Gegner zu 
Noth-Bundesgenoſſen machte. Die Noth wird nur von den übrigen 
Cabineten nicht in dem Maße gefühlt, wie vor 50 Jahren; bei uns 
aber, weil der Fall tiefer, die Erhebung davon kräftiger war, als bei 
den Anderen, vibriren die damaligen Gefühle länger nach. Ich 
ſpreche dem Haſſe unter dem eiſernen Kreuz ſeine Berechtigung auch 
gegen dieſen Bonaparte nicht ab, ſobald ich dieſen Haß nur für frei 
von Furcht erkenne, und das iſt er in den officiellen Kreiſen nicht, 
weil dieſen Kreiſen der Gedanke, mit Ehren unterzugehen, unerträg— 
lich iſt, ſie glauben nicht an Auferſtehung, weder hier noch dort. 
Dieſem feigen Haß trete ich entgegen, wie ich kann, und ſchimpft 
man mich dafür Bonapartiſt, ſo laſſe ich mirs gefallen. Ich fühle 
mich frei von dem Laſter der love of approbation. Die Coalitions- 
Bettelei und die Hoffnung, durch Darmſtadt gerettet zu werden, ſind 
die augenblicklichen Staatskrankheiten, und es iſt leichter, ſchwache 
ängſtliche Beſtrebungen zu ſchelten, als mit Erfolg zu kuriren. 


1860 Bismarck an Gerlach. 


Freitag: Ueber Grundſteuer und Socialismus (im Salon) habe 
ich vergeſſen, dieſe Blätter abzuſchicken, breche aber den Erguß ab, da 
das vielſeitige Thema in einem Briefe ſich nicht erſchöpfen läßt. 
Nur dies noch: Das Schweigen von Schleinitz gegen die Exeeſſe der 
Redner mißbillige ich ebenſo wie Sie; es war eine gute Gelegenheit 
für die Regierung, die Deutſchen Fürſten über das Maß unſerer 
Bundesreform⸗Wünſche zu beruhigen, und ihnen zu jagen, daß wir 
ihre Rechte gleich unſeren eigenen ſchützen würden, und nur legale 
Reformen (beim Militär) erſtreben, daran aber unverrückt feſthalten. 
Goltz zu eitiren habe ich vergebens verſucht; er ift mein Miniſter⸗ 
Candidat, hat leider im vorigen Sommer unvorſichtig und ungeduldig 
operirt. Bernſtorff iſt mir zu einſeitig aufgeregt: zu viel Empfind⸗ 
lichkeiten, ungelenkig, zu ſteife Vatermörder. Auch reicht mein Ein⸗ 
fluß nicht zu ſolchen Citationen; Goltz ſähe ich ſonſt gern hier. Ich 
habe erdrückendes Heimweh nach Petersburg und eigenem Hauſe, ich 
halte es hier nicht länger aus und fühle mich vollſtändig überflüſſig 
und erfolglos verdächtigt als Miniſter-Candidat, in der geſchmackloſen 
Situation eines Geſandten im Gaſthof mit Hinterthür-Intriguen 
gegen ſeinen Chef. 
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